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  W


  ie ein blasser Mond stieg die weiße Kugel der Sonne hinter den Wolkenbergen auf, die sich über den Hügeln im Osten Nagasakis türmten, der Hafenstadt auf Kyûshû, jener westlichsten der vier großen Inseln Japans. An den bewaldeten Hängen hatte sich Nebel festgesetzt und verhüllte die Stadt und den Hafen, von dem Schiffe in alle Welt fuhren. Glocken erklangen von den Tempeln an den Hügelflanken; der Wind trug ihr Läuten über den herrschaftlichen Palast des Statthalters und das Meer der strohgedeckten Dächer der Läden und Wohnhäuser und ausländischen Handelsniederlassungen hinweg. Eine Sommerbrise ließ die Segel der im Hafen liegenden Schiffe wogen: japanische Fischerboote, chinesische Dschunken und ungezählte andere Wasserfahrzeuge aus fernen, exotischen Ländern wie Arabien, Korea und Indonesien. Ein Patrouillenboot der Hafenpolizei glitt durch die Meerenge, die von den hohen, bewaldeten Felsen vor der Hafeneinfahrt gebildet wurde, und fuhr an den Wachtürmen vorüber und hinaus auf die ruhige See. Am westlichen Horizont erschienen die Silhouetten ferner Schiffe, als die Morgendämmerung langsam den Vorhang der Nacht zur Seite zog.


  Auf einer steilen Straße, die aus der Stadt hinausführte, kündeten Hufgetrappel, Schritte und ein gequältes Stöhnen vom Herannahen eines düsteren Todeszuges, den die höchsten Beamten Nagasakis anführten – berittene Samurai in schwarzen zeremoniellen Umhängen und Hüten –, gefolgt von vierhundert Würdenträgern niederer Ränge; dann kamen Kaufleute, gemeine Bürger und Diener. Am Schluss marschierte ein großer Trupp Soldaten, mit Schwertern und Speeren bewaffnet, die einen zu Tode verängstigten Gefangenen mit sich zerrten.


  »Nein«, rief der Samurai voller Qual, »das dürft ihr nicht tun!« Sein Jammern, Klagen und Stöhnen wurde lauter, als der Todesmarsch sich höher hinauf in die Hügel bewegte. Man hatte dem Gefangenen sein Schwert weggenommen und ihn bis auf den Lendenschurz entkleidet; seine Füße waren mit schweren Ketten gefesselt, und die Arme waren ihm auf dem Rücken zusammengebunden. Die Soldaten stießen ihn grob mit ihren Speeren an und trieben ihn den steilen Pfad hinauf.


  Einer der Zuschauer kämpfte gegen Furcht und Übelkeit. Es war ihm zuwider, bei Hinrichtungen zuzuschauen; diesmal aber musste er von Amts wegen dabei sein, so wie alle anderen, die mit den ausländischen Handelsstationen in Nagasaki zu tun hatten. Der bakufu – die Militärdiktatur des Shogun – wollte seinen Beamten drastisch vor Augen führen, was mit Verbrechern geschah, die sich des Verrats schuldig machten; zugleich war es eine Warnung, persönliche Beziehungen mit den Ausländern einzugehen, und mochten sie noch so harmlos sein, oder Kritik am Shogun und dem bakufu zu üben. Nagasaki war einer der wenigen Orte in Japan, an dem Ausländer sich aufhalten durften; deshalb bestand die Gefahr, dass ein ehrgeiziger Mann in dieser Stadt mächtige Verbündete aus der Fremde um sich scharte und einen Aufstand gegen das Herrscherhaus der Tokugawa entfachte. Um dies zu verhindern, setzte der bakufu seine Gesetze in Nagasaki rigoroser durch als irgendwo sonst im Land und unternahm alle Anstrengungen, Verräter zu entlarven und zu bestrafen. Selbst ein noch so geringfügiger Verstoß hatte unweigerlich die Hinrichtung zur Folge.


  »Warum tut ihr mir das an?«, rief der Gefangene verzweifelt. »Habt Gnade, ich flehe euch an!«


  Niemand antwortete. Erbarmungslos bewegte der Zug sich weiter, bis die Mitglieder dieses Todesmarsches sich auf einer Hochfläche mit Blick auf die Stadt und den Hafen versammelten. Niemand sagte ein Wort, doch der ängstliche Beobachter konnte die Gefühle der anderen spüren, die wie eine giftige, heimtückische Wolke in der feuchtschwülen Luft schwebten: Angst, Erregung, Abscheu. Angewidert und voller Entsetzen sah der Beobachter, wie die Soldaten den Gefangenen zur Mitte der Hochfläche zerrten.


  Dort warteten vier finstere, muskelbepackte Männer mit kurz geschorenem Haar und in zerlumpten Kimonos. Einer stand neben einem kürzlich errichteten Gerüst, das aus zwei hölzernen Stützpfeilern bestand, die mit einem Querbalken verbunden waren. Der Mann hielt einen Hammer in der Hand. Zwei andere packten den Gefangenen bei den Armen und zwangen ihn neben dem vierten Mann, der ein Schwert in den Händen hielt, auf die Knie; die scharfe Klinge der Waffe schimmerte im blutroten Licht der Morgensonne. Die Männer waren eta, gesellschaftlich Ausgestoßene, die als Scharfrichter dienten und sich nun bereitmachten, den Verurteilten zu enthaupten und seinen abgetrennten Kopf als Warnung an alle Möchtegern-Verbrecher an das Blutgerüst zu nageln.


  »Nein!«, schrie der Gefangene. »Bitte, nein!« Er wand sich aus den Armen der eta und drehte sich mit flehentlichen Blicken zu den Gaffern um. »Ich bin kein Verbrecher! Ich habe nichts Böses getan! Ich habe diese Strafe nicht verdient!«


  Der ängstliche Beobachter hätte sich beinahe die Hände auf die Ohren gepresst, um die verzweifelten Schreie nicht mehr hören zu müssen; am liebsten hätte er die Augen geschlossen, um sich den Anblick des von Todesangst erfüllten Samurai zu ersparen, den angesichts der schlimmsten Schande, die über einen Mann seines Standes kommen konnte, aller Mut verlassen hatte. Auch der Beobachter war Samurai und konnte den Gedanken nicht ertragen, diese bedeutsame Gemeinsamkeit mit dem todgeweihten Verurteilten zu besitzen.


  Hufe klapperten, als der Statthalter von Nagasaki sein Pferd nach vorn trieb. »Der Gefangene, Yoshidô Ganzaemon, ist des Verrats schuldig«, verkündete er in ernstem, förmlichem Tonfall.


  »Verrat?« Der Samurai gab seine Gegenwehr auf und blickte den Statthalter fassungslos an. »Ich bin kein Verräter. Ich habe dem Shogun mein Leben lang treu gedient.« Er hob die Stimme, in der Trotz und Unglaube mitschwangen. »Kein Beamter der Hafenpatrouille hat so hart gearbeitet wie ich! Stets habe ich mich freiwillig gemeldet, wenn zusätzlicher Dienst geleistet werden musste! Ich habe bei rauem Wetter mein Leben aufs Spiel gesetzt. Ich habe mich in den Kriegskünsten geübt, um meinem Herrn Ruhm und Ehre auf dem Schlachtfeld bringen zu können, sollte dieser Tag jemals kommen. Und nie habe ich etwas getan, das dem Shogun oder dem Kaiserhof hätte schaden können! Wer das behauptet, ist ein Lügner!«


  Doch die donnernde Stimme des Statthalters übertönte die Worte des Gefangenen. »Yoshidô Ganzaemon hat feige jenen Herrn beschimpft, dem er die höchste Pflicht und Treue schuldet. Er hat seine Hoheit, Shogun Tokugawa Tsunayoshi, als schwächlichen und dummen Narren bezeichnet.«


  Der ängstliche Beobachter wusste, dass Yoshidô den Shogun tatsächlich so genannt hatte – bei einer wilden, ausgelassenen Feier im Vergnügungsviertel der Stadt, berauscht von den Zärtlichkeiten der Kurtisanen und vom Reiswein, der die Hemmungen beseitigt und die Zunge löst. In Nagasaki gab es mehr Spitzel als sonst wo in Japan, und alle waren ständig auf Posten, um auch die kleinsten Verstöße zu melden. Einige von ihnen hatten Yoshidôs unvorsichtige Äußerung mitgehört und ihm nun dieses schreckliche Schicksal beschert – wie zuvor schon vielen anderen.


  »Ich habe es nicht so gemeint!«, rief Yoshidô verzweifelt. »Ich war betrunken und wusste nicht mehr, was ich sagte. Ich bitte tausend Mal um Vergebung!« Er versuchte sich zu verbeugen, doch die beiden eta hielten ihn mit eisernem Griff gepackt. »Ihr könnt mich doch nicht wegen eines einzigen kleinen Vergehens töten! Bitte!«


  Niemand sagte ein Wort zu seiner Verteidigung, nicht einmal der ängstliche Beobachter, der den vorbildlichen Charakter und die makellose Dienstakte Yoshidôs kannte. Sich auf die Seite eines Verräters zu stellen würde bedeuten, die Schuld des Verbrechers zu teilen – und seine Strafe.


  »Hiermit wird Yoshidô Ganzaemon wegen unehrenhaften Verhaltens zum Tode verurteilt.« Der Statthalter nickte den beiden Scharfrichtern zu.


  Die Furcht des Gefangenen verwandelte sich in lodernde Wut. »Also verurteilt ihr mich als Verräter?«, rief er der schweigenden, neugierigen Versammlung zu. »Wo es in Nagasaki viel schlimmere Verbrecher gibt als mich!« Er stieß ein bitteres, schrilles Lachen aus. »Schaut euch einmal auf der Insel Deshima um, dann werdet ihr schon sehen!«


  Unruhe breitete sich in der Menge aus; plötzliches Gemurmel fuhr wie ein Windstoß über das Plateau hinweg. Angesichts dieser Anschuldigung stieß der ängstliche Beobachter scharf den Atem aus; denn Yoshidô sagte die Wahrheit. Durch einen unglücklichen Zufall hatte der Beobachter in der holländischen Handelsstation auf Deshima erschreckende Dinge gesehen; er hatte heimliche Treffen beobachtet, und ungesetzliche Geschäfte, und er hatte verbotene geheime Absprachen zwischen Ausländern und Japanern gehört. Schlimmer noch – der Beobachter glaubte zu wissen, wer die Verantwortung für all diese Verbrechen trug. Sein Magen verkrampfte sich, und er wehrte sich gegen einen Schwindelanfall. Wenn ein kleiner Beamter wie Yoshidô von diesen Verbrechen wusste – wer wusste dann noch alles davon? Und musste die Wahrheit über kurz oder lang dann nicht zwangsläufig ans Licht kommen?


  Der Statthalter hob eine Hand, worauf sämtliche Geräusche verstummten und alle Bewegungen erstarben. »Fangt an!«, befahl er den Scharfrichtern.


  Der eta packte den Haarknoten, der Yoshidô bis in den Nacken hing, zerrte den Kopf des Delinquenten nach hinten und hielt ihn mit so festem Griff, dass Yoshidô ihn nicht mehr bewegen konnte. Dem ängstlichen Beobachter klopfte das Herz bis zum Hals, und der entsetzliche Gedanke, an der Stelle des Verurteilten zu sein, ließ seine Glieder kalt und taub werden. Yoshidô war ein Samurai, der nun keinen ruhmreichen Tod auf dem Schlachtfeld starb oder sich wenigstens das Leben ehrenvoll von eigener Hand nehmen durfte, indem er rituellen Selbstmord beging, wie es sich für einen Samurai geziemte, sondern der als überführter Verräter in Schmach und Schande getötet wurde.


  Der ängstliche Beobachter rief sich das Bild jener Person vor Augen, die er der Verbrechen auf der Insel Deshima verdächtigte, und stellte sich vor, diese Person würde nun an Yoshidôs Stelle vor dem Scharfrichter knien, der soeben das Schwert zum tödlichen Schlag hob. Es war eine Person, deren Leben durch ein unzerreißbares Band mit dem des Beobachters verknüpft war. Würden sie beide eines Tages auch so sterben wie Yoshidô, Seite an Seite? Die Strafe für ein so schweres Verbrechen war nicht bloß der eigene Tod, sondern die Hinrichtung der ganzen Familie und sämtlicher Freunde und Verbündeter. Bitte, ihr Götter, betete der Beobachter stumm und voller Entsetzen, lasst es niemals so weit kommen!


  »O ja! Es gibt größere Schurken als mich, die wahrscheinlich genau in diesem Augenblick ihre schändlichen und verräterischen Taten begehen. Diese Leute solltet ihr bestrafen!«


  Yoshidôs verzweifelte Stimme hallte von den Hügelhängen wider. Das Entsetzen schärfte sämtliche Sinne des Beobachters. Er hörte, wie die Menge fast gleichzeitig Atem holte, und zugleich mit dem Duft der salzigen Luft nahm er die Gerüche gespannter Erwartung und neugieriger Vorfreude wahr. Unter den blinden, gnadenlosen Augen der Sonne und über das Hämmern seines eigenen Herzens hinweg hörte er Yoshidô schreien: »Nein, bitte nicht! Nein! Nein! Nein!«


  Das Schwert des Scharfrichters beschrieb einen silbern flirrenden Bogen, und eine Fontäne aus Blut schoss empor, als die Klinge Yoshidôs Kopf vom Rumpf trennte und sein Flehen, seine Proteste und Anklagen für immer verstummen ließ.


  Im Herzen des ängstlichen Beobachters aber lebte das Entsetzen fort. Und wenn die Dinge sich weiterhin so entwickelten, wie es zur Zeit der Fall war, würde die Gefahr zunehmen. Es würde weitere Hinrichtungen geben, noch mehr Schande, noch mehr Verzweiflung und Tod – es sei denn, er machte den Verbrechen ein Ende, bevor jemand anders es tat.
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  S


  ano Ichirō, der sôsakan-sama des Shogun – der höchst ehrenwerte Ermittler von Ereignissen, Gegebenheiten und Personen –, eilte durch die abendlichen Straßen Edos. Ein Wolkenbruch hatte dafür gesorgt, dass im Händlerviertel Nihonbashi keine Fußgänger mehr unterwegs waren. Noch immer prasselte der Regen auf die Ziegeldächer, strömte die Dachvorsprünge und Regenrinnen hinunter, tropfte von der Krempe des Strohhuts, den Sano trug, und durchnässte seinen Umhang und die Hose. Die feuchte Luft drang ihm in die Lungen, und die Gerüche von nassem Holz und regengetränkter Erde stiegen ihm in die Nase. An Sanos Seite schritt sein oberster Gefolgsmann, Hirata; den beiden folgten zehn Samurai, die einer von Sano geführten Spezialtruppe der Polizei von Edo angehörten. Die Füße der Männer, die in Sandalen steckten, klatschten im Schlamm der schmalen Straße. Die Schänken und Essstuben, in denen Sano und seine Leute Zuflucht vor dem Unwetter hätten suchen können, beachteten sie gar nicht; nur ihr Auftrag zählte, und so eilten sie im strömenden Regen weiter.


  »Da ist es«, sagte Sano und blieb vor einer Villa stehen, die von einer hohen Mauer aus Stein umgeben war. Über dem Tor hingen schwarze Trauertücher; Laternen im Inneren des Gebäudes warfen flackerndes trübes Licht hinaus in den regnerischen Abend. Sano und seine Männer versammelten sich unter dem Vordach eines Ladens auf der gegenüberliegenden Straßenseite, um ein letztes Mal und in aller Eile zu besprechen, wie sie den entscheidenden Schlag am Ende dieser langen Ermittlung führen sollten.


  Seit Beginn des Frühjahrs war Edo von einer grässlichen Verbrechensserie heimgesucht worden. Diebe hatten Leichen gestohlen – aus den Häusern der Verstorbenen oder von Unfallorten. Sie hatten sogar Trauerzüge überfallen und die Särge geraubt, wenn diese zur Beisetzung getragen wurden. Ohne Rücksicht auf den gesellschaftlichen Rang des Verstorbenen hatten die Täter insgesamt neun Leichen von Samurai, Kaufleuten und gemeinen Bürgern geraubt; außerdem waren acht Pilger auf den Fernstraßen vor der Stadt ermordet worden. Stets hatte man nur noch die frischen Blutspuren und das Gepäck der Getöteten am Tatort gefunden; die Opfer selbst waren verschwunden, und bisher hatte man keine der Leichen entdeckt.


  Der Shogun persönlich hatte Sano den Befehl erteilt, die Leichendiebe aufzuspüren und festzunehmen; deshalb hatte Sano überall in der Stadt Spitzel verteilt. Als Handwerker und Hausierer getarnt, hatten diese Männer sich in Teehäusern, in den Spielhöllen und Bordellen des Vergnügungsviertels Yoshiwara und an anderen Örtlichkeiten umgeschaut, die von Verbrechern vorzugsweise aufgesucht wurden. Am Morgen des heutigen Tages hatte einer von Sanos Spitzeln ein Gespräch mitgehört, bei dem ein Diener geprahlt hatte, von den Halunken bezahlt worden zu sein, dass er ihnen half, die Leiche seines kürzlich verstorbenen Herrn während der abendlichen Totenwache zu stehlen. Der Spitzel war dem Diener zur Villa eines reichen Speiseölhändlers gefolgt und hatte Sano dann mitgeteilt, wo sich das Haus befand.


  »Wenn die Diebe kommen, folgen wir ihnen«, wandte Sano sich nun an Hirata und seine Männer. »Wir müssen den Anführer ergreifen und herausfinden, was mit den Leichen geschieht.«


  Die Samurai-Polizisten verteilten sich um die Villa des Händlers, während Sano und Hirata sich in einem dunklen Hauseingang versteckten, der sich auf der Rückseite des Gebäudes befand, gegenüber vom Hintereingang, an dem eine stille Gasse vorüberführte. Dann warteten Sano und Hirata eine Stunde lang im prasselnden Regen und der schwülwarmen Luft, doch die Straße blieb menschenleer. Sanos Besorgnis wuchs.


  Sano Ichirō war der Sohn eines rônin, eines herrenlosen Samurai, und hatte sich lange Zeit als Lehrer an der väterlichen Akademie für Waffenkampf seinen Lebensunterhalt verdient, während er sich in der Freizeit mit seiner großen Leidenschaft beschäftigte, der Geschichte. Beziehungen seines Vaters zu hohen Beamten hatten Sano später die Stelle eines Polizeioffiziers verschafft. Sano hatte sich bewährt, hatte gleich zu Beginn seiner Laufbahn einen schwierigen Mordfall gelöst und dem Shogun, Tokugawa Tsunayoshi, das Leben gerettet. Nach anderthalb Jahren im Polizeidienst war Sano vom Shogun persönlich in das bedeutende Amt des sôsakan-sama berufen worden. Als Sano den Bundori-Mörder gefasst hatte, der Edo mit seinen Morden in Furcht und Schrecken versetzte, hatte er sich überdies die Achtung und das Wohlwollen des Shogun erworben.


  Inzwischen hatte Sano eine Vielzahl weiterer Fälle gelöst; sein Ansehen war gestiegen, sein Mitarbeiterstab gewachsen. Nach anfänglichen Rückschlägen hätte er inzwischen überaus zufrieden mit seinen beruflichen Erfolgen sein können, zumal im Herbst seine Hochzeit mit Reiko gefeiert werden sollte, der Tochter des wohlhabenden und einflussreichen Magistraten Ueda – eine Ehe, die Sanos gesellschaftlichem Ansehen sehr förderlich sein würde.


  Doch eine finstere Wolke warf einen Schatten über Sanos Leben. Seine Illusionen, was den bakufu betraf, hatten sich als trügerisch erwiesen: Die Militärdiktatur des Shogun war eine bestechliche, menschenverachtende Maschinerie der Unterdrückung. Den Befehlen des bakufu gehorchend, musste Sano auch harmlose Bürger bespitzeln, die Kritik an der Regentschaft des Herrscherhauses geübt oder die Tokugawa auf andere Weise beleidigt hatten. Und damit nicht genug: Sanos Ermittlungsergebnisse wurden absichtlich verzerrt und falsch dargestellt, um ehrliche Männer in Verruf zu bringen, die dann zur Strafe des Landes verwiesen oder hingerichtet wurden.


  Und der Shogun selbst war nicht besser als sein Regime. Tokugawa Tsunayoshi gab seiner Schwäche für die Religion, die Künste und für Knaben nach, worüber er die Staatsgeschäfte vernachlässigte. Außerdem erteilte er seinem sôsakan des Öfteren den unsinnigen Befehl, sich auf die Suche nach Geistern, Zaubertränken und vergrabenen Schätzen zu begeben. Sano hatte keine andere Wahl, als diesen unsinnigen Befehlen zu gehorchen, denn der Shogun war der uneingeschränkte Herrscher über Sanos Zukunft und sein Leben und durfte bedingungslose Treue und Ergebenheit verlangen.


  Sanos Privatleben bot nur wenig Ablenkung. Wenngleich die Zeit und seine eiserne Selbstdisziplin den heftigsten Schmerz über den Verlust Aois bezwungen hatten – die Frau, die er liebte –, konnte er die Erinnerungen an sie nicht abschütteln. Mehr als ein Jahr lang schob Sano die Heirat mit Reiko nun schon vor sich her – nicht nur deshalb, weil diese Ehe die Trennung von Aoi endgültig machen würde. Vor allem wollte Sano sich nie wieder so eng an einen anderen Menschen binden wie an Aoi, weil der Schmerz dann um so bitterer war, wenn man diesen Menschen verlor. Deshalb war Sano begierig auf jeden Auftrag, der den Einsatz von Leib und Leben erforderlich machte und es ihm erlaubte, die Hochzeit mit Reiko ein weiteres Mal aufzuschieben.


  Plötzlich hob er den Kopf, lauschte angestrengt. »Da! Hörst du?«, sagte er zu Hirata.


  Aus der Gasse drangen klatschende Geräusche: Mehrere Personen gingen mit schnellen Schritten durch die Regenpfützen.


  »Seht nur«, sagte Hirata, als sich aus der nassen, triefenden Dunkelheit eine Sänfte schälte, die von vier Männern in Umhängen und Kapuzen getragen wurde. Vor dem Tor der Villa des Händlers stellten die Träger ihre Last ab. Sie alle waren Samurai, wie die Lang- und Kurzschwerter an ihren Hüften erkennen ließen. Das Tor wurde geöffnet, und zwei der Männer eilten hindurch. Kurz darauf kamen sie zurück, verstauten ein mannsgroßes, mit Tüchern umwickeltes Bündel in der Sänfte, wuchteten sich die Tragestangen auf die Schultern und setzten ihren Weg fort.


  Sano alarmierte seine Leute, indem er das Bellen eines Hundes nachahmte. Dann folgten er und Hirata den Sänftenträgern, indem sie im unablässig strömenden Regen immer wieder in Gassenmündungen und Hauseingänge huschten, um nicht bemerkt zu werden. Schatten bewegten sich durch die Dunkelheit, als auch die Männer der Samurai-Spezialtruppe die Verfolgung der Sänfte aufnahmen, wobei sie immer tiefer in das Labyrinth der Straßen Nihonbashis geführt wurden, über Kanalbrücken hinweg und an den geschlossenen Läden in den Handwerker- und Händlervierteln vorüber. Schließlich blieben die Sänftenträger vor mehreren strohgedeckten Gebäuden am Rand des Viertels der Waffenschmiede stehen. Auf einem Schild über einer der Türen waren ein rundes Wappen sowie der Name MIOCHIN zu sehen. Zum ersten Mal stieg eine Ahnung in Sano auf, was mit den gestohlenen Leichen geschehen sein könnte.


  Die Sänftenträger verschwanden mit dem mannsgroßen Bündel im Inneren des Gebäudes. Hinter den Fensterscheiben aus Wachspapier waren brennende Lampen zu erkennen, in deren Licht sich Schatten bewegten. Sano versammelte seine Samurai-Polizisten neben der verlassenen Sänfte. »Umstellt das Haus«, befahl er, »und verhaftet jeden, der herauskommt. Ich gehe jetzt hinein.«


  Er zog sein Schwert, doch Hirata flüsterte drängend: »Diese Diebe sind gefährliche Mörder, sôsakan. Bitte, bleibt hier in Sicherheit.« Hiratas breites, jungenhaftes Gesicht unter dem Hut war sorgenvoll verzogen, sein ernster Blick flehend. »Lasst mich und die anderen diese Sache übernehmen.«


  Ein Lächeln huschte über Sanos Gesicht. Obwohl Hirata erst einundzwanzig Jahre alt war, nahm er seine Rolle als oberster Gefolgsmann und wichtigster Beschützer seines Herrn sehr ernst und widersetzte sich immer wieder Sanos Wunsch, sich allein den größten Gefahren für Leib und Leben zu stellen und die gefährlichsten Schlachten ohne jede Hilfe zu schlagen. Hirata wusste nicht, dass die Angst seines Herrn vor dem Versagen größer war als seine Furcht vor dem Tod. Ebenso wenig wusste er, dass Sano die Gefahr brauchte, und den Kampf mit dem Bösen. Der Bushido – der Weg des Kriegers – lehrte, dass das höchste Ziel eines Samurai darin bestand, sein Leben im Dienst für seinen Herrn zu lassen. Pflichtbewusstsein, Treue und Mut waren die höchsten Tugenden des Bushido und bildeten das Fundament für die Ehre eines jeden Samurai.


  Doch in Sanos Augen besaß der Bushido noch einen vierten Eckpfeiler, der für seine Ehre ebenso wichtig war wie Pflichtbewusstsein, Mut und Treue: das beständige Streben nach Wahrheit und Gerechtigkeit. Die Suche nach Wissen und die Genugtuung, für die Festnahme und Bestrafung eines Verbrechers gesorgt zu haben, verlieh Sanos Leben einen viel tieferen Sinn als der Dienst für ein Herrscherhaus, dem der Makel der Bestechlichkeit, Verderbtheit und Grausamkeit anhaftete.


  »Gehen wir«, sagte Sano.


  Hirata an seiner Seite, schlich er sich an das Gebäude heran, schob leise die Tür auf und blickte in ein großes, von Hängelaternen erhelltes Zimmer. Eine Vielzahl von Schwertern, die in Scheiden steckten, und schimmernde stählerne Klingen ohne Griff ruhten auf Wandhaltern. In die Griffzapfen eingravierte Schriftzeichen ließen erkennen, dass man diese Klingen und Schwerter dem tameshigiri unterzogen hatte: Mit diesen Waffen waren menschliche Körper zerschnitten und zerhackt worden – die traditionelle Methode, die Güte eines Schwerts zu erproben und seinen Wert zu steigern.


  Im hinteren Teil des Zimmers, unweit der Schiebetüren, die auf einen mit Pfützen übersäten Hof führten, standen sieben Männer. Sano erkannte die vier Sänftenträger in ihren triefend nassen Umhängen; sie hatten ihre Kapuzen nach hinten geschlagen, sodass ihre derben Gesichter zu sehen waren. Bei ihnen standen zwei junge Burschen mit Stirnbändern aus Baumwolle, kurzen Kimonos und Lendenschurzen sowie ein alter Mann in einem schwarzen Waffenrock; in seine Hose war das Wappen der Familie Miochin eingestickt, und in den schwarzen, tief liegenden Augen in seinem blassen, raubvogelartigen Gesicht loderte ein wildes Feuer.


  Die Diebe hatten ihre Last auf den Fußboden gelegt und wickelten sie nun aus, bis der Leichnam eines untersetzten Mannes zum Vorschein kam, der mit einem weißen Grabgewand aus Seide bekleidet war. Miochin blickte auf die Leiche hinunter und sagte: »Ein perfektes Exemplar. Gute Arbeit.«


  Nach einem Gesetz der Tokugawa durften die Körper hingerichteter Verbrecher zur Erprobung von Schwertern benutzt werden, doch Mörder, Priester, Tätowierte und eta – gesellschaftliche Außenseiter ohne Rang und Ansehen – waren tabu. In letzter Zeit jedoch war es bei hingerichteten Verrätern, Dieben und Giftmördern zu Nachschubproblemen gekommen, was die Lieferung von Leichen für Schwertproben betraf. Als der bakufu dann auch noch die wenigen zur Verfügung stehenden Leichen meistbietend an die offiziellen Schwertprüfer des Shogun versteigerte, deren Amt erblich war – die Yamada, Chokushi und Nakagawa –, erwarben diese wohlhabenden Familien die gesamte Ware, wodurch die weniger bedeutenden Familienklans – wie die Miochin – gezwungen wurden, ihre Schwertklingen an Strohpuppen zu erproben. Doch die einzigen Proben, die einem Schwert wirklichen Wert verliehen, waren das Durchschneiden von menschlichem Fleisch und das Durchtrennen menschlicher Knochen.


  Da es den Preis ihrer Schwerter drückte, mieden die Waffenschmiede Edos schon bald jene Prüfer, die keine Möglichkeit hatten, die Schwerter der höchsten und bedeutendsten aller Proben zu unterziehen: der am menschlichen Körper. Auch Miochin drohte das Schicksal, seine Kunden zu verlieren. Um dem drohenden Bankrott zu entgehen, hatte er die vier rônin in Dienst genommen und bezahlte sie nun dafür, dass sie ihm Leichen beschafften – sei es durch Mord oder Diebstahl.


  »Also gut, dann lasst uns jetzt die Schwerter des Waffenschmieds Ibe erproben«, sagte Miochin nun zu den beiden jungen Männern, die offenbar seine Söhne waren. »Ich werde mit den besten Klingen das ryôkuruma und o kessa vollführen.« Es waren die schwierigsten Schnitte überhaupt, die einem Schwert besondere Kostbarkeit verliehen: Der eine führte quer über den Unterbauch der Leiche, der andere von der Schulter auf die Brust. »Ihr nehmt die Klingen zweiter Wahl und erprobt sie an den Armen und Beinen«, wandte Miochin sich an seine Söhne.


  Die Leichendiebe scharrten unruhig mit den Füßen. »Ich glaube, uns ist jemand gefolgt«, sagte einer von ihnen. »Gebt uns rasch unser Geld, damit wir verschwinden können.«


  Miochin reichte den Dieben eine Kordel, auf der Münzen aufgereiht waren. In diesem Moment zogen Sano und Hirata draußen ihre Schwerter; dann stürmten sie ins Zimmer.


  »Polizei!«, rief Sano. »Ihr seid verhaftet!«


  Die Leichendiebe stießen erschreckte Schreie aus und zogen ihre Schwerter, während Miochin und seine Söhne Waffen von den Wandhalterungen rissen. Natürlich wussten sie, dass auf Mord und Diebstahl die Todesstrafe stand; deshalb gingen die Verbrecher sofort mit gezückten Klingen auf Sano und Hirata los. Auf ihren verzerrten Gesichtern spiegelte sich Mordlust, gepaart mit Furcht.


  »Das Haus ist umstellt«, rief Sano. »Lasst die Waffen fallen, und ergebt euch, im Namen des Shogun!«


  Miochin lachte auf. »Ja! Sobald die Ochsen fliegen und die Schlangen reden!«, höhnte er. »Du wirst mich nicht verhaften, Mann, nur weil ich versuche, mir meinen Reis zu verdienen!«


  Mit wilder Wut griffen Miochin und dessen Kumpane Sano und Hirata an, die mit blitzenden Klingen die Hiebe parierten, jedoch rasch in arge Bedrängnis gerieten. Die Samurai-Polizisten, die draußen auf Posten standen, hörten nun die Kampfgeräusche und stürmten ins Haus. Sano kämpfte gegen den alten Miochin; die Klinge des Schwertprüfers sirrte blitzschnell durch die Luft. Er zwang Sano immer weiter in die Defensive, drängte ihn bis hinaus auf den Hof. Nur mit größter Mühe parierte Sano die Hiebe und Stiche des Gegners, während er einen Sandhügel umkreiste, auf dem sich ein Bambusgestell befand, an dem die Leichen bei Schwertproben festgebunden werden konnten. Er stolperte über einen Haufen bleicher Knochen, bewahrte sich aber durch einen Überschlag rückwärts vor einem Sturz. Der Salto trug Sano über einen steinernen Herd hinweg, in dem Miochin offenbar die Überreste der Leichen verbrannte, die er sich durch Mord oder Diebstahl beschaffte. Sano landete auf beiden Füßen, sprang vor und stach nach Miochin. Der parierte den Stoß, und im strömenden Regen prallten die Gegner im tödlichen Duell zusammen. Der Schwertprüfer kämpfte verbissen um sein Leben und seine Freiheit.


  Sano versank in einer Welt, in welcher der bestechliche bakufu, dem er diente, keine Bedeutung mehr hatte. Er vergaß den Shogun; er vergaß Aoi; er vergaß seine selbst auferlegte Einsamkeit. Ein letzter, sorgenvoller Gedanke Sanos galt seinen Männern, die mit wilder Entschlossenheit gegen die Leichendiebe und Miochins Söhne kämpften. Doch auch ihre Rufe und Schreie, das Klirren der Schwerter und die blitzschnellen, wirbelnden Bewegungen verschwanden schließlich aus Sanos Wahrnehmung, bis nur noch eines für ihn zählte: der Sieg über Miochin, den Mörder und Leichenschänder.


  Ein prickelndes Hochgefühl erfüllte Sano und schärfte seine Wahrnehmungsfähigkeit. Er erkannte, dass Miochins Stärken beim Schwertkampf die Finten und Paraden waren. Der Leichenschänder senkte seine Waffe, wollte scheinbar einen Stoß auf Sanos Magen führen, doch in der Bewegung des Zustoßens änderte Miochin die Richtung der Klinge. Sano parierte den Hieb, der ihm die Bauchdecke von links nach rechts aufgeschlitzt hätte, im letzten Augenblick. Bei seiner Gegenattacke fügte er Miochin eine Fleischwunde am Oberschenkel zu. Vor Schmerz schnappte der Schwertprüfer nach Luft, geriet aber nicht ins Wanken.


  Sano erkannte, dass er alles aufs Spiel setzen musste, wollte er diesen riskanten Kampf rasch beenden. Er beschloss, ein lebensgefährliches Wagnis einzugehen.


  Als Miochin sein Schwert mit beiden Händen packte, um scheinbar einen tödlichen Schlag von oben nach unten zu führen, vertraute Sano blind darauf, dass es sich um eine weitere Finte Miochins handelte. Irrte er sich, starb er auf schreckliche Weise. Sano wehrte sich mit aller Kraft gegen das instinktive Verlangen, das Schwert zu heben, um mit der Klinge den Kopf und die Schultern zu schützen; stattdessen senkte er die Waffe und schlug von links nach rechts zu.


  Sanos Manöver kam für Miochin so unerwartet, dass sein Leib von einer Seite zur anderen aufgeschlitzt wurde. Vor Schmerz und Entsetzen brüllte der Schwertprüfer auf. Reflexhaft vollführten seine Arme noch den Stoß nach Sanos Kehle, den er statt des fingierten Schlages von oben nach unten hatte führen wollen; dann verließ alle Kraft seinen Körper. Das Licht in seinen Augen erlosch, noch ehe er tot zu Boden stürzte.


  Sano trat zurück. Er sah, dass seine Männer – allesamt wohlauf und unverletzt – ihm zu Hilfe eilten. Miochins Söhne und die Leichendiebe lagen tot am Boden. Während Sano mehrmals tief durchatmete, um seine innere Anspannung zu lösen, hielt er das Schwert hinaus in den Regen, ließ Miochins Blut von der Klinge spülen und schob die Waffe dann in die Scheide. Wenngleich der Tod und das Töten die natürlichen Domänen eines Samurai waren, hasste es Sano, Leben zu nehmen, denn es brachte ihn in die Nähe zu den Mördern, die er jagte, und dieser Gedanke bereitete ihm tiefes Unbehagen. Doch der Tod des Leichenschänders Miochin war notwendig und damit gerechtfertigt.


  »Sôsakan-sama.« Hiratas Stimme war kratzig, als er sich an Sano wandte, das Gesicht vor Schreck verzerrt. »Sumimasen – verzeiht, aber was Ihr da getan habt, war sehr gefährlich! Der Mann hätte Euch töten können. Es ist meine Pflicht, Euch zu beschützen. Ihr hättet Miochin mir überlassen sollen.«


  »Schon gut, Hirata. Es ist vorbei.« Und ohne dass ich einen meiner Männer verloren hätte, den Göttern sei Dank! Immer noch schwer atmend, fügte Sano hinzu: »Wir werden auf dem nächsten Polizeirevier melden, dass wir dieses Räubernest ausgehoben haben. Die Beamten können Miochins Laden schließen, die Toten bergen und die gestohlenen Leichen ihren Familien zurückgeben.« Noch immer pumpte Sanos Herz die berauschenden Säfte des Sieges durch seine Adern. Miochins Mörderbande würde nie wieder Reisende erschlagen oder trauernde Familien ihrer Toten berauben.


  Hirata riss den Saum von seinem Umhang und schnürte ihn fest um Sanos linken Unterarm, der aus einer Schnittwunde blutete, wie er jetzt erst bemerkte. »Bei den Göttern – Ihr braucht einen Arzt, sobald wir zurück im Palast von Edo sind!«


  Im Palast von Edo. Bei diesem Gedanken verflog Sanos Hochstimmung. Wenn er wieder im Palast war, würde er dem Shogun berichten und wieder einmal der Tatsache ins Auge sehen müssen, dass der Herrscher ein schwacher und grausamer Despot war. Bedrückt dachte Sano daran, dass er bald wieder sein einsames Leben in einer leeren Villa führen würde, von Langeweile und schmerzlichen Erinnerungen an Aoi geplagt.


  Bis eine neuerliche Suche nach Wahrheit und Gerechtigkeit seinem Leben wieder Sinn gab.


  


  Nach einer langen Nacht, die Sano, Hirata und die Mitglieder der Samurai-Spezialtruppe damit verbracht hatten, im Hauptquartier der Polizei Befehle auszugeben und Berichte zu schreiben, trafen sie am Morgen im Palast von Edo ein, der auf einer Hügelkuppe über der Stadt thronte. Tief hängende schwarze Gewitterwolken zogen über das riesige Bauwerk hinweg. Am Tor des Palasts, vor einer massiven, eisenbeschlagenen Tür in einer hohen steinernen Mauer, wurden Sano und seine Männer von Wachsoldaten durchgelassen und in das Labyrinth aus Gängen, Hallen und Kontrollstellen geführt.


  »Wir sehen uns zu Hause«, sagte Sano zu Hirata und bezog sich mit dieser Bemerkung auf seine Villa, die im Wohnviertel der Beamten innerhalb des Palastgeländes stand, auf dem auch Sano und seine Gefolgsleute lebten.


  Dann ging er über einen ummauerten Durchgang, der sich zwischen Wachtürmen, die mit bewaffneten Posten bemannt waren, den Hügelhang hinaufwand, und gelangte in den inneren Bereich der Palastanlage. Er durchquerte den Garten und blieb schließlich vor dem eigentlichen Palast des Shogun stehen, einem gewaltigen Bauwerk mit verputzten, weißgetünchten Mauern, geschnitzten hölzernen Türen, vergitterten Fenstern, grauem Ziegeldach und ungezählten Giebeln, Erkern und Türmchen.


  »Ich bin sôsakan Sano Ichirō«, sagte er zu den Wachsoldaten, die vor dem Eingang postiert waren. »Ich möchte seiner Hoheit Bericht erstatten.«


  Die Wachsoldaten verbeugten sich und öffneten Sano die Tür, ohne ihn aufzufordern, seine Schwerter abzugeben oder ihn nach versteckten Waffen zu durchsuchen, denn Sano hatte sich das bedingungslose Vertrauen des Shogun erworben. »Geht durchs Tor bitte in den inneren Garten, Herr«, sagte der ranghöchste Wachsoldat respektvoll.


  Sano schritt über die Flure mit ihren Böden aus Zypressenholz und kam an den Schreibstuben der Regierungsbeamten vorüber, die in den nach außen gelegenen Zimmern des Gebäudes untergebracht waren. Durch eine Schiebetür, die von weiteren Posten bewacht wurde, gelangte Sano wieder ins Freie und folgte einem gepflasterten Gehweg, der durch Tokugawa Tsunayoshis private Gartenanlage führte. Die dicht bewachsenen Äste und Zweige der Fichten hingen schwer und taufeucht in der schwülwarmen Luft; Lilien verströmten ihren berauschend süßen Duft; Bienen summten träge, und tote Ahornblätter trieben langsam auf der schimmernden Oberfläche eines künstlich angelegten Teichs. Über dem Palast hatten sich schwarze Unwetterwolken vor dem Hintergrund des bleigrauen Himmels aufgetürmt – ein Bild wie eine schwarz-weiße Tuschezeichnung auf nassem Papier. In der Ferne grollte Donner. Die beklemmende Atmosphäre verstärkte das Gefühl des Gefangenseins, das Sano im Palast stets überkam. Er betete zu den Göttern, der Shogun möge ihn mit der Aufklärung eines neuen Verbrechens betrauen und nicht mit einer weiteren Jagd nach Geistern oder dem Auftrag, als Spitzel zu arbeiten. Als Sano sich einem strohgedeckten Pavillon näherte, blieb er plötzlich erschreckt stehen.


  Kammerherr Yanagisawa Yoshiyasu – nächst dem Shogun der mächtigste Mann im Lande – befand sich in der Mitte des Pavillons auf dem erhöhten Holzfußboden. In einem leichten, blau und elfenbein gemusterten Sommerkimono aus Seide, kniete er vor einem großen Blatt weißen Papiers, über dem ein Tuschepinsel schwebte, den Yanagisawa in seiner schmalen, schön geformten Hand hielt. Neben ihm wartete ein Diener und stand bereit, das Tuschefässchen und die Wasserschüssel nachzufüllen oder dem Kammerherrn ein neues Blatt Papier von einem großen Stapel zu reichen. Zu beiden Seiten des Kammerherrn knieten die fünf Männer, die den Rat der Ältesten bildeten; sie waren die engsten Ratgeber des Shogun – und Yanagisawas willige Handlanger. Weitere Diener standen mit Fächern um die Gruppe herum und wedelten Yanagisawa und den alten Männern kühle Luft zu. Tokugawa Tsunayoshi, der Shogun, war nirgends zu sehen.


  Kammerherr Yanagisawa ließ den Tuschepinsel mit raschen, schwungvollen Bewegungen über das Papier huschen und setzte mehrere Schriftzeichen untereinander. »Ah, sôsakan-sama«, sagte er mit falscher Freundlichkeit zu Sano, »wollt Ihr Euch nicht zu uns gesellen?«


  Sano stieg die Stufen zum Pavillon hinauf, kniete nieder, verbeugte sich in der Hüfte und begrüßte die Versammelten mit förmlichen Floskeln. »Ehrenwerter Kammerherr«, sagte er dann, »ich bin gekommen, um dem Shogun Bericht zu erstatten.« Furcht und Unruhe ließen Sano die Brust eng werden. Yanagisawas Anwesenheit während einer Audienz beim Shogun hatte nie etwas Gutes zu bedeuten.


  Der Kammerherr betrachtete den Vers, den er niedergeschrieben hatte. Er runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und bedeutete dem Diener, das Blatt Papier fortzunehmen. Dann schaute er Sano an. Yanagisawa, zweiunddreißig Jahre alt, war seit seiner Jugend der Geliebte des Shogun. Schlank und hoch gewachsen, mit fein geschnittenem Gesicht und großen ausdrucksvollen Augen, war der Kammerherr von einnehmender männlicher Schönheit, die in krassem Widerspruch zu seinem verderbten Charakter stand.


  »Ich fürchte, seine Hoheit ist zur Zeit unabkömmlich«, erklärte er. »Was immer Ihr zu sagen habt, sagt es ruhig mir.«


  Sein umgänglicher Tonfall konnte seine tiefe Feindseligkeit nicht verbergen. Seit Sano das Amt des sôsakan bekleidete, betrachtete Kammerherr Yanagisawa ihn als Rivalen um die Gunst Tokugawa Tsunayoshis, als Gegner im Kampf um die Macht über diesen schwachen Shogun und damit um die wahre Herrschaft über das Land. Yanagisawa hatte versucht, Sanos Nachforschungen bei den Bundori-Morden zu sabotieren, als ein Verrückter seinen Opfern die Köpfe abgeschlagen und auf Bretter genagelt hatte, die er anschließend an öffentlichen Orten zur Schau stellte. Der Kammerherr hatte sogar Männer gedungen, die seinen Rivalen ausschalten sollten, doch Sano hatte überlebt und den Bundori-Mörder schließlich überführt. Unglücklicherweise war Yanagisawa dabei durch Zufall in eine Falle getappt, die Sano dem Täter gestellt hatte; der geisteskranke Mörder hatte den Kammerherrn als Geisel genommen, hatte ihn misshandelt und gedemütigt, bis Sano ihn schließlich befreien konnte. Der Vorfall war eine unbeabsichtigte Kränkung Yanagisawas gewesen, die der Kammerherr Sano niemals vergeben würde.


  »Seine Hoheit hat mir befohlen, ihm nach meiner Rückkehr in den Palast persönlich zu berichten«, sagte Sano nun, denn er wusste, dass Yanagisawa ihm absichtlich den Weg zu Tokugawa Tsunayoshi zu versperren versuchte. Nach dem Vorfall mit dem Bundori-Mörder hatte Sano eine Zeit lang sogar Verständnis für den Zorn des Kammerherrn aufgebracht – bis dieser seinen Rachefeldzug begonnen hatte: Seit nunmehr einem Jahr verbreitete Kammerherr Yanagisawa boshafte Gerüchte über Sano. Es war von Trunksucht die Rede, von sexuellen Perversionen und Ausschweifungen, von Unterschlagung bis hin zum Ungehorsam gegenüber dem Shogun und Verrat am bakufu. Sano hatte viel Zeit und Geld aufbringen müssen, um sich gegen diese Verleumdungen zu wehren und mittels großer Bestechungssummen die Hilfe von Personen zu erlangen, die ihn entlastet hatten, obwohl Yanagisawa diesen Leuten untersagt hatte, Sano zu helfen. Überdies wurde er auf Schritt und Tritt von den Spitzeln des Kammerherrn verfolgt.


  Dennoch waren die Versuche Yanagisawas, seinen Rivalen in Misskredit zu bringen, bislang fehlgeschlagen – ebenso mehrere Mordanschläge, die der Kammerherr heimlich in Auftrag gegeben hatte. Als Sano in den Wäldern für den Shogun auf ›Geisterjagd‹ gewesen war, hatten verborgene Schützen ihn mit Pfeilen beschossen, und einmal wäre er um ein Haar niedergeritten und von den Hufen eines Pferdes zerstampft worden. Doch Sano hatte diese Anschläge überlebt und erfreute sich nach wie vor der Gunst Tokugawa Tsunayoshis, der mit für ihn ungewöhnlicher Treue an seinem sôsakan festhielt, ständig dessen Dienste in Anspruch nahm und häufig dessen Gesellschaft suchte.


  Nun aber erstarrte Sano vor Schreck, als Yanagisawa erklärte: »Seine Hoheit ist an einem Fieber erkrankt, das strengste Ruhe erfordert. Er darf niemanden empfangen – abgesehen von mir, natürlich.« Yanagisawas schön geschwungene Lippen verzogen sich zu einem boshaften Lächeln. »Ich werde seiner Hoheit die Nachricht vom Tod des Schwertprüfers Miochin überbringen. Wie aus offiziellen Quellen verlautet, wurden Miochin und seine Bande von einer Samurai-Spezialtruppe überwältigt und getötet – eine Truppe, die unter meinem Befehl steht und die ich auf die Fährte dieses Verbrechers gebracht habe.«


  In Sanos Innerem loderte Zorn auf, doch als er sah, dass die fünf Ältesten mit gespannter Vorfreude darauf warteten, dass er die Beherrschung verlor, riss er sich zusammen. »Ihr könnt die Wahrheit nicht für immer verstecken, ehrenwerter Kammerherr«, sagte er gelassen. »Sobald der Shogun wieder gesund ist, werde ich ihm berichten, was wirklich geschehen ist.«


  Kammerherr Yanagisawa tauchte den Schreibpinsel ins Tuschefässchen und malte mit raschen, schwungvollen Bewegungen drei Schriftzeichen auf das neue Blatt Papier, das der Diener ihm hingelegt hatte. Sano erkannte die Zeichen für Erfolg, Wind und Baum.


  »Zu meinem Bedauern muss ich Euch mitteilen, dass Ihr nicht mehr hier sein werdet, wenn seine Hoheit sich von dem Fieber erholt hat.« Kammerherr Yanagisawa schob das Blatt Papier zur Seite, nahm vom Diener ein neues entgegen, und tauchte den Pinsel wieder in das Tuschefässchen. »Weil ich einen Auftrag für Euch habe, der Euch sehr weit fort von Edo führt.«


  Und fort vom Shogun – und hinein in Yanagisawas riesigen Machtbereich. Furcht stieg in Sano auf; ihm brach so heftig der Schweiß aus, dass sein Kimono unter den Achseln und am Rücken feucht wurde. Die fünf Ältesten starrten ihn an. Doch Sano erwiderte mit fester Stimme: »Ihr dürft mich nicht fortschicken. Ich selbst werde dem Shogun berichten. Ich bin nur ihm verpflichtet, nicht Euch.«


  Yanagisawa lachte, und die fünf Ältesten fielen ein. »Da seine Hoheit erkrankt ist, trage ich jetzt die Verantwortung. Ich kann tun und lassen, was mir gefällt. Und ich will, dass Ihr Euch auf eine Inspektionsreise nach Nagasaki macht.«


  »Nagasaki?«, wiederholte Sano entsetzt. Die Hafenstadt im Westen des Landes war zwei Monatsreisen von Edo entfernt. Die Hin- und Rückfahrt mit dem Schiff sowie der Aufenthalt konnten gut ein Jahr in Anspruch nehmen – ein Jahr Zeit für Yanagisawa, Sanos Ruf zu zerstören, den Shogun gegen ihn aufzubringen und Sano seines Amtes zu berauben. Doch Sano wusste, dass ihm noch viel Schlimmeres drohte, nämlich der Verlust seiner Ehre und seines Lebens.


  »Der Auftrag scheint Euch nicht besonders zu gefallen, sôsakan«, sagte Kammerherr Yanagisawa voller Spott und ironischer Erheiterung. »Wieso eigentlich nicht? Nach Nagasaki versetzt zu werden ist doch keine Schande. Und Eure Aufgabe dort besteht lediglich darin, zu überprüfen, wie es um die Festigkeit der Herrschaft des Shogun, um den Handel mit den Ausländern und um die Stimmung unter den Bürgern bestellt ist.«


  Yanagisawa malte dieselben Schriftzeichen wie vorhin – Erfolg, Wind, Baum – auf das leere Blatt Papier; dann bedeutete er dem Diener, ihm ein weiteres Blatt zu reichen. »Es ist eine leichte Aufgabe. Außerdem ist es Euch gestattet, einen Anteil an den Gewinnen aus dem Handel mit den Ausländern zu behalten. Ihr werdet für längere Zeit ein ruhiges und beschauliches Leben an der wunderschönen Küste von Kyûshû führen.«


  Sano wollte weder Geld noch ein beschauliches Leben, und am wenigsten einen so unbedeutenden Auftrag. Außerdem kannte er die finstere Seite dieses überquellenden Paradieses mit Namen Nagasaki: Dort wurde die kleinste Unvorsichtigkeit, die harmloseste Bemerkung sehr schnell als Verrat ausgelegt und konnte den Tod bedeuten – besonders für einen Mann, der sich Feinde machte und in Ungnade fiel. Sano konnte sich denken, weshalb Yanagisawa ihn gerade nach Nagasaki schickte: Der Kammerherr wusste, dass der sôsakan dazu neigte, gegen Regeln zu verstoßen und sich im Zuge seiner Ermittlungen einflussreiche Leute zu Feinden zu machen. Yanagisawa hoffte, dass Sano in Nagasaki in so große Schwierigkeiten geriet, dass er sich selbst vernichtete – ein für alle Mal. Und Yanagisawas mächtiger Arm reichte weit genug, dass er praktisch dafür garantieren konnte.


  »Wirklich, sôsakan Sano, Ihr solltet mir dankbar sein, dass ich Euch diese wundervolle Möglichkeit biete.« Kammerherr Yanagisawa hielt den Tuschepinsel über ein neues Blatt Papier. »Ich glaube, ich bin jetzt so weit, dass ich meinen Vers niederschreiben kann«, wandte er sich dann an die fünf Ältesten.


  »Ich bin sicher, es wird ein meisterhaftes Werk, ehrenwerter Kammerherr«, sagte Makino Narisada, der Vorsitzende des Rates der Ältesten und Yanagisawas wichtigster Verbündeter. Narisadas hässliches, hageres Totenschädelgesicht verzog sich zu einer verschlagenen Fratze, als er einen raschen Blick auf Sano warf.


  »Ich muss schon deshalb in Edo bleiben, weil ich bald heirate«, erklärte Sano, obwohl er die Heirat mit Reiko bereits des Öfteren unter den verschiedensten Vorwänden hinausgezögert hatte.


  Kammerherr Yanagisawa lächelte selbstgefällig. »Ich fürchte, Eure Heiratspläne müssen auf einen unbestimmten Zeitpunkt hinausgeschoben werden.«


  Sano stand auf und verbeugte sich. Wenn er einwilligte, hatte er nichts zu gewinnen; wenn er ablehnte, hatte er nichts zu verlieren. »Mit allem gebotenen Respekt, ehrenwerter Kammerherr, aber ich reise nicht nach Nagasaki.«


  Yanagisawa lachte und malte mit raschen, fließenden Bewegungen schwungvolle Schriftzeichen, die das ganze Blatt Papier bedeckten. Dann betrachtete er sein Werk mit einem zufriedenen Seufzer und legte den Pinsel zur Seite. »Oh, ich glaube doch, dass Ihr die Reise antreten werdet, sôsakan Sano.«


  Yanagisawa betastete die dünnen Narben auf seiner Lippe und dem einen Augenlid: Erinnerungen an die schrecklichen Stunden, die er in der Gewalt des wahnsinnigen Bundori-Mörders verbracht hatte. Er warf Sano einen Blick zu, in dem sich rachsüchtige Schadenfreude spiegelte, und klatschte in die Hände. Fünf Wachsoldaten kamen den Pavillon hinaufgeeilt.


  »Sorgt dafür, dass sôsakan Sano sich an Bord des Schiffes befindet, das morgen nach Nagasaki ausläuft«, befahl der Kammerherr den Männern.


  Sano starrte ihn an. Yanagisawas offene Nötigung erfüllte ihn mit heißem Zorn.


  »Ach ja, da wäre noch etwas, bevor Ihr geht, um Euch auf die Reise vorzubereiten, sôsakan Sano«, sagte der Kammerherr, in dessen Augen eine grausame Freude funkelte. »Wie findet Ihr mein Gedicht? Als ich es schrieb, habe ich vor allem an Euch gedacht.«


  Mit anmutigem Schwung drehte er das Blatt Papier so herum, dass Sano die Schriftzeichen lesen konnte. Donner grollte, und der Regen prasselte auf das Strohdach des Pavillons. Sano las Yanagisawas Gedicht:


  


  In diesem schweren, unsicheren Leben


  Braucht es zum Erfolg oft vieler Mühen –


  Oh! Aber der Wind kann einen Baum


  Aus mehr als nur einer Richtung fällen.


  2.


  [image: ]


  W


  o bleibt die Hafenpatrouille von Nagasaki, bei den Göttern? Sie hätten uns längst sehen und herkommen müssen, um uns zu begrüßen!« Der Kapitän, der in seiner Schuppenpanzer-Rüstung und dem gehörnten Helm einschüchternd aussah, stapfte zornig über das Deck des Segelschiffes. »Das ist eine unerhörte Kränkung der Gesandten des Shogun. Dafür wird irgendjemand in dieser Stadt bezahlen!« Dann rief er der Besatzung zu: »Macht das Schiff zum Anlegen bereit, und sorgt dafür, dass unsere Fahrgäste von Bord gehen können.«


  Er warf Sano und Hirata, die am Bug standen, einen spöttischen Blick zu und beschirmte die Augen zum Schutz vor der grellen Sonne mit der rechten Hand, als das Schiff sich der Hafeneinfahrt von Nagasaki näherte.


  Hirata stieß einen erleichterten Seufzer aus. Er litt unter ständiger Seekrankheit; sein Gesicht war blass und eingefallen, und er war zittrig und hatte seit ihrer Abreise aus Edo viel Gewicht verloren. »Ich bin froh, wenn wir von diesem Kahn herunter sind.«


  »Da bist du nicht der Einzige«, erwiderte Sano.


  Damals, als Kammerherr Yanagisawa ihm diesen Auftrag erteilte, hatte Sano sich vor der Reise nach Nagasaki gefürchtet. Nun aber, nach zwei Monaten auf See und einer Fahrt entlang der Küsten von Honshû, Shikoku und Kyûshû, freute er sich unbändig darauf, wieder den Fuß an Land setzen zu können. Weit hinter der riesigen funkelnden Wasserfläche sah er bereits den Küstenstreifen, an dem ihr Ziel lag, das Sano nach Monaten auf See wie der Himmel auf Erden erschien.


  Die Reise war schrecklich gewesen. Wie alle japanischen Schiffe war auch dieses – auf dessen Segel das Wappen der Tokugawa prangte, das dreifache Blatt der Stockrose – nicht hochseetüchtig, weil der bakufu seinen Untertanen den Bau solcher Schiffe untersagte, um sie daran zu hindern, Japan auf dem Seeweg zu verlassen. Da der schwerfällige Segler nur geringen Tiefgang besaß, kämpfte er mit der kleinsten Welle. Sano und Hirata hatten nervenaufreibende Passagen hinter sich: durch heftige Stürme und Sommergewitter, zwischen Riffen hindurch und über Untiefen hinweg. Sie hatten eine winzige Kajüte mit den Offizieren geteilt, während die gemeinen Matrosen an Deck schliefen. Seit Wochen gab es nichts anderes mehr zu essen als gesalzenen Fisch, eingelegtes Gemüse und muffig schmeckenden Reiskuchen. Überdies war die Reise von einer solchen Eile geprägt, dass es nur einen Grund dafür geben konnte: Kammerherr Yanagisawa hatte dem Kapitän und der Mannschaft befohlen, auch bei Stürmen und Unwettern zu segeln – vermutlich in der Hoffnung, dass Sano bei einem Schiffbruch ums Leben kam. Es war kein Geheimnis, dass es auf der Führungsebene des bakufu Feindseligkeiten gab; deshalb wusste die Besatzung des Seglers, dass der Kammerherr bedenkenlos ihr Leben opfern würde, um seinen Feind Sano zu vernichten. Entsprechend unfreundlich hatten die Seeleute ihn behandelt.


  Am Heck waren Poltern und Krachen zu hören, als die Besatzung das Gepäck aus dem Laderaum des Schiffes an Deck brachte.


  »Ich werde darauf achten, dass die Seemänner Eure Sachen nicht beschädigen.« Hirata eilte über das Deck und rief: »He, seid vorsichtig!«


  Vor der Abreise aus Edo hatte Sano die Hochzeit mit Reiko ein weiteres Mal verschoben, was seine angehenden Schwiegereltern dermaßen in Zorn versetzt hatte, dass die Heirat nun ernsthaft gefährdet war. Außerdem musste Sano seine Polizei-Spezialeinheit zurücklassen; er wusste, dass die Männer wahrscheinlich unter neuer Führung standen, wenn er nach Edo zurückkehrte. Es erfüllte ihn mit Bitterkeit, dass der bakufu ihm seine Bemühungen dankte, indem er ihn praktisch ins Exil schickte. Und Kammerherr Yanagisawa hatte dem Statthalter von Nagasaki mit Sicherheit den Befehl erteilt, den Inspektor aus Edo zu vernichten.


  Doch erst einmal erfüllte die Erleichterung, die lange und gefährliche Reise überstanden zu haben, Sano mit neuer Zuversicht. Als der Segler sich dem Hafen Nagasakis näherte, regte sich Sanos Interesse. Noch nie war er so weit von der Heimat fort gewesen. Welche unbekannten Herausforderungen mochten ihn in diesem Landstrich erwarten, der eine so bewegte Geschichte besaß und so vielen fremden und exotischen Einflüssen ausgesetzt war?


  Das Schiff fuhr nun an der Küstenlinie von Kyûshû entlang in Richtung der Meerenge vor der Hafeneinfahrt; stille Buchten und hohe, baumbewachsene Klippen säumten die Ufer, und an den sanften Hängen der Hügel im Binnenland waren terrassenförmig angelegte Reisfelder zu sehen. Über winzigen Inseln stiegen kreischend Meeresvögel auf. Die bunten Segel von Fischerbooten sprenkelten die stillen Buchten. In der Ferne war Nagasaki zu erblicken; es sah aus, als würden die Gebäude der Stadt wie ein Wasserfall aus Stein die Hügelhänge hinunterstürzen.


  »Seht nur!« Hirata kam vom Heck des Schiffes nach vorn und wies auf ein hell strahlendes Licht auf der Spitze einer Klippe. »Da drüben ist noch so ein Leuchtpunkt. Was ist das?«


  »Das Sonnenlicht. Es spiegelt sich in den Fernrohren der Wachsoldaten«, antwortete Sano. »Die Posten beobachten die ausländischen Schiffe, um bei jedem Anzeichen einer Bedrohung der nationalen Sicherheit Alarm zu schlagen.«


  Nagasaki, einer der großen Umschlagplätze im Überseehandel, war Anlaufstelle für Händler aus aller Herren Länder, von denen einige neben der Hoffnung auf finanziellen Gewinn auch auf militärische Eroberungen aus waren.


  Das Schiff fuhr nun an einer großen Insel vorüber, die wie ein Berg vor der Hafeneinfahrt emporragte. »Das ist Takayama«, sagte Sano. »Während der Christenverfolgungen vor etwa hundert Jahren wurden Priester von den Klippen gestürzt. Und die kleinere Insel da vorn muss der Verbrennungsplatz sein, auf dem feindliche Schiffe angezündet wurden.«


  Als Sano an diese längst vergangenen Geschehnisse dachte, fühlte er, wie eine alte, schlummernde Leidenschaft in ihm erwachte: die Liebe zur Geschichte. Als junger Schüler der Mönche im Zôjô-Tempel war Sano in den verbotenen Teil der Bibliothek geschlichen, wo er Schriftrollen entdeckte, die über die Beziehungen Japans zu ausländischen Mächten in den letzten zweihundert Jahren berichtet hatten; fasziniert las der junge Sano von den weißhäutigen, haarigen Barbaren – bis der Abt ihn erwischt hatte. Sano schmerzte noch heute das Hinterteil, als er an die Prügel dachte, die ihm verabreicht worden waren. Doch ungeachtet vieler Gefahren und Entmutigungen war seine Neugier geblieben, was die Barbaren betraf. Die Gesetze untersagten jedem Japaner – abgesehen von den vertrauenswürdigsten Persönlichkeiten –, Kontakte zu den Europäern zu pflegen, denn der bakufu befürchtete, dass die fremdländischen Menschen Aufstände entfachen könnten, wie es in der Vergangenheit bereits der Fall gewesen war, und dass Japan letztendlich unter fremde Herrschaft fiel. Ausländische Bücher waren ebenso verboten wie Bücher über das Ausland. Insofern boten Sanos hoher Rang und seine unwillkommene Abkommandierung nach Nagasaki ihm immerhin die Möglichkeit, endlich mit eigenen Augen die legendären Barbaren zu sehen, die angeblich goldenes Haar und Augen von der Farbe des Himmels besaßen und sich auf die seltsamste Weise kleideten. Unter seiner Schärpe versteckt trug Sano ein Schriftstück, das es ihm erlaubte, die sprachliche Kluft zwischen ihm und den Barbaren zu überbrücken.


  Sanos engster Freund war Dr. Ito Genboku, ein Arzt, der dazu verurteilt worden war, den Rest seines Lebens als Aufseher der Leichenhalle des Gefängnisses von Edo zu verbringen. Dr. Ito, der einstige Leibarzt der kaiserlichen Familie, hatte sich des Verbrechens schuldig gemacht, die verbotenen fremdländischen Wissenschaften studiert zu haben. Der alte Arzt hatte Sano häufig bei Nachforschungen in Mordfällen geholfen; außerdem hatte er seine verbotenen wissenschaftlichen Studien weitergeführt, indem er ausländische Bücher las, die er über dunkle Kanäle von holländischen Händlern in Nagasaki bezog. Sano, der in den letzten Stunden vor der Abreise aus Edo von Yanagisawas Männern unter Hausarrest gehalten worden war, hatte Hirata zu Dr. Ito geschickt, um dem Arzt seine Abschiedsgrüße überbringen zu lassen. Hirata war mit einer Botschaft zurückgekehrt:


  


  Sano-san,


  zu meinem großen Bedauern habe ich von Eurer plötzlichen Abreise erfahren. Um Euch den Aufenthalt in Nagasaki interessanter zu gestalten, habe ich Euch ein Empfehlungsschreiben an Dr. Nicolaes Huygens beigelegt, meinen lieben holländischen Freund und vertrauenswürdigen Informanten, was die fremdländischen Wissenschaften angeht. Ich bin sicher, Ihr werdet seine Gesellschaft genießen – so wie ich mich am Briefwechsel mit Nicolaes erfreut habe. Ich hoffe, das Schicksal erlaubt Euch eine rasche und sichere Heimkehr nach Edo.


  


  Ito Genboku


  


  In dem Brief lag ein zusammengefaltetes Papier mit seltsamen Kritzeleien, die Sano für holländische Schriftzeichen hielt. Doch er musste auf der Hut sein. Jede Begegnung mit Ausländern konnte eine Anklage wegen Hochverrats nach sich ziehen.


  »Was mag da los sein?«, sagte Hirata und riss Sano aus seinen Gedanken.


  Er blickte in die Richtung, in die der ausgestreckte Arm seines Gefolgsmannes wies, und sah Gestalten hoch oben auf den Spitzen der Klippen, die einander aufgeregt und mit gellenden Stimmen etwas zuriefen. Dann näherte sich mit hoher Geschwindigkeit eine Schaluppe; an Deck drängten sich Samurai, und die langen Reihen der Ruder zu beiden Seiten des Rumpfes bewegten sich in stetigem Rhythmus.


  »Ah, die Hafenpatrouille. Das wurde aber auch Zeit!«, sagte der Kapitän und rief zur Schaluppe hinüber: »Wir sind die Abgesandten des Shogun und verlangen ein offizielles Geleit in den Hafen! Wir … He, wo wollt ihr hin? Bleibt stehen!« Die Schaluppe fuhr mit hoher Geschwindigkeit am Segler vorüber. Zwei weitere Schaluppen folgten, doch keines der Schiffe hielt. Die Gesichter der Besatzungen verrieten die Anspannung von Männern, die man auf eine Mission geschickt hatte, bei der es um Leben und Tod ging.


  »Da stimmt etwas nicht«, meinte der Kapitän.


  Das Segelschiff näherte sich derweil dem Hafen von Nagasaki; die Gebäude der Stadt bildeten einen unregelmäßigen Halbmond um die Hafenbucht. Ein Gewirr aus Stroh- und Ziegeldächern bedeckte die steilen Hügelflanken; gewundene Straßen und Gassen führten durch dieses Labyrinth hindurch, und die drei Flüsse, die durch die Stadt strömten, mündeten ins Meer. Weiter oben an den Hügelhängen standen die rot angestrichenen Pagoden sowie die Tempel- und Wachtürme. Im Hafenviertel umkreisten Patrouillenboote die vor Anker liegenden Schiffe oder trieben Fischerboote mit Gewalt zu ihren Anlegestellen. Sano konnte den Grund für diesen Aufruhr nicht erkennen. Fand hier so etwas wie eine militärische Übung statt? Oder eine Übung für den Fall einer Naturkatastrophe? Dann aber näherte sich eine weitere Schaluppe dem Segler und ging längsseits.


  »Na endlich!«, schimpfte der Kapitän.


  Der Deckoffizier des Patrouillenbootes rief zurück: »Verzeiht den verspäteten Empfang, aber in der Stadt gibt es ziemlichen Ärger. Der Leiter der holländischen Faktorei auf der Insel Deshima ist verschwunden. Die Barbaren von der Ostindischen Kompanie nennen ihn ›Direktor‹.«


  Sano, der sich zum Kapitän und zur Mannschaft an Deck gesellte, hörte erstauntes Murmeln. Neben ihm flüsterte Hirata: »Warum ist das Verschwinden dieses Direktors ein solches Problem?«


  »Weil in Nagasaki jeder Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften sämtliche Verantwortlichen das Leben kostet«, gab Sano ebenso leise zurück. Nun kannte er den Grund für den rätselhaften Aufruhr, den er beobachtet hatte. »Dieser verschwundene Barbar könnte die Bevölkerung zu Streitigkeiten und Kriegen aufhetzen – oder in Japan gar das Christentum verbreiten.«


  Die erste Bedrohung hatte unmittelbar mit der zweiten zu tun. Der christliche Glaube war ungefähr hundertfünfzig Jahre zuvor von jesuitischen Missionaren, die auf portugiesischen Handelsschiffen nach Japan gekommen waren, zuerst auf der Ostinsel Kyûshû verbreitet worden. Eine Zeit lang hatte der fremde Glaube sich ungestört im Land ausbreiten können; besonders bei den Armen, den Bauern und Arbeitern war das Christentum seines Versprechens auf Erlösung wegen auf fruchtbaren Boden gefallen, doch auch viele daimyo – reiche Samurai-Kriegsherrn und Großgrundbesitzer – waren zu dem fremden Glauben übergetreten, allerdings nur, weil sie auf diese Weise das Vertrauen der Portugiesen zu erlangen hofften, mit denen sich einträgliche Geschäfte machen ließen. Nach fünfzig Jahren hatte das Christentum in Japan etwa dreihundertfünfzigtausend Anhänger.


  Später jedoch führte die fremde Religion zu ernsten Problemen für die Japaner. Zum Christentum übergetretene Bauern zerstörten buddhistische und shintoistische Tempel und entfachten Aufstände in der Bevölkerung. Missionare versorgten christliche daimyo mit Waffen, um im gemeinsamen Kampf die Regierung zu stürzen. Aus Übersee kamen Nachrichten von christlichen Kreuzzügen gegen die Moslems, von portugiesischen und spanischen Eroberungen in Ostindien und in der Neuen Welt und von Plänen des Papstes, die Länder nicht-christlicher Herrscher mit Waffengewalt zu unterwerfen. Schließlich hatte Ieyasu, der erste Tokugawa-Shogun, eine Verordnung erlassen, mit der er das Christentum aus Japan verbannte und befahl, die Missionare aus dem Land zu verjagen. In den fünfundsiebzig Jahren, die seither vergangen waren, hatte der bakufu den gefährlichen fremdländischen Glauben erbarmungslos bekämpft. Und nun hatte das Verschwinden eines einzigen Holländers die Bedrohung des nationalen Friedens und der Unabhängigkeit wieder aufflammen lassen.


  »Folgt unserem Schiff«, sagte der Offizier der Hafenpatrouille zum Kapitän des Seglers. »Wir bringen Euch sicher zur Anlegestelle.«


  Das Segelschiff folgte der Schaluppe. Das Durcheinander wurde schlimmer, je näher sie der Stadt kamen. Von Patrouillenbooten gingen Soldaten an Bord chinesischer Dschunken – prachtvolle Schiffe mit mächtigen Segeln, die wie riesige Insektenflügel aussahen – und kleiner Holzkähne, die mit dunkelhäutigen Seeleuten von Inseln im stillen Ozean bemannt waren, um nach dem verschwundenen holländischen Barbaren zu suchen, was von lautstarken Protesten in den verschiedensten fremden Sprachen begleitet wurde. Weitere Truppen schwärmten auf dem langen weißen Strand aus und suchten auf den Anlegestellen und vor den Lagerhäusern. Vom Steuerborddeck beobachtete Sano das Geschehen.


  »Halt! Sonst lauft ihr auf Grund!«, rief der Offizier der Hafenpatrouille, als sie sich der Stadt bis zu einer bestimmten Stelle genähert hatten. Die Besatzung des Seglers warf Anker. Im Hafen legte eine Fähre ab, um die Passagiere und deren Gepäck zur Anlegestelle zu holen. Sano ging nach achtern, wo die Seeleute das Ruder aus dem Wasser hoben und es so in Richtung Ufer drehten, dass es als Laufsteg dienen konnte.


  Unvermittelt kam Sano ein Gedanke, der Erregung in ihm aufsteigen ließ. Er war nicht nur der sôsakan-sama des Shogun; er war überdies Inspektor des Kammerherrn Yanagisawa für die Stadt Nagasaki. War es da nicht seine Aufgabe, nach dem verschwundenen Holländer zu suchen, auch wenn kein dahingehender Befehl ergangen war? Als er über die Reling kletterte und das nasse, von Algen glitschige Ruder hinunterstieg, das als behelfsmäßiger Laufsteg diente, blickte er zur Mitte des Hafenbeckens. Und dort war sie – die kleine Insel, von der er auf vielen alten Schriftrollen gelesen und deren Geschichte er als Junge so eifrig studiert hatte.


  »Deshima«, sagte er zu Hirata, als sie in der Fähre Platz nahmen.


  Deshima – die winzige, fächerförmige bewachte Insel, deren kürzere Krümmung Nagasaki und der Küste zugewandt war. Auf Deshima lebten die Mitarbeiter der Handelsstation – oder Faktorei – der holländischen Ostindischen Kompanie wie Gefangene auf dem schwer bewachten Gelände. Aus den Wassern, die das felsige Fundament der Insel umspülten, ragten Pfähle, an denen Schilder befestigt waren; sie trugen die Aufschrift: AB HIER IST DIE WEITERFAHRT FÜR SCHIFFE ALLER ART STRENG VERBOTEN! Ein hoher Palisadenzaun umschloss das Gelände. Sano reckte den Hals, konnte hinter dem Zaun aber nur strohgedeckte Dächer und die Wipfel von Fichten ausmachen. Von den Barbaren, die seine jugendliche Fantasie so sehr erregt hatten, war keine Spur zu sehen, doch Sano verspürte das brennende Verlangen, endlich mehr über die Fremden und ihre ferne Heimat zu erfahren.


  Die Fähre wurde von den Wellen auf und ab geschaukelt, um dann mit einem letzten Schwung an den Strand getragen zu werden. Sano ging von Bord. Er sah soldatische Suchtrupps, die in Richtung der Stadt und ins Hügelland unterwegs waren. Offiziere brüllten Befehle. Einer gestikulierte heftig und beschimpfte eine Gruppe Samurai, die in demütiger Haltung vor ihm knieten.


  Hinter Sano ließ der Kapitän des Seglers ein hässliches Lachen vernehmen. »Das sind die Wachen von Deshima. Man sollte sie allesamt hinrichten, weil sie diesen Barbaren entkommen ließen!«


  Einer der Wachsoldaten, der einem solchen Schicksal offensichtlich entrinnen wollte, zog sein Schwert und stieß es sich mit einem markerschütternden Schrei in die Eingeweide. Hirata schnappte vor Entsetzen nach Luft, während Sano erschüttert den Blick abwandte.


  »Willkommen!« Ein schwarz gekleideter Beamter eilte durch die Menge auf Sano und Hirata zu, gefolgt von Dienern, bewaffneten Soldaten und Sänftenträgern. Der Mann verbeugte sich tief. »Ich bitte tausend Mal um Vergebung wegen der Ungelegenheiten, die Euch entstanden sind«, sagte er. »Aber nun bringen wir Euch zum Statthalter.«


  


  Durch das Fenster der Sänfte betrachtete Sano die vorüberziehenden Gebäude Nagasakis. Wie ein hoher Würdenträger, der die Stadt besucht, wurde er durch die Straßen und Gassen getragen; vor ihm machte eine Eskorte den Weg frei, während hinter ihm Hirata und der Kapitän in zwei weiteren Sänften folgten.


  Sanos Sänfte neigte sich leicht nach hinten, als die Träger sich die stark ansteigenden, dicht bevölkerten Straßen Nagasakis hinaufmühten. Im Viertel der Händler und Kaufleute standen die Läden und Wohnhäuser dicht an dicht an den gefährlich ansteigenden Hügelhängen. Neben den steilsten Straßen waren steinerne Treppen errichtet worden; eine Flut von Passanten eilte die Stufen hinauf und hinunter und stampfte durch den Schlamm, den die heftigen Regenfälle der vergangenen Nacht hinterlassen hatten. Kaufleute, Händler und Hausierer boten Reiswein, Lebensmittel und Haushaltswaren feil; Kinder drängten sich um einen Jongleur, und eine alte Frau las die Zukunft aus den Karten. Ein durchdringender Fischgeruch lag in der sonnendurchfluteten Morgenluft.


  Wenngleich auf den Straßen das alltägliche Gewühl herrschte, entging es Sano nicht, dass fieberhaft nach dem verschwundenen Holländer gesucht wurde. Berittene Samurai in voller Rüstung riefen den Fußgängern scharfe Befehle zu oder stellten ihnen mit schroffer Stimme Fragen. »Ist ein ausländischer Barbar hier entlanggekommen? Sagt uns sofort Bescheid, wenn ihr ihn seht!«


  Fußsoldaten durchsuchten Häuser und Läden und riefen warnend: »Wer dem holländischen Barbaren hilft oder ihn versteckt, hat sein Leben verwirkt!«


  Die Soldaten gingen dermaßen resolut vor, dass Sano befürchtete, sie könnten die Nerven verlieren und unschuldige Einwohner niedermetzeln, falls der vermisste Holländer nicht bald gefunden wurde. Er verspürte den Wunsch, aus seiner gepolsterten Sänfte zu springen und sich an der Suche nach dem Barbaren zu beteiligen. Damit aber würde er gegen die Befehle Kammerherr Yanagisawas verstoßen; außerdem hatte er ohne Erlaubnis des Statthalters von Nagasaki kein Recht, sich in diese Sache einzumischen. Verzweifelt biss er die Zähne zusammen und ballte in ohnmächtigem Zorn die Fäuste.


  Die Sänfte wurde über eine Holzbrücke getragen, die einen Fluss überspannte, der zwischen hohen, gemauerten Uferbefestigungen hindurch strömte. Hier, oberhalb des Viertels der Händler, waren die Straßen breiter und weniger bevölkert; die meisten Passanten waren Samurai. Herrschaftliche Villen mit Ziegeldächern – von langen, flachen Kasernen umgeben, in denen Wachmannschaften wohnten –, säumten die Straßen. An den bewachten Eingangstoren sah Sano die Wappen der daimyo von Kyûshû. Auch aus diesen Toren kamen Soldatentrupps geeilt, um sich an der Suche nach dem verschwundenen holländischen Barbaren zu beteiligen.


  Schließlich kamen die drei Sänften und ihr Geleitschutz vor einem reich verzierten Tor mit Ziegeldach zum Stehen. Hinter den Kasernengebäuden erklangen die barschen Rufe von Männern und das Hufestampfen und Wiehern von Pferden.


  »Ich komme mit den Gesandten des Shogun, die Statthalter Nagai zu sehen wünscht«, hörte Sano den schwarz gekleideten Beamten zum Befehlshaber der Torwächter sagen.


  Kurz darauf wurden die Besucher von bewaffneten Soldaten auf einen überfüllten Innenhof geführt. Als Sano aus der Sänfte stieg, sah er Fußsoldaten und Berittene, die sich zum Abmarsch formierten. »Sucht den Barbaren in den Hügeln«, befahl ein Offizier. »Ergreift ihn lebend, wenn ihr ihn aufspürt. Wir müssen jede Missstimmung zwischen Japan und den ausländischen Staaten vermeiden.«


  An einem Wachhäuschen neben dem Tor wurden sämtliche Personen überprüft; sobald jemand das Anwesen des Gouverneurs betrat, hängten die Posten ein hölzernes Brett mit dem Namen des Betreffenden an eine Tafel; wenn jemand das Grundstück verließ, wurde das entsprechende Brett von der Tafel heruntergenommen.


  »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet.« Der Beamte aus Nagasaki führte Sano, Hirata und den Kapitän in die verschachtelte, zweistöckige Villa des Statthalters mit ihren Gitterfenstern und den Mauern aus Fachwerk. In der Eingangshalle ließen die Besucher ihre Schuhe und Schwerter zurück. Dann gingen sie einen Flur hinunter und an Zimmern vorüber, in denen Offiziere über Karten gebeugt standen und lautstarke Streitgespräche führten; in anderen Räumen saßen Sekretäre und schrieben Berichte über die Katastrophe, dass ein Barbar von Deshima flüchten konnte. Am Ende des Flures, neben einer geöffneten Tür, die hinaus in einen Garten führte, standen zwei Männer.


  Einer mochte um die fünfzig sein – ein Mann mit breiten Schultern und kräftigen Armen. Obwohl er zornig auf und ab stapfte, besaß er eine elegante, ja anmutige Ausstrahlung. Er trug zwei reich verzierte Samuraischwerter an der Hüfte. Sein rostfarbener Seidenkimono mit den aufgestickten goldenen Gingkoblättern hob seine rötliche Gesichtsfarbe hervor. Sein Scheitel war kahl rasiert, und sein ergrauender, mit Öl eingeriebener Haarzopf schimmerte feucht.


  »Wenn wir ihn nicht schnellstens finden, ergeht es uns schlecht!«, stieß er wütend hervor. Trotz seines Zorns besaß die Stimme des Mannes einen weichen, melodischen Klang – wie die Stimme eines Schauspielers, der in einem Kabuki-Drama heftige Gefühle zum Ausdruck bringt. Mit dem Ärmel wischte er sich über die schweißfeuchte Stirn. »Was für eine Katastrophe!«


  Der andere Mann war ein schlicht gekleideter Samurai mit aschgrauem Haar und straffer Körperhaltung. Sano, der sich den beiden Männern näherte, hörte ihn murmeln: »… wäre das nie geschehen.«


  »Was soll das heißen?« In die Stimme des Breitschultrigen schlich sich Misstrauen. »Ihr …« Er hielt inne, als er die Besucher erblickte.


  »Darf ich Euch die Gesandten des Shogun vorstellen, Statthalter Nagai?« Der Beamte wies auf Sano, Hirata und den Kapitän und nannte ihre Namen.


  »Ich wurde hierher geschickt, um in Edo über die Lage in Nagasaki zu berichten, ehrenwerter Statthalter«, erklärte Sano.


  Statthalter Nagais Miene entspannte sich; sein Zorn schien mit einem Mal verflogen zu sein. Er verbeugte sich höflich, und ein freundlicher Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. Trotz seiner derben Züge – der breiten, grobporigen Nase, den wulstigen Lippen und den Hängebacken – besaß sein Gesicht große Ausdruckskraft und war durchaus anziehend.


  »Willkommen in Nagasaki. Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise«, sagte Statthalter Nagai freundlich und mit angenehmer Stimme. »Ich bitte um Nachsicht, dass in der Stadt zurzeit ein solches Durcheinander herrscht, aber wir werden die Lage bald unter Kontrolle haben.«


  Sano hatte bereits in Edo von Statthalter Nagai gehört. Seine Bewunderer priesen seine organisatorischen Fähigkeiten, denen er seinen steilen Aufstieg vom niederrangigen Inspektor in der Provinz zum kaiserlichen Finanzverwalter zu verdanken hatte, der sich die Gunst Tokugawa Tsunayoshis und schließlich das hohe Amt des Statthalters von Nagasaki erworben hatte. Nagais Verleumder hingegen behaupteten, er missbrauche seine Macht, um sich zu bereichern und käme nur deshalb ungeschoren davon, weil er die Gabe besäße, durch Bestechung oder Gewalt dafür zu sorgen, dass die richtigen Leute zur richtigen Zeit den Mund hielten.


  Statthalter Nagai wies auf den grauhaarigen Samurai. »Das ist Ohira Yonemon, Kommandant der Wachmannschaften auf Deshima. Er wollte sich gerade auf den Weg machen, um dafür zu sorgen, dass keine weiteren Barbaren verschwinden.«


  Wortlos und mit höflichen Verbeugungen verabschiedete sich Kommandant Ohira. Sano wusste, dass dieser Mann die Hauptverantwortung für sämtliche Probleme trug, die sich auf Deshima ergaben. Kommandant Ohiras Wangenmuskeln zuckten, und seine blassen Lippen waren aufeinander gepresst. Er sah wie ein kranker Mann aus; sein Gesicht war bleich, die Haut unter den Augen gerötet und verquollen, als hätte er nächtelang nicht geschlafen. Als er das Zimmer verließ, zitterten seine verspannten Schultern.


  Der Kapitän trat vor. »Die Befehle des ehrenwerten Kammerherrn Yanagisawa«, sagte er und reichte Statthalter Nagai ein Kästchen mit Schriftrollen.


  Der Statthalter öffnete den Deckel, erbrach die Siegel an den Rollen und las die Befehle mit ausdrucksloser Miene. Unvermindert freundlich, wandte er sich dann wieder Sano zu. »Nun, ja, gut. Kommt, gehen wir in meine Schreibstube. Dort können wir Eure Pläne besprechen, was die Inspektion der Stadt angeht«, sagte er.


  Nachdem Nagai einem seiner Schreiber befohlen hatte, dem Kapitän eine Unterkunft in den Kasernen zuzuweisen, führte er Sano und Hirata eine Treppe hinauf und in ein helles, geräumiges Zimmer. Schiebetüren führten auf einen Balkon, unter dem die Dächer der Stadt sich wie ein Sturzbach aus roten Ziegeln und gelbem Stroh den Hügel bis zum Hafen hinunter ergossen – ein malerischer Anblick. In der Ferne waren das Meer und der Himmel azurblau; der Hafen machte einen täuschend friedlichen Eindruck. Eine warme Brise trug die Geräusche aus den geschäftigen Straßen heran.


  Statthalter Nagai kniete sich an sein Schreibpult; hinter ihm standen hölzerne Regale, in denen Rechnungsbücher aufbewahrt wurden. Sano und Hirata knieten sich Nagai gegenüber auf Seidenkissen. Das Zimmer war mit Schränken und Vitrinen möbliert, wie man sie in den meisten Amtsstuben fand; ein seltsamer Gegenstand jedoch erregte Sanos Interesse.


  In einer Nische sah er einen Tisch mit langen dünnen Beinen. Auf diesem Tisch stand ein eigenartiger Holzkasten, so groß wie der Kopf eines Mannes; auf dem Deckel des Kastens befand sich ein weißer Kreis aus Emaille, der von zwölf seltsamen, in Gold eingelegten Symbolen umgeben war, und vom Mittelpunkt des weißen Kreises aus ragten zwei schlanke goldene Zeiger nach außen; der eine war länger als der andere. Der Kasten gab regelmäßige, leise tickende Geräusche von sich.


  »Wie ich sehe, habt Ihr meine Uhr aus Europa bemerkt.« Stolz betrachtete Statthalter Nagai den Gegenstand. Ein Diener erschien an der Tür. Der Statthalter trug ihm auf, seinen Besuchern Erfrischungen zu bringen. »Der Tisch und die Uhr sind ein Geschenk von dem holländischen Barbaren, der verschwunden ist«, sagte er dann. »Direktor Jan Spaen, Leiter der Faktorei der Ostindischen Kompanie auf Deshima.«


  »Sehr interessant«, sagte Sano. Er erinnerte sich an die Bemerkung von Kammerherrn Yanagisawa, man könne als Beamter in Nagasaki durch den Überseehandel ein Vermögen anhäufen. Offenbar stammten solche Reichtümer sowohl von den japanischen Händlern – die sie in Form von Steuern entrichteten – als auch von den ausländischen Kaufleuten, die sie in Form von Geschenken an hohe Beamte verteilten – Geschenke, die dazu dienen sollten, ihnen den Handel zu erleichtern. Aber noch faszinierender als die Aussicht auf Reichtümer war für Sano der Gedanke, mit jenen Menschen zusammenzutreffen, deren Kultur solche Wunderdinge hervorgebracht hatte wie eine mechanische Apparatur, mit der man die Zeit messen konnte.


  »Euer Ruf ist Euch vorausgeeilt, sôsakan-sama«, sagte Statthalter Nagai. »Als ich das letzte Mal in Edo war, hattet Ihr gerade den Bundori-Mörder verhaftet.«


  Um dafür zu sorgen, dass im Hafen von Nagasaki kein einzelner Mann zu große Macht ausübte, besaß die Stadt drei kaiserliche Statthalter, die abwechselnd die Verantwortung trugen. Während einer sich stets in Edo aufhielt, um dem Shogun zu berichten – und seine Familie zu besuchen, die als Geisel gehalten wurde, damit der betreffende Statthalter nicht auf den dummen Gedanken kam, sich gegen den Shogun zu erheben –, wechselten die beiden anderen sich bei der Aufgabe ab, das höchste Amt in Nagasaki auszuüben. Das Schicksal hatte es so gewollt, dass zu dem Zeitpunkt, als der Holländer verschwand, Nagai das Amt des Statthalters innehatte. Dass Sano so höflich behandelt wurde, lag sicher mit daran, dass er das Wohlwollen des Shogun besaß – auch wenn allgemein bekannt war, dass Tokugawa Tsunayoshi seine Gunst so rasch wieder entzog, wie er sie gewährte. Andererseits hatte der Statthalter gewiss direkte Befehle von Kammerherrn Yanagisawa erhalten – und mit Sicherheit wusste Nagai von der Feindschaft zwischen Sano und dem Kammerherrn. Aber vielleicht konnte Sano diese widerstreitenden Treuepflichten des Statthalters gegenüber dem Shogun und dem Kammerherrn zu seinem Vorteil nutzen.


  »Seine Hoheit hat sich besonders für die Ermittlungen bei den Bundori-Morden interessiert«, sagte Sano und erwähnte bewusst den Shogun, um bei Statthalter Nagai den Eindruck zu erwecken, er besäße das uneingeschränkte Vertrauen Tokugawa Tsunayoshis. Er musste alles in die Waagschale werfen, um seinen Aufenthalt in Nagasaki zu überleben und wohlbehalten in sein Amt als sôsakan-sama zurückzukehren.


  »Ja. Natürlich. Gewiss.« Statthalter Nagai quittierte Sanos kleine List, indem er beipflichtend nickte. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Euch und Eurem Gefolgsmann eine prächtige Villa, Diener und Pferde zur Verfügung zu stellen.«


  Dieses Zugeständnis war ein gutes Zeichen – wenn es auch nicht das war, worauf es Sano wirklich ankam. »Ich danke Euch, Nagai-san«, sagte er.


  Der Diener brachte Tee und Gebäck. »Ausgezeichnet«, sagte Sano dem Gebot der Höflichkeit entsprechend, nachdem er einen Bissen genommen hatte. »Die Plätzchen haben einen wundervoll würzigen Geschmack.« Sano unterdrückte ein Lächeln, als er Hirata beobachtete, dessen Seekrankheit verschwunden war und der zum ersten Mal seit Tagen mit gesundem Appetit aß. »Was sind die Zutaten?«


  »Unter anderem Zimt und Muskat«, erwiderte Statthalter Nagai zwischen zwei Bissen, »von den Inseln Indonesiens. Die ausländischen Händler bringen Kräuter und Gewürze aus aller Herren Länder hierher nach Nagasaki.«


  Auf eine solche Bemerkung hatte Sano nur gewartet. »Vielleicht sollte ich meine Inspektion damit beginnen, mir ein Bild über den derzeitigen Stand des Handels mit den Ausländern zu machen. Am besten, ich fange mit den Holländern an.« Wenn Sano diese Scharade schon spielen musste, wollte er sich wenigstens seinen Wunsch erfüllen und diese Barbaren endlich mit eigenen Augen sehen.


  »Nun, ja, gut.« Statthalter Nagai lächelte und nahm einen Schluck Tee. »Ich fürchte allerdings, man kann die momentanen Beziehungen zwischen Holländern und Japanern nicht als normal bezeichnen.« Er blickte aus dem Fenster. Am Fuß des Hügels zogen Soldaten durch die Straßen, noch immer auf der Suche nach dem verschwundenen Barbaren. »Falls Ihr Deshima inspiziert, würden die derzeitigen Verhältnisse den Bericht verfälschen, den Ihr nach Edo schickt – an Kammerherrn Yanagisawa.«


  Sano wusste, dass er sich kein Nachgeben leisten konnte. Sein Status als Inspektor aus Edo war dermaßen unbestimmt, dass eine Niederlage im Machtkampf mit Nagai Sano zum Untergebenen des Statthalters degradieren würde, wenngleich sie rangmäßig auf einer Stufe standen.


  »Ich werde Euch helfen, wieder für normale Verhältnisse zu sorgen, sodass ich die Inspektion der holländischen Faktorei auf Deshima vornehmen kann«, sagte Sano.


  Ein hoffnungsvoller Ausdruck erschien in Nagais Augen. »Soll das ein Angebot sein, dass Ihr bei der Suche nach Direktor Spaen die Verantwortung übernehmen wollt?« Sein ruhiger Tonfall konnte seine Erregung nicht verbergen. »Nun, ja, gut, das ist sehr freundlich von Euch, aber Ihr braucht Euch keine Umstände zu machen. Wenn Ihr allerdings darauf besteht …«


  Sano erkannte die Falle: Wenn er die Verantwortung für die Nachforschungen übernahm, würde er Statthalter Nagai von einer gewaltigen Last befreien – und Kammerherrn Yanagisawa geradewegs in die Hände spielen. Denn sollte es nicht gelingen, den holländischen Barbaren aufzuspüren, bedeutete es für den Verantwortlichen den Tod. Andererseits lagen sechs triste Monate vor Sano, wenn er diese Herausforderung nicht annahm. Er würde sich in Nagasaki zu Tode langweilen; er würde nichts bewegen, nichts erreichen können – nur Zeit verschwenden. Sein Groll gegenüber dem bakufu würde weiter zunehmen. Die schmerzhaften Gedanken an Aoi würden wiederkehren. Er müsste sich Sorgen um seine Zukunft machen …


  »Ich bestehe darauf«, sagte Sano.


  Bei Statthalter Nagai löste sich die Anspannung mit einem vernehmlichen Seufzer, während Sano von einem Hochgefühl erfüllt wurde. Nun würde er sinnvolle Arbeit in dieser Stadt leisten; er würde nach einer Wahrheit suchen, nach Gerechtigkeit streben und dem Bushido, dem Weg des Kriegers, auf eine Weise folgen, wie sie ihm als einzig richtige erschien. Und er würde die geheimnisvollen Barbaren kennen lernen. Außerdem würde ein Erfolg nicht nur sein Ansehen steigern – er würde ihm überdies persönliche Genugtuung verschaffen: Statthalter Nagai war ihm nun einen Gefallen schuldig und erklärte sich möglicherweise bereit, die Befehle Kammerherrn Yanagisawas zu missachten. Sano warf einen Blick auf Hirata, auf dessen Miene sich Fassungslosigkeit spiegelte: Er konnte nicht begreifen, weshalb Sano sich freiwillig in eine solche Gefahr begab.


  »Bei dieser Nachforschung brauche ich deine Hilfe nicht, Hirata-san«, sagte Sano. Um seinen Gefolgsmann vor den Konsequenzen eines möglichen Fehlschlags zu bewahren, musste er Hirata aus dieser gefährlichen Sache heraushalten. Wenn Sanos Vorhaben den eigenen Untergang bedeutete, wollte er ihn in Kauf nehmen; doch wenn sein Freund und Gefolgsmann Hirata darunter leiden musste, würde Sano den Schmerz nicht ertragen können. »Wenn wir uns nachher vom Statthalter verabschiedet haben, sorgst du dafür, dass unser Gepäck in die Unterkünfte gebracht wird. Anschließend kannst du in die Stadt gehen und dich amüsieren.«


  »Mich amüsieren«, wiederholte Hirata tonlos, wobei es ihm nicht gelang, seine Furcht um Sano und seine Enttäuschung darüber zu verbergen, bei der Jagd nach dem Holländer nicht dabei sein zu dürfen.


  Sano wandte sich wieder an den Statthalter. »Ich wäre Euch sehr dankbar, würdet Ihr mir nähere Einzelheiten über das Verschwinden des holländischen Barbaren berichten, Statthalter Nagai. Wann wurde es bemerkt, und von wem?«


  Der Statthalter schenkte seinen Gästen Tee nach und bot ihnen weiteres Gebäck an. »Gleich nach Tagesanbruch«, erwiderte er dann und war nun sichtlich darauf bedacht, seine Bereitschaft zur Hilfe zu bekunden. »Bei einem normalen Streifengang, den Ohira, unser Kommandant auf Deshima, und seine Leute unternommen haben.«


  »Wie viele andere Holländer befinden sich auf Deshima? Hat jemand sie gefragt, wohin Direktor Spaen verschwunden sein könnte, und weshalb?« Als Sanos Zunge unbeholfen den seltsamen holländischen Namen formte, schlug sein Herz schneller. Bald würde er diesen geheimnisvollen Menschen vom anderen Ende der Welt zum ersten Mal begegnen.


  »Zur Zeit halten sich sechs Barbaren in Japan auf, Jan Spaen mit eingerechnet«, erwiderte Nagai. »Sie kamen vor zwei Jahren hierher und sind geblieben, um die Waren in ihren Lagerhäusern zu bewachen und dem Shogun sowie den Beamten des bakufu die gebotene Ehre zu erweisen. Drei Barbaren sind derzeit allerdings auf Reisen. Sie besuchen die daimyo auf Kyûshû. Unsere Wachen auf Deshima haben die zwei Barbaren, die noch auf der Insel sind, wegen des Verschwindens von Direktor Spaen natürlich schon befragt. Sie behaupten, nichts vom Verbleib ihres Vorgesetzten zu wissen. Aber vielleicht lügen sie, um sich zu schützen. Ich habe befohlen, sie ohne Essen und Trinken in ihren Unterkünften festzuhalten, um sie zur Zusammenarbeit zu bewegen.«


  Statthalter Nagai war offenbar ein Mann, der rasch, entschlossen und rücksichtslos handelte. Auch die sofortige, groß angelegte Suchaktion nach Jan Spaen sprach dafür. Und im Unterschied zu vielen hohen Amtsträgern schien Statthalter Nagai die Grenzen seines Verantwortungsbereichs zu kennen.


  »Eure Bemühungen sind sehr lobenswert«, sagte Sano. »Ich werde nach Deshima reisen. Während die Soldaten ihre Suche fortsetzen, will ich versuchen, mit den Holländern zu reden. Gibt es einen Dolmetscher, der mir helfen könnte?« Sano sprach kein Holländisch und wusste, dass man den Barbaren das Erlernen der japanischen Sprache vorenthielt, um zu verhindern, dass sie persönliche Beziehungen zu Japanern entwickelten.


  »Ja, gewiss«, sagte Statthalter Nagai. »Aber zuerst müsst Ihr und Euer Gefolgsmann den Eid leisten, den alle Japaner ablegen müssen, die mit Ausländern Kontakt aufnehmen.«


  Er klatschte in die Hände. Ein Diener erschien, und Nagai erteilte ihm Anweisungen. Der Diener verschwand und kam kurz darauf mit zwei Beamten zurück. Außerdem trug er ein Tablett in Händen, auf dem sich zwei Schriftrollen, ein farbiges Stück Stoff, ein Tuschefässchen und eine lange spitze Nadel befanden. Die Beamten knieten zu beiden Seiten des Statthalters nieder, während der Diener das Tablett zwischen Sano und Hirata abstellte und die Schriftrollen vor sie auf den Boden legte.


  »Ihr müsst nun vor Zeugen – vor mir und meinen zwei Helfern – laut vorlesen, was auf der Rolle geschrieben steht«, forderte Nagai Sano auf.


  »Hiermit gelobe ich, allen Fremden meine Freundschaft und jegliche Kontakte und Dienste zu verweigern, die ausländische Interessen fördern und über die Japans stellen«, las Sano laut. »Weiter schwöre ich, niemals die christliche Religion zu praktizieren. Sollte ich diese Schwüre brechen, mögen die Götter, der bakufu und seine Hoheit der Shogun Rache an mir, meiner Familie und meinen Verbündeten üben.«


  »Gut. Nun tretet das christliche Bild mit Füßen«, sagte Statthalter Nagai.


  Der Diener breitete das Stück Tuch auf dem Boden aus. Es zeigte das Porträt eines langhaarigen, bärtigen Barbaren, über dessen Kopf ein runder goldener Lichtkranz schwebte. Sano erhob sich und trampelte auf das Tuch, das bereits von Rissen, Löchern und Kratzern verunstaltet war.


  »Und nun unterzeichnet bitte die Schriftrolle«, sagte Nagai.


  Sano kniete nieder, nahm sein persönliches Siegel aus dem Beutel an seiner Hüfte, tauchte das Siegel in das Tuschefässchen und drückte es auf die Rolle. Dann nahm er die Nadel und stieß sie sich in den Finger. Der Schmerz sollte die Bedeutung dieses Eids unterstreichen und der Blutstropfen, den Sano auf die Rolle drückte, versinnbildlichte das Blut, das unter dem Schwert des Henkers fließen würde, wenn er seinen Schwur brach.


  Gerade hatte auch Hirata den Eid abgelegt, als ein Wachsoldat ins Zimmer stürmte. »Ehrenwerter Statthalter«, stieß der Mann hervor, fiel auf die Knie und verneigte sich. »Verzeiht bitte die Störung, aber man hat ein holländisches Schiff gesichtet, das den Hafen anläuft!«


  »Oh. Wie unpassend. Ja, dann.« Statthalter Nagai wandte sich an Sano. »Nun, das holländische Schiff darf jetzt nicht anlegen. Fast sämtliche Soldaten und Wachleute der Stadt sind auf der Suche nach Direktor Spaen. Wir können niemanden erübrigen, um das Schiff in den Hafen zu eskortieren. Und es wäre zu gefährlich, würden wir einer Horde Barbaren gestatten, unbeaufsichtigt japanisches Territorium zu betreten. Außerdem verbietet es das Gesetz. Richtet dem Kapitän des Schiffes umgehend aus, dass er auf See warten soll, außerhalb des Hafens, bis Direktor Spaen gefunden wurde.«


  An dem scharfen, ja drohenden Blick Nagais erkannte Sano, wie schwer die Aufgabe war, die er sich aufgebürdet hatte. Furcht breitete sich in ihm aus. Erst jetzt wurde ihm deutlich, zu welchem Wagnis die Neugier und der Wunsch nach persönlicher Erfüllung ihn getrieben hatten.


  Nun aber war es zu spät, seine Entscheidung rückgängig zu machen. Er hatte diese Aufgabe übernommen, und jetzt war es seine Pflicht, sie zu Ende zu führen.


  »Ich lasse Euch von meiner privaten Schaluppe zum holländischen Segelschiff bringen«, sagte Statthalter Nagai, dem deutlich die Erleichterung anzumerken war, bei der Suche nach dem vermissten Holländer nicht mehr die Verantwortung zu tragen. »Der oberste Dolmetscher Iishino wird Euch begleiten.« Nachdem Nagai den Wachposten angewiesen hatte, die Befehle zu überbringen, lächelte er Sano an. »Ich wünsche Euch viel Glück, sôsakan-sama.«
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  ano hielt sich an der Reling fest, während zwanzig Ruderer die Schaluppe des Statthalters in rhythmischen Schüben durch die Hafeneinfahrt in Richtung des holländischen Schiffes trieben, das noch nicht in Sicht war. Auf der Reise von Edo hierher war Sano kein einziges Mal seekrank gewesen. Nun aber drehte sich ihm der Magen um, und trotz der heißen Sonne, die vom Himmel brannte, war ihm kalt. Beim Anblick der wogenden Wellen und der vorüberziehenden Felsen wurde ihm schwindlig, sodass er zu den Göttern betete, dass sie ihm Kraft und Mut verliehen.


  Wie die meisten Japaner hatte Sano keinerlei Erfahrungen mit der Welt jenseits des heimatlichen Inselreiches. Instinktiv misstraute er Ausländern und fürchtete sie – besonders die weißhäutigen Barbaren, über die viele Gerüchte kursierten. Die Holländer seien monströse Riesen, hieß es, die Milch von Kühen tranken und einen entsprechend üblen Gestank verbreiteten; sie hätten große runde Augen, wie Hunde, und trügen Schuhe mit hohen Absätzen, weil nur der vordere Teil ihrer hundeähnlichen Füße den Boden berührte; außerdem vergötterten sie Geld und Gold, hieß es, und wären bereit, dafür zu töten.


  Nichts von alledem hätte Sano Kopfzerbrechen bereitet, wo er auf der Deshima lediglich zwei Holländer befragen musste; nun aber würde er sich an Bord eines Handelsschiffes Hunderten dieser fremdländischen Ungeheuer gegenübersehen und wurde nur von einem kleinen Trupp japanischer Wachsoldaten begleitet.


  »Sôsakan-sama! Sôsakan-sama!« Der oberste Dolmetscher Iishino kam zu Sano geeilt. »Warum seid Ihr nicht in der Kajüte? Drinnen ist es viel gemütlicher als hier! Sehr viel gemütlicher!«


  »Ich brauche frische Luft«, erwiderte Sano und kämpfte gegen die erneut aufkeimende Übelkeit.


  »Aber die Sonne! Die Sonne! In der Sonne ist es viel zu heiß für Euch!«


  Dolmetscher Iishino war ungefähr im gleichen Alter wie der einunddreißigjährige Sano. Iishinos großer Kopf mit dem spitz zulaufenden Gesicht saß auf einem dünnen Körper, und seine großen, flinken, aufmerksamen Augen verliehen ihm den Eindruck ständiger Wachsamkeit. Wenn er lächelte, zeigte er kräftige, gesunde weiße Zähne. Doch sein hervorstechendstes Merkmal war seine ständige Ruhelosigkeit. Als er einen kühlen Platz für Sano suchte, waren seine Bewegungen schnell und hastig; als er Sano schließlich in die schattige Kajüte der Schaluppe führte, pochten seine Füße, die in Sandalen mit Holzsohlen steckten, in schnellem Rhythmus über Deck, während er unruhig die Griffe seiner Schwerter befingerte. Sano glaubte beinahe das Summen nervöser Energie zu vernehmen, das von Iishino ausging. Inzwischen vermisste er den ruhigen und bedächtigen Hirata schmerzlich.


  »Ist es hier nicht angenehmer? Viel angenehmer?« Dolmetscher Iishino lächelte Sano an und suchte in dessen Gesicht hoffnungsvoll nach Anerkennung.


  »Ja, allerdings«, erwiderte Sano. Im Stillen fand er sich schon damit ab, dass dieser unruhige, aufdringliche Dolmetscher vorerst sein engster Begleiter sein würde. Immerhin konnte Iishino wahrscheinlich Sanos dürftiges Wissen über die Holländer mehren.


  Vom Studium alter Schriftrollen wusste Sano, dass diese Barbaren aus einem kleinen Land in Europa kamen, dessen sumpfige, karge Niederungen viele Bewohner auf das Meer hinaus getrieben hatten, die sich ihr Brot als Fischer, Händler, Entdecker und Seefahrer verdienten. Seit vielen Generationen hatten die Holländer mit Frankreich, Deutschland, Norwegen, Polen, den Mittelmeerländern und dem osmanischen Reich Handel getrieben, bis sie schließlich über die westliche Hemisphäre hinaus weit nach Osten vorgedrungen waren. Kaufleute hatten die Vereinigte Ostindische Kompanie gegründet, ein privates Unternehmen, welches das Monopol für den einträglichen Gewürzhandel besaß. Während der nunmehr etwa achtzig Jahre ihres Bestehens hatte die Kompanie ein Vermögen mit dem Verkauf von Gewürzen gemacht: Gewürznelken von Celebes, Muskatnüsse von den Molukken, Pfeffer aus Java und Sumatra, Zimt aus Ceylon. Die Kompanie unterhielt in Ostindien eine ständige Privatarmee von zwölftausend Mann und schickte jedes Jahr zwanzig Handelsschiffe.


  Vor neunundachtzig Jahren hatten die holländischen Kaufleute das erste Mal Japan erreicht. Da sie sich einverstanden erklärten, Handel zu treiben, ohne dabei den Versuch zu unternehmen, die christliche Religion in Japan zu verbreiten, hatten sie die Portugiesen als führende ausländische Macht verdrängt. Inzwischen waren die Holländer die einzigen weißen Barbaren, denen der Aufenthalt in Japan erlaubt war.


  Weiter reichte Sanos Wissen nicht, sodass er schnellstmöglich mehr über diese Menschen lernen musste. »Dolmetscher Iishino«, sagte er, »erzählt mir von den Gewohnheiten der Holländer. Wie redet man sie an?«


  Iishino strahlte vor Freude, dass Sano Rat bei ihm suchte. »Oh, diese Barbaren sind ganz anders als wir Japaner, ganz anders. Ihre Kaufleute führen Kriege untereinander, wie bei uns die Samurai. Sie sind würdelose Geizhälse und … verzeiht, sôsakan-sama, aber Ihr steht schon wieder in der Sonne. Bitte, geht in den Schatten, in den Schatten.«


  Sano war ans Fenster getreten, da ihm Iishinos unruhiges Gehabe auf die Nerven ging. Nun bedachte er den Dolmetscher seiner ständigen Ermahnungen wegen mit einem finsteren Blick.


  »Ich versuche doch nur, Euch zu helfen«, sagte Iishino kleinlaut.


  »Dann beantwortet mir meine Fragen«, erwiderte Sano gereizt. »Was ist nun mit den holländischen Gebräuchen?«


  Iishinos Lächeln kehrte wieder. »Redet die Barbaren mit ihren Titeln und ihren Familiennamen an. Und verzichtet auf Förmlichkeiten. Ihr müsstet einmal erleben, wie ungeduldig diese Leute bei Zeremonien werden – es ist zu komisch. Zu komisch.« Iishino lachte; ein lautes, wieherndes Geräusch. »Wenn die Barbaren sich in unserem Land aufhalten, müssen sie sich nach unseren Gewohnheiten richten, so verlangt es das Gesetz. Trotzdem sind sie derb und ungehobelt. Und sie sind riesengroß und stinken abscheulich, ganz abscheulich.«


  Die holländischen Barbaren schienen in der Tat überaus fremdartig zu sein. Als die Schaluppe die Insel Takayama am Eingang der Hafenbucht umfuhr, nahm Sanos erwartungsvolle Spannung weiter zu.


  »Erlaubt mir, offen zu sprechen, sôsakan-sama – ich bin sicher, dass Ihr ein sehr tüchtiger Mann seid, sehr tüchtig. Aber da Ihr keine Erfahrungen mit den Barbaren habt, wäre es dumm von Euch, würdet Ihr in einer so ernsten Lage wie dieser mit den Holländern sprechen. Und wie ich gehört habe …«


  Iishinos Blick huschte nach links und rechts; dann trat er nahe an Sano heran. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr das Missfallen von Kammerherrn Yanagisawa erregt habt. Wahrscheinlich … verzeiht, aber ich fürchte, Euch fehlt das diplomatische Geschick, das man beim Umgang mit ausländischen Menschen braucht. Überlasst mir die Angelegenheit, sobald wir das holländische Schiff erreicht haben. Ihr redet mit den Barbaren, und ich tue so, als würde ich übersetzen, was Ihr sagt. Auf diese Weise verliert Ihr nicht das Gesicht. Ach ja, und Ihr solltet wirklich im Schatten stehen bleiben, wo es angenehmer ist, viel angenehmer.«


  »Ich stehe, wo es mir gefällt, wenn es Euch nichts ausmacht!«, erwiderte Sano mit schroffer Stimme, verärgert über Iishinos respektlose Bemerkungen. Iishino war der oberste Dolmetscher in Nagasaki; mit Sicherheit arbeitete eine Vielzahl junger Untergebener für ihn. Und neben seinem Gehalt bekam er wahrscheinlich Übersetzerhonorare sowohl von japanischen als auch von holländischen Händlern. Wie war ein so unsympathischer Mann an ein so begehrtes Amt gelangt?


  »Sagt mal, Iishino«, fragte Sano, »war Euer Vater ebenfalls oberster Dolmetscher?«


  »Ja, gewiss, gewiss.«


  »Das hätte ich mir denken können.« Viele Ämter waren erblich, sodass es weniger auf die Fähigkeiten und den Charakter des Amtsinhabers ankam als auf seine Herkunft.


  Iishinos Lächeln verblasste. »Ihr seid böse auf mich, nicht wahr? Aber ich wollte doch nur …«


  »Helfen, ich weiß«, unterbrach Sano ihn zornig.


  Die Schaluppe lief aus der Hafenbucht aus, und über die Wellenberge hinweg erblickte Sano nun zum ersten Mal den langen, geschwungenen Rumpf und die vielen Segel des holländischen Schiffes. Vor Angst lag ihm der Magen plötzlich schwer wie ein Stein im Leib, als ihm klar wurde, dass er sich blind auf Iishino verlassen musste, wenn es um das Dolmetschen ging. Und allein schon seiner herablassenden Meinung über die Holländer wegen war Iishino nicht der geeignetste Überbringer schlechter Nachrichten.


  »Sobald wir das Schiff erreicht haben, werdet Ihr genau das übersetzen, was ich sage«, befahl Sano mit größerer Zuversicht, als er sie tatsächlich empfand.


  Bald ragte das holländische Segelschiff wie ein schwimmendes, majestätisches Schloss über der Schaluppe auf und ließ sie zwergenhaft klein erscheinen. Unter dem Oberdeck im Heckteil des Seglers befanden sich zwei Ebenen – gewissermaßen zwei Etagen im Inneren des Rumpfes. Drei Hauptmasten und ein langes, geneigtes Bugspriet trugen das komplizierte Geflecht der Takelage. Viereckige Segel blähten sich im Wind. An der Spitze der Masten flatterten farbige Flaggen: die gelbe und leuchtend rote Nationalflagge Hollands sowie die Fahne der Vereinigten Ostindischen Kompanie mit ihren roten, weißen und blauen Querstreifen. Über den Bug ragte ein nach oben gebogener Balken hinaus, an dessen Ende sich die riesige Figur eines Löwen befand, auf der drei Barbaren standen. Andere eilten über Deck oder kletterten in der Takelage umher. Rufe schallten über das Wasser: Die Holländer hatten die Schaluppe gesichtet. Sanos Erregung ließ ihn seine Furcht beinahe vergessen.


  »Sagt den Barbaren, sie sollen halten«, befahl er Iishino.


  Der Dolmetscher rief irgendetwas zu den Holländern hinauf. Augenblicke später wurden die Segel aus dem Wind genommen und erschlafften. Sano befahl den Ruderern, die Schaluppe am vorderen Teil des Seglers längsseits zu steuern. Währenddessen starrte er auf die Männer, die hoch über ihm standen. Alle hatten langes Haar, das ihnen bis auf die Schultern fiel, doch war es nicht golden, wie Sano erwartet hatte, sondern rot oder braun, oder es besaß die Farbe reifen Getreides. Aber es war in der Tat seltsam hell, wie Sano mit einer Mischung aus Erschrecken und Faszination feststellte. Ein Mann in der Mitte der Gruppe hatte sogar kupferrote Locken, die im Sonnenlicht wie Feuer glühten. Der weit offene Kragen seines weißen Oberhemds ließ erkennen, dass auch sein Brusthaar flammend rot und so dicht wie das Fell eines Tieres war. Die anderen hatten blondes oder hellbraunes Haar und trugen lange schwarze Umhänge sowie breitkrempige Hüte von gleicher Farbe.


  Als die Barbaren die Hände zum Gruß hoben, verbeugte sich Sano. »Iishino«, sagte er, »stellt mich diesen Leuten vor, und sagt ihnen, dass sie in Japan willkommen sind.« Sano sprach laut und herrisch, damit die Barbaren erkannten, dass er der Mann war, der bei den japanischen Besuchern das Sagen hatte. Fasziniert blickte er in die Gesichter der Holländer, die nicht weiß waren, wie stets behauptet wurde, sondern von einem dunklen Rot, als würde das Blut unter einer dünnen Schicht durchsichtiger, faltiger gebräunter Haut fließen. Doch alle besaßen tatsächlich jene runden, hellen Augen, wie man es von ihnen erzählte, und obendrein die größten und dicksten Nasen, die Sano je gesehen hatte. »Iishino! Sagt ihnen, sie sollen Anker werfen.«


  Iishino rief den Barbaren eine lange Aufeinanderfolge seltsamer kehliger Laute zu. Die offensichtlichen Fähigkeiten des Dolmetschers machten seine charakterlichen Fehler und Schwächen wett, denn Iishino sprach flüssig und ohne zu stocken, und der rothaarige Barbar erwiderte prompt irgendetwas, wobei er ein gutturales Kauderwelsch hervorstieß, das sich genauso anhörte wie die Laute, die der Dolmetscher soeben von sich gegeben hatte. Die anderen Barbaren stimmten in diesen Lärm ein. Wenngleich sie Sano wie die Angehörigen einer fremden Gattung zweibeiniger Lebewesen erschienen, erkannte er an ihrem Kopfschütteln, dass sie verwundert waren.


  »Der Mann in Weiß ist Kapitän Pieter Oss«, sagte Iishino. »Die anderen sind Kaufleute von der Ostindischen Kompanie. Sie wollen wissen, weshalb Ihr sie hier zum Halten aufgefordert habt und nicht an der Insel Takayama, an der sie für gewöhnlich anlegen.«


  Sano bekam allmählich einen steifen Hals, da er ständig in die Höhe schauen musste. Welche Unterschiede die holländische und die japanische Kultur auch aufweisen mochten: Ein Mann, der tiefer stand oder saß als ein anderer, kam sich unwillkürlich unterlegen vor.


  »Kapitän Oss«, rief Sano und sprach Titel und Namen so gut aus, wie seine Zunge es erlaubte. Er war froh, dass er die Barbaren an ihrer unterschiedlichen Kluft und der Haarfarbe auseinander halten konnte, denn die Gesichter sahen eines wie das andere aus. »Ich bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.«


  Iishino schnappte erschreckt nach Luft. »Das könnt Ihr nicht tun, sôsakan-sama! Diese Barbaren sind gefährlich, sehr gefährlich! Sagt dem Kapitän einfach, dass wir sein Schiff versenken, wenn er nicht gehorcht.«


  Sano sah keinen Grund für feindselige Handlungen; außerdem wäre es eine leere Drohung gewesen, militärische Schritte zu unternehmen, denn fast sämtliche Sicherheitskräfte der Stadt waren auf der Suche nach Direktor Spaen. Außerdem übte das Segelschiff große Anziehungskraft auf Sano aus, auch wenn er sich vor den Barbaren selbst ein wenig fürchtete.


  Einst hatten auch die Japaner die halbe Welt umreist. Gesandte waren in Rom gewesen, und in Spanien, um den Handel zu fördern und mehr über den Westen zu erfahren. Mönche waren bis nach Russland, Indien, Persien, Portugal und sogar Jerusalem gepilgert. Händler hatten sich in China, Tonkin und in der Neuen Welt niedergelassen. Söldner hatten in Malaysia, auf den Philippinen und in Indonesien gekämpft; Verbannte wurden nach Kambodscha ins Exil geschickt. Doch vor fünfundfünfzig Jahren hatte der bakufu Auslandsreisen untersagt; das Militärregime hatte befürchtet, die Ausländer könnten sich mit den japanischen Bürgern gegen die Regierung verschwören.


  Als Junge hatte Sano sich danach gesehnt, über die Meere zu segeln, auch wenn er stets gewusst hatte, dass es ein Traum bleiben würde. Nun aber, als er das holländische Schiff sah, erwachten seine Kinderträume wieder zum Leben, und seine Sehnsüchte steigerten seinen Zorn auf den bakufu, der seine Freiheit und sein Streben nach Wissen beschnitt.


  »Tut, was ich sage, Iishino-san«, befahl er.


  Iishino rief Sanos Bitte zu den Barbaren hinauf. Kapitän Oss nickte und gab durch Handzeichen zu verstehen, dass die Schaluppe längsseits des Backborddecks anlegen sollte.


  »Sôsakan-sama! Bitte, seid vorsichtig!«, zischte Iishino.


  Sano blickte ehrfürchtig auf den Segler, als die Schaluppe ihn umrundete. Der Rumpf zeigte die Spuren einer langen Reise: tiefe Kratzer von Felsen und Riffen; geflickte Lecks, Algen und Krustentiere, die sich entlang der Wasserlinie am Holz des Rumpfes festgesetzt hatten. Das hohe, rechteckige Heck, das von bauchigen Laternen erleuchtet wurde, sah wie die Fassade eines bizarren Tempels aus, an der vergoldete Girlanden zwei Reihen gläserner Fenster mit Mittelpfosten voneinander trennten. Die Segel aus ungebleichtem Leinen waren an vielen Stellen geflickt. Die Holländer waren von der anderen Seite der Welt gekommen; sie hatten nicht nur den Elementen, sondern auch anderen Gefahren getrotzt. Quadratische Holzklappen am Rumpf ließen erkennen, wo sich die Kanonenschächte befanden: Dieses Schiff war dafür gerüstet, sich mit Macht gegen feindliche Bedrohungen zu verteidigen.


  Auf einen Befehl des holländischen Kapitäns hin schwärmten die Matrosen über Deck, um beim Anlegen der Schaluppe zu helfen. Mit ihrem zotteligen Haar, den struppigen Bärten und den nackten Beinen, Armen und Oberkörpern sahen die Barbaren noch brutaler und gefährlicher aus als ihr Kapitän.


  »Wer ist ihr Anführer?«, wandte Sano sich an Iishino.


  »Oh, Piet Oss, der Kapitän. Er ist der Befehlshaber des Schiffes. Aber die gut gekleideten Männer neben ihm sind von der Ostindischen Kompanie, und der gehört das Schiff.«


  Diese wenig hilfreiche Antwort trug nicht gerade zu Sanos Zuversicht bei. Er kletterte eine Strickleiter hinauf, die am Schiffsrumpf heruntergelassen wurde, und sah erleichtert, dass seine Wachen ihm widerspruchslos folgten. Schließlich betrat er das Deck des fremden Schiffes – und damit eine neue, unbekannte Welt.


  Die glatten Decksplanken waren dick und fest, doch in den Masten knarrte und quietschte es, die Segel klatschten, und die Takelage gab ächzende Laute von sich. Das Schiff schien zu leben wie ein riesiges Ungeheuer. Sano bemerkte, dass drei Männer zu ihm kamen: Kapitän Oss und zwei Kaufleute von der holländischen Ostindischen Kompanie. Der Geruch, den diese Männer verströmten, traf Sano wie ein Schlag ins Gesicht: ein fauliger, stechender Gestank nach Schweiß, Urin und schmutzigem Haar, vermischt mit einem ranzigen Körpergeruch, der wohl darauf zurückzuführen war, dass die Barbaren Milch von der Kuh tranken, wie man von ihnen behauptete. Die zwei Monate auf See hatten Sano gelehrt, dass es alles andere als angenehm war, an Bord ein Bad in kaltem Salzwasser zu nehmen. Dennoch hatten er, Hirata und die gesamte Besatzung diese Prozedur täglich auf sich genommen. Die Barbaren hingegen stanken, als hätten sie sich seit Antritt ihrer Reise nicht mehr gewaschen. Bei dem Geruch drehte sich Sano der Magen um.


  »Kapitän Oss.« Sano, verlegen und eingeschüchtert, erinnerte sich an die Worte Iishinos, dass die Barbaren keine Förmlichkeiten mochten, und fuhr deshalb ohne Umschweife fort: »Erlaubt mir zu erklären, warum ich Euch bitte, mit dem Anlegen des Schiffes zu warten.«


  Während Iishino dolmetschte, beobachteten mindestens hundert holländische Seeleute – aus Luken heraus, aus der Takelage und von Deck – die Gruppe der fünf Männer, wobei sie sich fortwährend kratzten. Als Sano den Kapitän und die beiden Kaufleute genauer musterte, sah er die Insektenstiche an ihren Hälsen. Wussten die Barbaren denn nicht, dass regelmäßiges Waschen Ungeziefer vernichtete? Seltsamerweise machte ihre Kleidung einen sauberen Eindruck, bis hinunter zu den knielangen schwarzen Hosen, den schwarzen Kniestrümpfen und den glänzenden, ebenfalls schwarzen Lederschuhen mit den silbernen Beschlägen über dem Spann. Wozu dienten diese Beschläge? Damit die Barbaren auf ihren Hundefüßen besseren Halt hatten?


  Die Männer warteten auf Sanos Erklärung und betrachteten ihn mit ihren gespenstischen Augen, die so klar und hell und blau waren wie das Meer.


  »Zu meinem Bedauern muss ich Euch mitteilen, dass Direktor Jan Spaen gestern Nacht verschwunden ist«, sagte Sano zu den drei Barbaren. »Bis wir ihn gefunden haben, darf kein Holländer den Fuß auf japanischen Boden setzen. Deshalb müsst Ihr an Bord eures Schiffes bleiben.« Sano hoffte, dass Iishino seine höflichen, aber unmissverständlichen Worte so genau wie möglich übersetzte. »Ich möchte mich für diesen Aufschub entschuldigen, kann aber nichts dagegen tun.«


  Iishinos offenbar wortgetreue Übersetzung hatte einen sofortigen, vielstimmigen Aufschrei des Zorns zur Folge. Die Seeleute schüttelten brüllend die Fäuste oder fletschten schadhafte, abgebrochene braune Zähne. Ein eiskalter Schauder lief Sano über den Rücken, als er daran dachte, dass diese schmutzigen, verrohten Kreaturen furchterregende Krieger waren. Schließlich hatten die Holländer den Versuch der Spanier, ihre sumpfige Heimat zu erobern, erfolgreich abgewehrt und Spanien als mächtigste Seemacht der Welt abgelöst. Vor einiger Zeit hatte Sano sogar Gerüchte gehört, die Holländer hätten mehrere Siege über die Engländer errungen, weil diese eine Gefahr für das holländische Handelsmonopol darstellten. Außerdem hatten sie auf den Molukken Aufstände der Einheimischen niedergeschlagen und besaßen somit das alleinige Handelsrecht für den begehrten Muskat. Überdies hatten die Holländer sich das Monopol für den Handel mit Pfeffer gesichert, indem sie auf Java die englischen Rivalen und einheimische Stammeshäuptlinge im bewaffneten Kampf besiegt hatten. Und durch die Eroberung der Kolonien Malakka und Ceylon hatten sie der portugiesischen Herrschaft im Ostindienhandel ein Ende gemacht. Das alles bewies die Macht dieser Barbaren. Die Beziehungen zwischen den Holländern und den Japanern waren bislang friedlich gewesen; aber das hieß noch lange nicht, dass es auch in Zukunft so blieb.


  Kapitän Oss brachte die Mannschaft mit zornigen Befehlen zum Schweigen. Er und seine Begleiter waren einen Kopf größer als Sano, der unruhig die langläufigen Pistolen an den Hüften der Männer beäugte. Als er daran dachte, dass der Bauch dieses Schiffes weitere Schusswaffen und schwere Kanonen enthielt, die sämtlichen japanischen Waffen an Vernichtungskraft um ein Vielfaches überlegen waren, kam er sich winzig und verletzlich vor. Sein Schwert war hier nutzlos. Wieder wünschte er sich, Hirata wäre bei ihm. Dennoch war es die richtige Entscheidung gewesen, sich allein und reinen Gewissens diesen furchterregenden Gestalten zu stellen.


  Iishino übersetzte so schnell, wie die Barbaren redeten. »Der Kapitän sagt, das Schiff sei jetzt ein Jahr lang auf See, ein ganzes Jahr lang. Sie hätten Stürmen getrotzt und wären wochenlang in Flauten auf dem Meer getrieben. Jetzt haben sie keine Nahrungsmittel und kein Wasser mehr. Die Besatzung will unbedingt an Land.«


  Kapitän Oss’ scharfe Schneidezähne funkelten, was ihm in Verbindung mit seinem roten Haar das Aussehen eines Fuchses verlieh – ein Tier, das die Japaner als eine Art boshaften Witzbold betrachteten.


  »Die beiden Kaufleute von der Ostindischen Kompanie behaupten, diese Verzögerung sei eine Verletzung des holländisch-japanischen Handelsabkommens«, fuhr Iishino fort. »Sie verlangen, dass dem Schiff die Weiterfahrt nach Takayama erlaubt wird, und die Mannschaft sowie die Ladung sollen unverzüglich nach Deshima befördert werden.« Er rang die Hände. »Oh, sôsakan-sama, die Barbaren sind wütend, sehr wütend darüber, dass ihr Direktor verschwunden ist. Aber Ihr müsst ihnen sagen, dass Euer Wort Gesetz ist und dass ihnen keine andere Wahl bleibt, als Euch zu gehorchen!«


  Sano ließ den Blick übers Meer schweifen; Nagasaki und die Truppen der Stadt waren in weiter Ferne. Es gab zwölftausend Holländer in Ostindien, die über mindestens zwanzig Schiffe wie dieses verfügten. Jedes einzelne war in der Lage, Nagasaki zu zerstören, bevor eine geordnete Verteidigung errichtet werden konnte. Sano musste die Holländer besänftigen – schnellstmöglich. Und neben dem Abscheu verspürte er plötzlich einen Anflug von Achtung und auch Mitgefühl gegenüber diesen Barbaren, die ein ganzes Jahr lang gesegelt waren, um Japan zu erreichen.


  »Kapitän Oss«, sagte er, »ich werde Befehl erteilen, dass Verpflegung an Bord Eures Schiffes gebracht wird – mit den besten Empfehlungen der Stadt Nagasaki.«


  »Das verstößt gegen die Vorschriften!«, zischte Iishino. »Das dürft Ihr nicht! Die Holländer bekommen sonst immer erst Vorräte, nachdem eine Aufstellung ihrer Waren gemacht und die Ladung gelöscht wurde. Außerdem müssen sie für die Verpflegung bezahlen!«


  Sano brachte den Dolmetscher mit einem frostigen Blick zum Schweigen. Iishino zuckte die Achseln und wandte sich wieder auf Holländisch an den Kapitän und dessen Begleiter. Zu Sanos Erleichterung quittierten Oss und die beiden Kaufleute die Worte des Dolmetschers mit einem freudigen Nicken, und in den Reihen der Mannschaft erhob sich beifälliges Gemurmel.


  »Sobald wir Direktor Spaen gefunden haben, dürft Ihr in den Hafen segeln«, sagte Sano und verbeugte sich zum Abschied.


  Die Barbaren verbeugten sich ebenfalls und beobachteten Sano wachsam mit ihren seltsamen, hellen Augen. Sano ging zur Leiter und musste sich beherrschen, um nicht wie ein Feigling loszurennen. Plötzlich spürte er, wie Dolmetscher Iishino ihn am Ärmel zupfte.


  »Ihr müsst die Besatzung entwaffnen, sôsakan-sama. Das Gesetz verlangt, dass den Holländern sämtliche Waffen und Munition weggenommen werden muss, sobald sie sich in japanischen Gewässern befinden.«


  Stumm fluchte Sano über seine Unwissenheit und darüber, dass Iishino ihm nicht schon eher Bescheid gesagt hatte. »Kapitän Oss«, wandte er sich an den rothaarigen Barbaren, »gemäß den japanischen Gesetzen muss ich Euch befehlen, mir Eure Waffen und die Eurer Männer zu übergeben.«


  Diese Anweisung hatte einen neuerlichen Ausbruch wilder Empörung und eine weitere heftige Auseinandersetzung zur Folge. Kapitän Oss schüttelte den Kopf, dass seine roten Haare flogen. Die beiden Kaufleute rangen die Hände, und die Seeleute stießen ein ohrenbetäubendes Wutgeschrei aus und stampften mit den Füßen auf, dass das ganze Schiff erbebte. Der Kapitän brüllte so laut, dass seine Stimme sogar über die Rufe seiner Männer hinweg erschallte.


  »Er … äh, bittet, dass Ihr Euch die Sache noch einmal überlegt«, sagte Iishino. »Das Schiff wurde auf dieser Reise bereits drei Mal von Piraten angegriffen. Drei Mal. Falls Ihr die Waffen der Holländer beschlagnahmt, wo sie sich noch außerhalb des Hafens befinden, sind sie bei einem neuerlichen Angriff ungeschützt, und Ihr verurteilt sie womöglich zum Tode. Wenn Ihr ihnen jedoch erlaubt, die Waffen zu behalten, verspricht Euch der Kapitän, sie nicht gegen die Japaner einzusetzen.«


  Sanos Übelkeit verwandelte sich in ein noch viel unangenehmeres Gefühl, das er nur allzu gut kannte. In der Vergangenheit hatte jedes Mal irgendjemand unter seinen Nachforschungen leiden oder sogar dafür sterben müssen. Besonders als er an Aoi dachte, stiegen Schuldgefühle in ihm auf. Das verschlagene Funkeln in Kapitän Oss’ Augen und die überhebliche Pose dieses Mannes gefielen ihm nicht. Der Kapitän war beinahe der Archetyp des holländischen Seemanns, wie die Japaner ihn sich vorstellten: ein waghalsiger, raubeiniger Abenteurer, stets darauf bedacht, jede Möglichkeit zu nutzen, den eigenen Reichtum zu mehren. Sano traute dem Mann nicht. Auf der anderen Seite wollte er keine unschuldigen Menschenleben in Gefahr bringen, mochten die Barbaren noch so bedrohlich und fremdartig erscheinen.


  »Sie dürfen ihre Waffen behalten«, sagte er.


  Widerwillig übersetzte Iishino diese Worte und Sanos Abschiedsgruß. Dann stiegen sie die Strickleiter hinunter zu ihrer bejammernswert kleinen und im Vergleich zum holländischen Segler kläglich bewaffneten Schaluppe. Als die Ruderer sich in die Riemen legten, lehnte Sano sich an die Wand der Kajüte. Noch immer den Gestank der Barbaren in der Nase, atmete er tief durch und schickte ein Gebet zum Himmel, nicht davon krank zu werden. Er beobachtete, wie das holländische Schiff kleiner und kleiner wurde, und dachte über die Ungeheuerlichkeit seiner Entscheidungen nach.


  Dolmetscher Iishino trommelte unruhig mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ihr wart sehr mutig da draußen, sôsakan-sama, sehr mutig. Doch zu Eurem eigenen Besten muss ich Euch sagen, dass Ihr den Barbaren gegenüber nicht entschlossen genug aufgetreten seid. Ihr hättet ihnen ihre Waffen nicht lassen dürfen, und Ihr hättet ihnen nichts geben sollen – keine Lebensmittel, gar nichts. Das könnte bei diesen Leuten einen falschen Eindruck erwecken.«


  Sano wusste selbst, dass es den hässlichen Beigeschmack von Verrat besaß, was er getan hatte. Wenngleich er nicht wusste, wie er anders hätte handeln sollen, bereute er seine Entscheidungen schon jetzt. Indem er versucht hatte, den Holländern zu helfen, hatte er seine eigenen Landsleute in Gefahr gebracht, denn nun befand sich ein bewaffnetes, mit widerspenstigen Barbaren bemanntes Schiff unmittelbar vor der Küste von Nagasaki.


  Um die Bedrohung eines bewaffneten Angriffs abzuwenden, musste er Direktor Jan Spaen finden – so schnell wie möglich.


  4.
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  ie Villa, die Statthalter Nagai seinen Besuchern aus Edo zur Verfügung gestellt hatte, befand sich am Rande des Verwaltungsviertels, am unteren Teil eines Hügelhangs. Hirata erschien mit den Trägern und zwei Wachen, die ihn eskortiert hatten. »Lasst das Gepäck am Tor«, wies er die Träger an. »Ich bringe es selbst hinein.« Wenngleich Hirata ein ausgebildeter Polizeibeamter mit sechs Jahren Berufserfahrung war, hatte er in Nagasaki keine Aufgabe und langweilte sich schrecklich. Er wandte sich an die Wachen. »Ihr könnt jetzt gehen.«


  »Tut mir Leid, Herr. Unsere Befehle lauten, bei Euch zu bleiben«, sagte einer der beiden Bewaffneten, ein hoch gewachsener, dünner Bursche, und öffnete das Tor.


  Sein Kamerad – ein kleiner, untersetzter und dicklicher Mann – scheuchte die Träger mit dem Gepäck ins Innere des Hauses. Bevor Hirata den anderen folgte, ließ er kritisch den Blick über das Gebäude schweifen. Was er sah, war nicht gerade dazu angetan, die düstere Stimmung zu heben, die ihn plagte, seit Sano ihn von den Ermittlungen ausgeschlossen hatte.


  Das zweistöckige Haus besaß frisch gekalkte weiße Wände in Fachwerkbauweise, ein schmuckes Strohdach und einen großen Balkon. Das Gebäude ähnelte eher der Villa eines reichen Kaufmanns als dem befestigten Haus eines Samurai und war der Albtraum eines jeden Sicherheitsmannes. Es fehlten die lang gezogenen Kasernengebäude, die als Unterkunft für die Wachmannschaft dienten und die Häuser angesehener, reicher Samurai von allen Seiten umschlossen. Eindringlinge konnten die steinerne Mauer mit Leichtigkeit überklettern – oder von den Dächern der angrenzenden Häuser in den Hof springen, die dünnen Holzgitter vor den Fenstern zerbrechen und ins Haus eindringen. Nicht einmal bewaffnete Posten an beiden Enden der Straße würden einen entschlossenen Verbrecher fern halten können. Wie sollte er, Hirata, einen Herrn beschützen, der beinahe jeden Schutz verschmähte?


  In düsterer Stimmung ging er den gepflasterten Gehweg hinauf und unter einer Laube hindurch, an der sich blühende Kletterpflanzen emporrankten. Die Eingangstür wurde geöffnet, und eine Gruppe von Dienern kam heraus. »Willkommen, Herr«, riefen sie und trugen eilig das Gepäck ins Innere.


  Hirata schüttelte den Kopf, als er das Haus betreten hatte, dicht gefolgt von den beiden Wachen. In der Küche waren Diener damit beschäftigt, Reissäcke, Gemüse, Fässchen mit Sake und Fisch in Schränken zu verstauen. Hiratas Magen knurrte vor Hunger, doch er rief sich zur Ordnung. Er hatte andere Sorgen; er musste an die Angriffe auf Sanos Leib und Leben denken und bedauerte, dass sich so viele fremde Menschen in diesem Haus aufhielten. Und zweifellos beschränkte sich der Einfluss von Kammerherr Yanagisawa nicht nur auf Edo, sondern reichte bis Nagasaki.


  Auch in den Wohnbereichen des Hauses, wo Landschaftsgemälde die Wände zierten und saubere Tatami-Matten den Fußboden bedeckten, boten zu viele Fenster möglichen Einbrechern zu viele Gelegenheiten, ins Haus einzudringen. Außerdem waren die Zimmer und Flure nur durch Trennwände aus Papier, die mit dünnen Holzstreben verstärkt waren, voneinander getrennt. Und von der Eingangshalle aus führten Türen in einen Garten, der mit dichten Sträuchern und Bäumen bewachsen war und möglichen Meuchelmördern eine Vielzahl weiterer Verstecke bot.


  »Wünscht Ihr eine Mahlzeit, Herr?«, erkundigte sich ein Diener.


  Hirata wollte schon bejahen, zögerte dann aber.


  Er war gewissermaßen in den Polizeidienst hineingeboren worden, da er im Alter von fünfzehn Jahren das Amt des doshin – des Streifenpolizisten – vom Vater geerbt hatte. Er hatte Mörder und Vergewaltiger gejagt und in dem verrufenen Viertel Nihonbashi, einem Stadtteil Edos, für Ordnung gesorgt. Als er den Auftrag erhielt, Sano bei den Ermittlungen in Sachen Bundori-Morde zu helfen, war Hirata durch sein Können, seinen Fleiß und seine Treue zum obersten Gefolgsmann Sanos aufgestiegen und damit aus den Diensten der bestechlichen Polizeitruppe Edos ausgeschieden. Der überglückliche Hirata hatte damals geglaubt, sich seinen Herzenswunsch erfüllt zu haben und endlich einem Herrn zu dienen, dessen Charakter er achten und respektieren konnte.


  Doch ein Jahr später hatte die Wirklichkeit Hirata eingeholt. Der Bushido, der Ehrencodex der Samurai, schrieb vor, dass ein Gefolgsmann seinem Herrn mit Hilfe und Schutz, Rat und Tat zur Seite stehen musste – bis zum Tod, den der Gefolgsmann im Idealfall in der Schlacht fand, an der Seite seines Herrn. Doch Sano schlug Hiratas Dienste immer dann aus, wenn er sie am dringendsten benötigte oder wenn die Ermittlungen in einem Mordfall an einem entscheidenden Punkt angelangt waren; auch an den Überwachungen von Personen und bei den ›Geisterjagden‹ des Shogun ließ er Hirata nicht teilnehmen. Und nun hatte Sano ihn schon wieder aus den Ermittlungen ausgeschlossen.


  Als Sano die Villa von Statthalter Nagai verließ, hatte Hirata ihn angefleht, die Suche nach dem verschwundenen Barbaren ja nicht in alleiniger Verantwortung zu führen. »Es ist meine Pflicht, Euch mitzuteilen, dass Ihr Euch in ernste und unnötige Gefahr begebt«, hatte Hirata geflüstert, als sie durchs Tor gegangen waren. »Schließlich haben Statthalter Nagai und seine Leute den Barbaren entkommen lassen! Also sollten sie auch dafür bezahlen, wenn er verschwunden bleibt!«


  Doch Sano – der auf die Wachsoldaten gewartet hatte, die ihn zum Hafen geleiten sollten – hatte sich bereits in seine eigene Welt zurückgezogen, eine Welt voller innerer Zwänge und selbst auferlegter Pflichten und Herausforderungen.


  »Lasst mich Euch wenigstens helfen«, hatte Hirata gebeten. »Übertragt mir die Nachforschungen, sodass nicht Ihr, sondern ich mit dem Leben bezahlen muss, wenn sie zu keinem Ergebnis führen.«


  Sano hatte freundlich, aber bestimmt geantwortet: »Ich weiß deine Treue zu schätzen, Hirata-san. Aber meine Entscheidung steht fest.«


  »Warum stoßt Ihr mich immer beiseite und macht die Arbeit allein?« In seiner Ratlosigkeit und Verzweiflung war Hirata zornig und mit seinen Äußerungen sehr direkt geworden. »Genauso ist es mit Eurer Samurai-Spezialtruppe in Edo! Diese Polizisten sollen Euch helfen und dienen, aber Ihr gebt den Männern die ungefährlichsten und einfachsten Aufgaben. Es ist beinahe so, als wolltet Ihr sie keinen Gefahren aussetzen, obwohl Ihr außer den Namen kaum etwas über diese Leute wisst. Was …«


  Das Eintreffen der Wachposten hatte das Gespräch beendet. »Du hast deine Befehle«, hatte Sano gesagt. »Ich sehe dich später.«


  Und nun mischte sich in Hiratas Angst um seinen Herrn wilder Zorn: Sano ließ seine, Hiratas, detektivischen Fähigkeiten ungenutzt und verwehrte ihm überdies die Möglichkeit, sich als treuer Gefolgsmann zu erweisen. Während Sano sich größten Gefahren aussetzte, saß Hirata untätig herum. Doch Sano zwang ihn zu dieser Untätigkeit, denn die Regeln des Bushido verlangten von einem Gefolgsmann unbedingten Gehorsam gegenüber seinem Herrn. Die derzeitige Situation erinnerte Hirata an eine Zeit, als sein Charakter auf die Probe gestellt und als unzureichend befunden worden war – eine Erfahrung, die sein Leben verändert hatte.


  Hirata war damals achtzehn gewesen, stand also drei Jahre im Rang eines doshin, und hatte sich den Ruf eines tüchtigen und begabten jungen Mannes erworben. Sein sehnlicher Wunsch nach offizieller Anerkennung ging in Erfüllung, als ein hoher Offizier der Polizeitruppe, yoriki Terukuni, ihn auserwählt hatte, dabei zu helfen, einer Verbrecherorganisation das Handwerk zu legen. Hirata war damals ein ichbezogener junger Mann gewesen, für den die persönlichen Beziehungen zu dem hohen Polizeioffizier vor allem deshalb wertvoll gewesen waren, weil sie ihm beruflichen Nutzen bringen konnten: Hirata hatte es auf ein Amt am Hofe des Shogun abgesehen, denn sein höchstes Ziel bestand darin, ein reicher und mächtiger Mann zu werden. Als die Bande dem jungen Hirata und yoriki Terukuni in einem Teehaus einen Hinterhalt legte, war Hirata geflüchtet, um sein Leben zu retten – und hatte seinen Herrn dem Tod durch die Hände der Verbrecher überlassen. Er hatte Terukunis Vertrauen und Großzügigkeit mit Verrat belohnt, hatte sein Leben über seine Pflichten als Samurai gestellt. Nach ausgiebiger Gewissensprüfung hatte Hirata schließlich seinen Irrweg eingesehen und den Schwur abgelegt, nie wieder vom Bushido, dem Weg des Kriegers, abzuweichen. Deshalb konnte er Sano, seinen jetzigen Herrn, nicht im Stich lassen, selbst wenn dieser ihm befohlen hatte, sich aus den Ermittlungen herauszuhalten.


  Wilde Entschlossenheit machte sich in Hirata breit. Sano hatte ihm gesagt, er solle sich ›in der Stadt amüsieren‹, hatte sich aber nicht genauer geäußert, was er damit meinte. »Ich brauche dich heute nicht«, sagte Hirata zu dem wartenden Diener. »Ich gehe den Rest des Tages aus.«


  Als er das Haus verließ, folgten ihm die zwei Wachsoldaten. »Befehl des Statthalters«, sagte der Untersetzte auf Hiratas fragenden Blick.


  Hirata wusste natürlich, dass die beiden ihm nachspionieren sollten – so ziemlich das Letzte, das er gebrauchen konnte. Da es Direktor Spaen bis jetzt gelungen war, einer Festnahme zu entgehen, lag die Vermutung nahe, dass jemand ihm irgendwo Unterschlupf gewährt hatte – wahrscheinlich ein berufsmäßiger Gauner. Aus seiner Erfahrung als Polizist wusste Hirata, dass man einen solchen Mann am besten fand, wenn man unauffällig vorging, was mit zwei Soldaten im Schlepptau unmöglich war.


  Hirata machte kehrt und sagte zu den beiden Wachen: »Ich hab’s mir anders überlegt. Ich bleibe zu Hause.«


  Die Wachen musterten ihn misstrauisch; dann nahmen sie wieder zu beiden Seiten des Tores Aufstellung. Im Inneren der Villa schaute Hirata die Sachen durch, die er mitgebracht hatte: ein seidener Übermantel und ein Kimono, beide mit dem Wappen der Tokugawa bedruckt; eine weite Hose aus Seide und hohe Holzschuhe – die Uniform eines Beamten aus Edo und deshalb nicht das Richtige, um bei den Einwohnern dieser Stadt im fernen Westen Vertrauen zu erwecken. Hirata eilte in die Schlafkammer, wo zwei Hausmädchen damit beschäftigt waren, seine Kleidung auszupacken.


  »Gib mir diese Sachen«, sagte Hirata zu einem der Mädchen und wies auf einen kurzen Kimono aus Baumwolle, eine Schärpe, Beinlinge, einen alten Strohhut und geflochtene Sandalen. Er verschwand ins Nebenzimmer und zog sich eilig um; zum Schluss hängte er sich wieder seine Schwerter an die Hüfte. Er fühlte sich jünger und freier – als wäre er Jahre in der Zeit zurückgereist, zu seinen Anfangstagen bei der Polizei –, als er zur Hintertür hinaus und zu den Ställen rannte, um sich ein Pferd zu besorgen. Dann schwang das hintere Tor auf, und der kleine dicke Wachsoldat erschien. Hirata eilte zurück ins Haus. Als er Stimmen auf dem Flur hörte, blieb er abrupt stehen.


  »Wo ist dein Herr?«, fragte der hoch gewachsene Wachsoldat mit schroffer Stimme.


  »Er hat sich umgezogen und dann das Haus verlassen«, erwiderte eines der Hausmädchen.


  Rennende Schritte näherten sich von der Hintertür. Hirata huschte in einen anderen Flur, als der kleine, dicke Wachsoldat auch schon rief: »Ich hab ihn gesehen! Er ist da lang!«


  Hirata stürmte durch die Küche, in der geschäftiges Treiben herrschte, und hinaus auf einen der Höfe, wo er auf zwei ältere Männer traf. Ihre verstohlenes Gehabe alarmierte sofort den Polizisten in ihm.


  »Hundert zeni für eine Kiste Garnelen, zehn Wachteleier und ein Glas kandierte Pflaumen?«, sagte der eine, ein zerlumpt gekleideter gemeiner Bürger. »Das ist Raub!«


  Der andere, der einen sauberen blauen Kimono trug, stand neben einem Korb, der die besagten Leckerbissen enthielt. »Aber es ist Ware erster Güte, die extra für die Gesandten des Shogun erworben wurde.« Der Mann im blauen Kimono war ungefähr fünfzig Jahre alt, hatte ein langes Gesicht, vorstehende Augen, aufgeworfene Lippen und einen spärlichen grauen Haarkranz. »Warum sollte ich die Sachen für weniger verkaufen, wo sie dir an deinem Lebensmittelstand das Doppelte bringen?«


  Hirata vergaß seine Verfolger und packte den Arm des Glatzkopfs. »Wie kannst du es wagen, deinen Herrn zu bestehlen? Du bist verhaftet!«


  Flink wie ein Affe kletterte der andere Mann über die Mauer, während der gefangene Dieb sich lächelnd verbeugte. »Erlaubt mir, mich vorzustellen, Herr«, sagte er. »Ich bin Alter Karpfen, seines Zeichens Lebensmittellieferant, stets zu Diensten. Habt Ihr Hunger? Hier ist ganz etwas Feines – und es kostet Euch nur den halben Preis!« Er nahm eine runde Schachtel aus Bambus aus dem Korb und hielt sie Hirata hin.


  Wider Willen musste Hirata lachen. Mit seinen vorstehenden Augen und den vorgestülpten Lippen ähnelte der Mann tatsächlich einem Fisch. Und wie rasch er reagierte! Auf frischer Tat ertappt, versuchte er auch schon, sich durch Bestechung aus der Affäre zu ziehen. Offenbar vergaß er dabei, dass er Diebesgut an den Mann bringen wollte. Plötzlich sah Hirata die beiden Wachsoldaten in der Küche. Sie erblickten ihn und kamen sofort auf ihn zu. Hirata ließ Alter Karpfen los, sagte: »Du bekommst später deine Strafe«, und wandte sich zur Flucht.


  Der gerissene Diener handelte blitzschnell. »Hier, nehmt das, Herr, mit den besten Empfehlungen«, sagte er und drückte Hirata die runde Bambusschachtel in die Hand. Dann nahm er den Korb, rannte zur Küchentür – und prallte mit den beiden Wachsoldaten zusammen, die soeben aus besagter Tür gestürzt kamen.


  Der Korb segelte zu Boden und verstreute seinen Inhalt über den Hof. In einer Pfütze aus Reiswein und zerbrochenen Wachteleiern tummelten sich die lebenden Garnelen. Die beiden Wachsoldaten fluchten, als sie ins Rutschen kamen.


  »Ich bitte tausend Mal um Vergebung, edle Herren!«, rief Alter Karpfen mit jammerndem Unterton.


  »Mach den Weg frei, Kerl!«


  Alter Karpfen winkte Hirata, dass er endlich die Flucht ergreifen solle, während der kleine, dicke Wachsoldat auf den zerbrochenen Wachteleiern ausrutschte und schwer auf den Rücken fiel. Sein hoch gewachsener Kamerad versuchte, Alter Karpfen auszuweichen, stürzte aber ebenfalls und landete mit dem Gesicht nach unten neben seinem Gefährten.


  Hirata stürmte über den Hof zur Mauer. Die Schachtel, die Alter Karpfen ihm gegeben hatte und aus der ein köstlicher Duft aufstieg, warf er über die Mauer; dann kletterte er hinauf, schwang sich über die Mauerkrone, landete auf einem Nebenhof, hob die Schachtel auf, rannte durchs Tor und stürmte die Straße hinunter, wobei er Fußgängern auswich. Schließlich bog er in eine Gasse ab, lehnte sich an eine Hausmauer und brach in schallendes Gelächter aus.


  Eine perfekte Flucht! Jetzt war er frei wie der Wind. Und was Alter Karpfen betraf – dessen Diebstahl wollte Hirata für dieses eine Mal übersehen. Das Gesicht noch feucht von Lachtränen, öffnete Hirata die Bambusschachtel und entdeckte zehn gefüllte, würzige Reiskuchen darin, die er genüsslich verschlang. Die Füllung war köstlich: Garnelen, Sojasoße und Schalotten. Hirata leckte sich die Finger ab und warf die Schachtel in einen Abfalleimer aus Holz. Mit vollem Magen und so guter Laune wie seit Tagen nicht, schlich Hirata vorsichtig aus der Nebengasse heraus, wobei er nach links und rechts schaute. Von den beiden Wachsoldaten war keine Spur zu sehen. Hirata machte sich auf den Weg den Hügel hinunter, um an der Küste und im Hafenviertel nach einer Fährte des verschwundenen Barbaren zu suchen.


  Die Straßen wurden schmaler und belebter, als die Villen der reichen Kaufleute den bescheideneren Häusern der Handwerker und Händler wichen. Hirata, der noch immer nach den beiden Wachsoldaten Ausschau hielt, kam an offenen Ladeneingängen und dem roten Torii-Tor eines shintoistischen Tempels vorüber. Als er eine steinerne Treppe hinunterstieg, ließ er den Blick über die Dächer schweifen und sah, wie Soldaten in eine Töpferei stürmten; weitere Bewaffnete kamen die Straße hinaufgerannt. Einer packte Hirata vorn am Kimono.


  »Hast du den Barbaren gesehen?«, rief er. »Nun rede schon, rônin!«


  »Den Barbaren? Nein, Herr«, sagte Hirata.


  Der Soldat ließ ihn los und wandte sich mit der gleichen Frage an einen anderen Passanten. Hirata setzte seinen Weg fort, froh darüber, dass der Soldat ihn für einen herrenlosen Samurai gehalten hatte. Dort, wo Hiratas Ziel lag, war es genau die richtige Tarnung.


  Der Salz- und Fischgeruch des Meeres wurde stärker, das Kreischen der Möwen lauter. Wachsoldaten patrouillierten am Strand. Der Hafen war von sämtlichen Wasserfahrzeugen verlassen worden; nur die ausländischen Schiffe und die Schaluppen der Hafenpatrouille lagen noch vor Anker. Am Fuß der Hügelhänge drängten sich die Holzhütten der Armen. Netze waren auf strohgedeckten Dächern ausgebreitet; in Türeingängen und auf Balkonen lagen Berge von Seilen und Eimern. Zwischen den Hütten standen winzige Teehäuser. Von den Dachvorsprüngen hingen zerlumpte blaue Vorhänge, welche die Besucher der Teehäuser teilweise vor den Blicken der Fischer und Seeleute schützte, von denen es auf den Straßen nur so wimmelte. Aufs Geratewohl betrat Hirata eines der Teehäuser.


  Zwei Gäste saßen am Rand des erhöhten Fußbodens, beides alte Männer mit faltigen, wettergegerbten Gesichtern. Ihre Augen waren schmal vom jahrzehntelangen Blinzeln in Wind und Sonne, Schnee und Regen. Die beiden Alten hielten Sakeschalen in den knorrigen Händen und beobachteten die Passanten.


  »Guten Tag, Großväter.« Hirata verbeugte sich. »Darf ich mich zu euch setzen?«


  Die beiden Alten betrachteten ihn mit wachem Interesse. Ihre Köpfe hüpften auf den dünnen Hälsen auf und ab, und zustimmende grunzende Laute stiegen aus schmächtigen Brustkörben, als sie zur Seite rückten, um für Hirata Platz zu machen, der sich zwischen die beiden Alten setzte. Der Wirt kam an den Tisch.


  Hirata bestellte eine Runde Sake.


  Wie auf Kommando hoben die Alten ihre Schalen an die Lippen, leerten sie und sagten mit krächzenden Stimmen: »Danke, junger Herr.« Der Wirt füllte den Alten nach und reichte auch Hirata eine Schale Reiswein. Die Männer tranken. Der Alte, der zur Linken Hiratas saß, schaute ihm ins Gesicht. »Kann mich nicht erinnern, Euch schon mal gesehen zu haben.« Er hatte nur noch drei Zähne und besaß die laute Stimme eines Schwerhörigen.


  »Ich bin erst heute in Nagasaki eingetroffen«, sagte Hirata.


  »Hä?« Der Alte legte die Hand hinters Ohr, aus dem borstige Haare sprießten.


  Mit lauter Stimme wiederholte Hirata, was er gesagt hatte, und fügte hinzu: »Vorhin bin ich ein paar Soldaten begegnet, die auf der Suche nach einem verschwundenen Barbaren waren!«


  Der Alte, der rechts von Hirata saß, schnaubte verächtlich. Er war ein dermaßen verkrümmter Greis, dass sein Kinn beinahe die Knie berührte, und die Pfeife, die ihm zwischen den Lippen steckte, zitterte im gleichen Rhythmus wie seine dünnen Glieder. »Sie werden ihn niemals finden.«


  »Wie kommt Ihr darauf?«, fragte Hirata.


  »Lasst Euch eines sagen, junger Fremder.« Der Pfeifenraucher stieß Hirata seinen knochigen Ellbogen in die Seite. »In den Gewässern um die Insel Deshima geschehen eigenartige Dinge.« Er nickte wissend. »Mich wundert’s ganz und gar nicht, dass der Barbar verschwunden ist.«


  »Was für eigenartige Dinge?« Hirata winkte dem Wirt, noch eine Runde Reiswein zu bringen.


  Die Männer tranken. Dann sagte der Pfeifenraucher laut genug, dass auch sein schwerhöriger Freund ihn verstehen konnte: »Hier in der Stadt weiß jeder von den geheimnisvollen Lichterscheinungen, die in manchen Nächten um Deshima herum zu sehen sind. Sie sind blutrot und grün und weiß und machen viel Rauch.« Er beugte sich zu Hirata vor. »Sie schweben übers Wasser zur Insel, diese Lichter, und dabei gehen sie an und aus, an und aus.« Er öffnete und schloss die knochigen Fäuste, um seine Worte zu verdeutlichen, und vollführte dabei langsame, schlängelnde Bewegungen mit den Unterarmen. »Und dann verschwinden sie.«


  »Was sind diese Lichter?«, fragte Hirata interessiert.


  »Geister.« Der Pfeifenraucher stieß eine Wolke Tabakrauch aus. »Die Geister von holländischen Barbaren, die auf Deshima gestorben und zurückgekommen sind, um ihre Landsleute heimzusuchen.«


  Abergläubischer Unsinn – oder steckte mehr dahinter? »Wurden die Lichter auch gestern Nacht gesehen?«, fragte Hirata und versuchte, die Erscheinungen mit dem Verschwinden des holländischen Barbaren in Verbindung zu bringen.


  »O ja.« Wieder paffte der alte Mann an der Pfeife und stieß eine Rauchwolke aus. »Wie schon viele, viele Male in den letzten zwei Jahren.«


  »Ist jemand diesen Lichtern schon einmal gefolgt?«, fragte Hirata gespannt.


  »O nein! Denn die Geister töten Menschen und fressen deren Herzen! Alle Leute aus der Stadt halten sich vom Hafen fern, wenn die Lichter erscheinen.«


  Der schwerhörige Alte meldete sich zu Wort. »Ich werd Euch sagen, was die Lichter sind, junger Fremder. Dämonen! Der Zauberspruch von dem chinesischen Priester hat sie herbeigerufen! Liu Yun heißt er und ist der Abt eines Tempels für chinesische Seeleute. Und Liu Yun hasst die Holländer – o ja! Besonders den, der verschwunden ist. Liu Yun hat gewiss einen Dämon beschworen, der diesen Barbaren entführt hat.«


  Hiratas Herz schlug schneller. Endlich war ein Name gefallen. Konnte dieser Liu Yun tatsächlich für das Verschwinden Jan Spaens verantwortlich sein? Hatte dieser Abt den Holländer entführt?


  »Es war nicht der chinesische Priester«, rief der Pfeifenraucher.


  »Doch, doch!«, rief der Schwerhörige zurück. »Der war’s!«


  Der Pfeifenraucher streckte seinen dürren Arm aus und verpasste dem Schwerhörigen eine Ohrfeige. »Du alter Narr! Es waren die Geister der Toten, die den Barbaren mitgenommen haben.«


  »Nein, nein, nein! Es war der chinesische Priester …!«


  Rufe und eilige Schritte machten dem Streitgespräch ein Ende. Hirata schaute hinaus auf die Straße und stöhnte auf, als er die beiden Wachsoldaten sah, die keuchend und mit roten Gesichtern auf ihn zugerannt kamen. Ihre Uniformen waren mit einer klebrigen Mischung aus Erde, Reiswein und Eigelb verschmiert. »Ohne uns dürft Ihr nirgendwohin!«, rief der hoch gewachsene Posten wütend, nachdem er und sein Kamerad ins Teehaus gestürmt waren. »Ein Befehl von Statthalter Nagai!«


  »Warum hasst Abt Liu Yun die holländischen Barbaren?«, fragte Hirata den Pfeifenraucher, ohne die Wachsoldaten zu beachten. »Und wohin könnte er den toten Holländer gebracht haben?«


  Doch die beiden Wachsoldaten schüchterten die alten Männer ein. Während der Pfeifenraucher auf übertriebene Weise den senilen Greis vortäuschte, indem er begriffsstutzig blinzelte, rief sein schwerhöriger Freund: »Hä? Hä? Hä?«


  Hirata seufzte, dankte den beiden Alten, bezahlte den Reiswein und erhob sich. Seine Enttäuschung hielt sich in Grenzen. Vielleicht spiegelten diese Gerüchte irgendeine Wahrheit über Deshima wider, die – erst einmal aufgedeckt – den Verbleib des holländischen Barbaren preisgab. Als Hirata zwischen den beiden Wachen die Straße hinaufging, überlegte er bereits, wie er ihnen entkommen konnte.


  Jedenfalls würde er Sano irgendwie helfen, Direktor Spaen zu finden. Auf diese Weise würde er, Hirata, seine höchste Pflicht als Samurai erfüllen und Sano seine Treue beweisen. Hirata hatte bei seinem ersten Herrn versagt. Er wollte lieber sterben, als auch bei Sano zu versagen.


  5.
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  A


  ls die Schaluppe in den Hafen von Nagasaki einlief, bemerkte Sano, dass die Zahl der Soldaten in der Hafengegend erheblich zugenommen hatte. Auch Stadtbewohner strömten aus den steilen Straßen an den Strand. Rufe schallten über das Wasser, während die Soldaten versuchten, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Doch der Pöbel drängte sich um irgendeinen Gegenstand, der allgemeines Interesse erregte und sich direkt am Ufer zu befinden schien. Sano, Dolmetscher Iishino und die Besatzung der Schaluppe lehnten sich über die Reling, um zu beobachten.


  »Was ist da los? Was ist da los?«, sagte Iishino, reckte den Hals und hüpfte in die Höhe, um besser sehen zu können.


  Schließlich näherte die Schaluppe sich der Station der Hafenpatrouille – ein Gebäude mit einem Wachturm, der auf langen Pfosten errichtet war, die hoch über die Wasseroberfläche aufragten. Auf der Anlegestelle stand eine Gruppe Beamter, bei deren Anblick Sano eine düstere Vorahnung beschlich. Nachdem die Schaluppe angelegt hatte, sprang Sano als Erster von Bord.


  »Was ist da drüben los?«, fragte er und wies auf die Menschenmenge. »Ist irgendwas passiert?«


  Der Hauptmann der Hafenpatrouille trat vor und verbeugte sich. »Sôsakan-sama. Die Suche nach dem vermissten Barbaren ist zu Ende. Seine Leiche wurde soeben an den Strand gespült.«


  


  »Aus dem Weg! Lasst uns durch!«, riefen die Beamten der Hafenpatrouille, die Sano von der Schaluppe zum Strand und bis zu der Stelle begleitet hatten, wo der Leichnam des holländischen Händlers angespült worden war. Die Männer bahnten sich einen Weg durch die Menge, die sich eingefunden hatte, um das Ende der großen Menschenjagd zu erleben.


  Feiner Kies und Sand dämpften Sanos Schritte, als er an den Gaffern vorüber zum Strand ging. Dolmetscher Iishino hielt sich dicht an seiner Seite. Die fast halbkreisförmige Bucht endete zu beiden Seiten an großen Lagerhäusern. Dahinter, auf der rechten Seite, konnte Sano den Palisadenzaun erblicken, der die gesamte Insel Deshima umgab. Vor ihm stand ein Kreis aus Soldaten und Beamten; die Mienen der Männer waren ernst. Als Sano näher kam, wich seine anfängliche Erleichterung, dass man Direktor Spaen gefunden hatte, tiefer Enttäuschung.


  Die Nachforschungen waren zu Ende. Sano war außer Gefahr. Das holländische Schiff draußen vor der Küste und die Barbaren auf Deshima gehörten nun nicht mehr in seinen Verantwortungsbereich. Jetzt musste er nur noch einen Bericht über die Geschehnisse des heutigen Tages schreiben und den Rest seiner Zeit in Nagasaki damit verbringen, eine flüchtige Inspektion der Stadt vorzunehmen und sich aus allem Ärger herauszuhalten, bis er nach Edo zurückkehren durfte. Er und Hirata konnten die Wochen und Monate allenfalls damit totschlagen, indem sie malerische Orte und Aussichtspunkte besichtigten und die Schänken am Strand besuchten.


  Doch Sanos Inneres sträubte sich gegen den Gedanken monatelangen sinnlosen Nichtstuns. Er erinnerte sich an die Jagd nach den Leichendieben in Edo, an die schwierigen Nachforschungen, an den entscheidenden Schlag und den triumphalen Sieg. Das war seine Aufgabe. Das war seine Bestimmung.


  Ein Offizier löste sich aus der Gruppe der Soldaten, trat vor und verbeugte sich vor Sano. »Wir haben den Körper so liegen lassen, wie wir ihn gefunden haben«, sagte er unsicher. »Unter den gegebenen Umständen erschien es uns besser, ihn nicht anzurühren.«


  Bevor Sano sich erkundigen konnte, was der Mann damit meinte, kam Hirata zu ihm geeilt, begleitet von zwei Wachsoldaten – der eine klein und dick, der andere dünn und hoch gewachsen. Gleichzeitig traf Statthalter Nagai ein, begleitet von Ohira, dem Kommandanten der Wachmannschaft auf Deshima, und zwei anderen Männern.


  »Macht den Weg frei!«, rief Nagai.


  Als die Stimme des Statthalters erklang, öffnete sich der Kreis der Soldaten, um Nagai und seine Begleiter sowie Sano und Hirata durchzulassen; dann schloss er sich wieder schützend um die Männer, die auf Direktor Spaens Leiche hinunterstarrten, die im feuchten Sand des Strandes lag.


  Der Barbar war ein hoch gewachsener, muskulöser Mann. Er lag auf dem Rücken, Arme und Beine ausgebreitet. Sein kantiger Kiefer, das feste Kinn und die breite Stirn spiegelten noch immer die männliche Kraft wider, die er im Leben besessen haben musste. Nun aber war sein Gesicht weiß und gedunsen, und der Tod hatte jeden Ausdruck in den Augen gelöscht. Jan Spaens halb offener Mund gewährte den Blick auf eine grässlich geschwollene Zunge und kräftige Zähne. Strähnen seines langen, strohfarbenen Haares bewegten sich geisterhaft im Wind. Er war nur mit einer knielangen schwarzen Hose bekleidet. Wenngleich die nackten Füße Spaens weiß und vom Wasser angeschwollen waren, so waren sie doch unverkennbar menschlich. So viel zu der Theorie, die Barbaren besäßen Hundefüße.


  Sano drehte sich der Magen um, als er auf Brust und Leib des Toten blickte, die von klaffenden Wunden bedeckt waren. Die schlimmste Verletzung befand sich auf der linken Brustseite; es sah aus, als hätte dort ein wildes Tier seine Zähne in das Fleisch des Holländers gegraben. Sano konnte zerfetztes rosa Gewebe und die gesplitterten weißen Knochen sehen. Schnecken und winzige Krabben hatten sich in der Wunde festgesetzt. Fliegen umschwärmten summend den Leichnam; im Haar hatte sich Seetang verfangen. Doch die Leiche hatte noch nicht lange genug im Wasser gelegen, dass der Verwesungsprozess die entsetzlichen Zeichen der Misshandlung hätte tilgen können – Wunden, die Direktor Spaen offensichtlich von Menschenhand zugefügt worden waren. Diese Wunden – klein und sauber im Vergleich zu der grässlichen Fleischwunde auf der linken Brustseite – waren ihm offenbar mit einem scharfen Messer zugefügt worden. Zwischen den Stichverletzungen waren Hautabschürfungen, Prellungen und Blutergüsse zu sehen, die sich gelb und lila verfärbt hatten und eindeutig von Schlägen herrührten. An den Hand- und Fußgelenken waren blasse rote Vertiefungen zu sehen, wo offenbar Fesseln gewesen waren, während irgendeine Schnur um den geschwollenen Hals des Toten lag.


  Sano bückte sich, um sich die Sache genauer anzuschauen, und schob vorsichtig das kalte, schlaffe Fleisch zurück. Tatsächlich lag eine dünne Kette mit einem kleinen goldenen Anhänger um Jan Spaens Hals. Der Anhänger zeigte bis in kleinste Detail einen fast nackten, bärtigen Barbaren, der mit ausgebreiteten Armen an einem Kreuz hing; auf dem zur Seite geneigten Kopf saß eine Dornenkrone, und an der Hüfte hatte ein Speer ihm eine tiefe Wunde gerissen.


  »Gesu«, sagte Sano. »Der Gottessohn der Christen, der den Märtyrertod gestorben ist.«


  »Schmuggelware, die in Japan verboten ist«, sagte Statthalter Nagai und bedachte Kommandant Ohira mit einem fragenden Blick.


  »Gleich nach der Ankunft wurden sämtliche christlichen Symbole und Gegenstände bei den Holländern beschlagnahmt«, erwiderte Ohira tonlos, »so wie das Gesetz es vorschreibt. Ich habe dieses Kreuz noch nie bei Direktor Spaen gesehen. Ich wüsste wirklich nicht, woher das Kruzifix gekommen sein könnte, das kann ich euch allen versichern.«


  Sano ging zum Wasser, wusch sich in den kalten, schäumenden Wellen die Hände und reinigte sich damit zugleich von der spirituellen Verschmutzung, die durch den Kontakt mit dem Tod entsteht. Dann ging er zu Statthalter Nagai zurück und sagte: »Vielleicht stammt das Kruzifix vom Mörder.«


  Denn für Sano gab es keinen Zweifel, dass es sich um einen Mord handelte – und dies bedeutete, dass seine Schwierigkeiten gerade erst begonnen hatten, statt mit Direktor Spaens Tod zu enden.


  Die Geräusche der umstehenden Gaffer waren zu hören, als im Inneren des Kreises längeres Schweigen einsetzte. Schließlich räusperte sich Statthalter Nagai und stellte Sano mit einiger Verspätung seine Begleiter vor. »Das ist yoriki Ota«, sagte Nagai und wies auf einen derb aussehenden, untersetzten Mann, dessen dicke Nase von geplatzten Äderchen durchzogen war und eine intensive rote Farbe aufwies; wie es aussah, sprach Ota oft und gern dem Reiswein zu. »Und das ist Kiyoshi, der älteste Sohn von Kommandant Ohira.«


  Die beiden Männer verbeugten sich voreinander. Kiyoshi war ein schlanker junger Bursche, dessen Haut auf dem kahlen Scheitel eine Spur heller war als sein gebräuntes Gesicht. Offensichtlich hatte Kiyoshi erst vor kurzem den Mannbarkeitsritus der Samurai hinter sich gebracht, der im Alter von fünfzehn Jahren vollzogen wurde und bei dem der junge Samurai als Zeichen seines neuen Standes den Scheitel rasiert bekam. Kiyoshi besaß weiche Züge, aber einen muskulösen Körper, und seine Bewegungen waren von kraftvoller Anmut. Die Haut an seinen hohen Wangenknochen war von blauen Flecken dunkel verfärbt; an seinen Unterarmen waren verheilte Schnittwunden zu sehen, und seine schön geformten Hände waren schwielig. Außerdem entdeckte Sano Spuren von Tusche an den Fingern des Jungen – die typischen Zeichen eines Schülers, der für hohe Ämter ausersehen war.


  In Kiyoshis Alter hatte Sano ähnlich ausgesehen, als auch er versucht hatte, den Waffenkampf, die Wissenschaften und die schönen Künste mit gleichem Eifer zu erlernen. Als er sah, wie Kommandant Ohira seinen Sohn betrachtete und sich vergeblich bemühte, seine Liebe und seinen Stolz zu verbergen, gab es ihm einen Stich ins Herz: Genauso hatte sein eigener Vater ihn damals betrachtet. Sano beneidete Kiyoshi und Kommandant Ohira um dieses kostbare Band; in Sanos Fall war es vor anderthalb Jahren mit dem Tod seines Vaters zerrissen.


  »Ich habe großes berufliches Interesse an begabten jungen Männern«, sagte Statthalter Nagai. »Und Kiyoshi ist mein viel versprechendster Schützling.«


  Im bakufu, der Militärregierung des Shogun, kam ein Samurai um so schneller voran, je größer seine persönlichen Fähigkeiten und je besser seine familiären Verbindungen waren. Dass Kiyoshi vom Statthalter persönlich gefördert wurde, sicherte ihm jetzt schon ein hohes Amt in der Verwaltung von Nagasaki.


  »Außerdem lernt Kiyoshi bei mir die holländische Sprache, sodass er sich mit den Barbaren verständigen kann«, meldete Dolmetscher Iishino sich zu Wort. »Der junge Mann hat sehr viel Talent, sehr viel Talent.« Zum ersten Mal erlebte Sano, wie Iishino vollkommen regungslos dastand. Der Schock, der ihm beim Anblick der Leiche Jan Spaens in die Glieder gefahren war, hatte sein Gesicht kreidebleich werden lassen, und ohne seine gewohnt unruhige Zappelei sah Iishino wie eine Wachsfigur aus. Trotzdem brachte er ein schwaches Lächeln zustande. »Sag etwas auf Holländisch, Kiyoshi.«


  »Jetzt doch nicht, Iishino!«, ermahnte Nagai den Dolmetscher unwirsch, während yoriki Ota herablassend das Gesicht verzog. Es war offensichtlich, dass weder der Statthalter noch Ota den Dolmetscher mochten. Kiyoshi errötete. Ohira blickte Iishino finster an, als gäbe er dem Dolmetscher die Schuld daran, die unerwünschte Aufmerksamkeit auf seinen Sohn gelenkt zu haben. Auch Statthalter Nagai und yoriki Ota bedachte Ohira mit finsteren Blicken, wenngleich aus anderen, unerfindlichen Gründen. Sano bemerkte, dass zwischen diesen Männern eine Art Bündnis bestand, dessen Beschaffenheit er allerdings nicht ergründen konnte. Doch es war offensichtlich, dass Nagai, Iishino und Kommandant Ohira irgendetwas teilten, das über ein bloßes Interesse an der Zukunft Kiyoshis hinausging. Was dieses gemeinsame Etwas auch sein mochte – es verband die Männer trotz ihrer gegenseitigen Abneigungen und Feindseligkeiten. Sano erinnerte sich an seine Ankunft in der Villa des Statthalters und an das Gespräch zwischen Nagai und Ohira, das er ungewollt mitgehört hatte. Nicht zum ersten Mal hatte er den Eindruck, verborgene Spannungen zwischen Nagasakis hohen Beamten zu spüren – einen Unterstrom der Verschwörung und des geheimen und verbotenen Wissens, der Angst und der Uneinigkeit. Hatte das mit Direktor Spaens Verschwinden zu tun – und mit seiner Ermordung?


  »Der Mörder Jan Spaens muss gefasst und bestraft werden«, sagte yoriki Ota. »Die Gesetze, die bei einem Mord anzuwenden sind, haben auch dann Gültigkeit, wenn das Opfer Ausländer ist.« Widerwillig fügte er hinzu: »Deshalb schlage ich vor, dass ich die Ermittlungen unverzüglich aufnehme.«


  Doch er machte keine Anstalten zu gehen. Alle schauten Sano an. Und warteten. In der gespannten Stille hörte Sano das Flüstern des Windes und das Kreischen der Meeresvögel, den Lärm der Menschenmenge und das Rauschen der Wellen – und schließlich seine eigene Stimme, die genau jene Worte sagte, welche die Anwesenden hören wollten.


  »Der Mord hat mit dem Verschwinden Direktor Spaens zu tun. Deshalb trage ich die Verantwortung, dass der Mörder gefasst und seiner gerechten Bestrafung zugeführt wird.«


  Ein Hochgefühl durchströmte Sano. Hier war sie wieder – die Gelegenheit, nach der Wahrheit zu suchen und ein Unrecht zu sühnen. Diesmal aber stand viel mehr auf dem Spiel als bei der Suche nach dem vermissten Barbaren. Sano schaute die anderen an. Er hoffte und befürchtete zugleich, jemand könnte ihm das Recht streitig machen, die Ermittlungen aufzunehmen.


  Doch niemand erhob Einwände. Yoriki Ota nickte bloß, und Statthalter Nagai sagte: »Wie Ihr wünscht.« Doch hinter Nagais ausdrucksloser Miene erkannte Sano die Erleichterung des Mannes. Und Hirata strahlte übers ganze Gesicht; er war sicher, dass Sano seine Hilfe diesmal nicht ausschlagen würde. Doch so schwer es Sano auch fiel, seinen Gefolgsmann erneut enttäuschen zu müssen – es war wichtiger als je zuvor, Hirata vor Gefahren zu schützen und sich selbst vor Kummer zu bewahren, falls dem jungen Gefolgsmann etwas zustieß.


  Ohira blickte sorgenvoll auf seinen Sohn Kiyoshi, der zu Boden starrte. Sein Gesicht war bleich, seine Lippen zitterten, und sein Adamsapfel bewegte sich heftig auf und ab; der junge Bursche schien sich jeden Moment übergeben zu müssen. Dolmetscher Iishino sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, als er die Leiche betrachtete.


  »Direktor Spaen muss von einem seiner Landsleute ermordet worden sein«, sagte er dann. »Denn wer außer einem anderen Barbaren hätte ihn so sehr hassen können, dass er ihn gefesselt, geschlagen, ihm die Brust zerfleischt und ihn mit einem Messer zerschnitten hätte? Und wer außer einem Holländer christlichen Glaubens hätte das Kruzifix bei dem Toten zurückgelassen?«


  »Ja. Ganz recht.« Statthalter Nagai wandte sich an Sano. »Was für ein Glück für Euch, dass ein Holländer der Mörder sein muss. Wäre der Täter Japaner gewesen, hätten die Barbaren den Mord als militärische Aggression auslegen und Gleiches mit Gleichem vergelten können.«


  Alle schauten aufs Meer hinaus. Sano stellte sich den gewaltigen holländischen Segler vor, der dort draußen vor Anker lag, und Furcht stieg in ihm auf.


  »Und es könnte nicht bloß den nationalen Frieden gefährden, wenn ein japanischer Bürger der Täter wäre. Es hätte noch andere, sehr unerfreuliche Folgen«, fügte Nagai hinzu.


  Zwei weitere Beamte kamen mit einer Trage, die mit einem weißen Tuch bedeckt war. »Bringt die Leiche nach Deshima«, befahl Statthalter Nagai den beiden Männern. An Sano gewandt, sagte er: »Es ist den Barbaren gesetzlich untersagt, an ihren Verstorbenen die christlichen Riten zu vollziehen. Sie dürfen lediglich eine Totenwache halten und die Leiche für das Begräbnis vorbereiten.«


  Die Beamten legten Direktor Spaens starren Körper auf die Trage, bedeckten ihn mit dem Tuch und trugen ihn in Richtung Deshima davon. »Geht nach Hause! Hier gibt es nichts mehr zu sehen!«, riefen sie den Stadtbewohnern zu. Sano war froh, dass das ›Beweisstück‹ erst einmal in Sicherheit gebracht wurde, wenngleich er nicht genau wusste, was er damit anfangen sollte. Wie sehr er Dr. Itos medizinische Kenntnisse und Ratschläge herbeisehnte! Denn die beiläufigen Bemerkungen von Statthalter Nagai hatten ihm die gefährliche Lage vor Augen geführt, in die er geraten konnte.


  »Kommandant Ohira«, sagte Sano. »Teilt den Barbaren auf Deshima getrennte Zimmer zu.« Sano schloss zwar die Möglichkeit nicht aus, dass Spaen den Tod durch die Hand eines Japaners gefunden hatte, aber die Holländer waren die logischen Verdächtigen. »Sorgt dafür, dass sie Spaens Leiche nicht zu sehen bekommen. Am besten sagt Ihr ihnen gar nicht, dass er tot ist. Ich werde bald mit den Holländern reden – mit Dolmetscher Iishinos Hilfe.«


  Ohira nickte geistesabwesend, den Blick immer noch auf seinen Sohn Kiyoshi gerichtet.


  Dann wandte Sano sich an einen Schreiber, der zu den Männern der Hafenpatrouille gehörte. »Ich möchte, dass Ihr dem Kapitän und der Besatzung des holländischen Schiffes eine Botschaft überbringt. Schreibt auf: ›Zu meinem Bedauern muss ich Euch mitteilen, dass Euer vermisster Landsmann ermordet aufgefunden wurde.‹« Er fügte eine Beschreibung der schrecklichen Wunden Direktor Spaens hinzu; dann fuhr er fort: »Ich, sôsakan Sano Ichirō, bin für die Ermittlungen zuständig. Solange ich nicht herausgefunden habe, wer Direktor Spaen ermordet hat und aus welchem Grund, müssen wir davon ausgehen, dass der Mörder eine Gefahr für sämtliche Holländer darstellt. Deshalb muss das Anlegeverbot für Euer Schiff so lange aufrechterhalten werden, bis der Mörder gefasst und bestraft worden ist. Mit der Bitte um Verständnis – sôsakan Sano Ichirō.«


  Sano wusste, dass er den holländischen Kapitän und dessen Mannschaft verärgerte, doch ihm blieb keine andere Wahl: Kamen Hunderte weitere Barbaren nach Deshima, würde dies seine Arbeit erheblich erschweren; möglicherweise wurden Beweismittel vernichtet, oder es kam sogar zu Unruhen. Am liebsten wäre Sano selbst zu Kapitän Oss hinausgefahren, hätte die Anweisungen persönlich überbracht und versucht, den Kapitän zu beschwichtigen, aber er durfte keine Zeit für eine neuerliche Fahrt zum holländischen Segelschiff verschwenden, sondern musste sich auf die Suche nach dem Mörder von Jan Spaen konzentrieren.


  Die Soldaten nahmen ihre Patrouillengänge wieder auf. Statthalter Nagai, Kiyoshi und yoriki Ota verabschiedeten sich von Sano und machten sich auf den Weg in die Stadt. Begleitet von Hirata und den beiden Wachsoldaten, schlenderte Sano über den Strand in Richtung Deshima, während Kommandant Ohira und Dolmetscher Iishino ein Stück vorausgingen. Der Wind war kälter geworden, und das Brüllen des Meeres erschien wie ein unheilverkündendes Vorzeichen, als Sano über das Dilemma nachgrübelte, das seine Nachforschungen zu einem gefährlichen Unterfangen gemacht hatte.


  Umsicht und Diplomatie verlangten von ihm, die Schuld an dem Mord einem Barbaren zu geben. Denn tat er es nicht und präsentierte den Holländern einen japanischen Täter, ging er das Risiko ein, Japan in einen Krieg mit den Barbaren zu verstricken. Andererseits bestand die Gefahr, dass er und Hirata des Verrats angeklagt wurden, wenn die Ausländer ungeschoren davonkamen und er, Sano, dafür sorgte, dass ein Landsmann als Mörder bestraft wurde.


  Sano dachte an die Holländer, die wie Gefangene auf Deshima lebten und viel Zeit und Gelegenheit hatten, Hass aufeinander zu entwickeln. Wenn er einem dieser Barbaren den Mord an Jan Spaen nachweisen konnte, bewahrte er Hirata und sich selbst vor Schande und Tod …


  Aber konnte er den wahren Mörder der Gefahr eines Krieges wegen ungestraft davonkommen lassen, falls dieser Mörder tatsächlich ein Japaner war?
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  umimasen – Verzeihung«, sagte Hirata, der neben Sano eine steinerne Treppe hinaufstieg, die vom Strand zur Uferpromenade führte, eine breite Straße, die auf einem steinernen Damm verlief, der am Hafen Nagasakis entlang führte. Nach einem Moment des Zögerns platzte Hirata heraus: »Es ist eine schwierige Aufgabe, in einer fremden Stadt einen Mörder zu suchen. Ihr müsst mir erlauben, Euch zu helfen!«


  Sano hatte damit gerechnet, dass sein leidenschaftlicher junger Gefolgsmann seine Bitte wiederholen würde, an den Nachforschungen beteiligt zu werden. Aus irgendeinem persönlichen Grund, den Sano nicht kannte, war Hirata regelrecht besessen vom Bushido, von der Treue und Hingabe eines Samurai gegenüber seinem Herrn. Sano spürte, dass Hirata noch etwas hinzufügen wollte; deshalb schwieg er und wartete. Sie kamen an Lagerhäusern und Läden vorüber, an patrouillierenden Soldaten und Fischern, die Eimer voller Kalmare und Tintenfische trugen. Schließlich fuhr Hirata fort.


  »Wie Ihr wisst, habe ich große Erfahrung auf dem Gebiet der Ermittlungsarbeit«, sagte er, wobei Fältchen auf seiner Stirn erschienen – wie immer, wenn es um ernste Dinge ging. In solchen Augenblicken bekam Sano eine ungefähre Ahnung, wie Hirata als alter Mann aussehen würde. »Ich kann Beschattungen vornehmen, Verdächtige verhören, Alibis überprüfen …«


  »Hirata!«, sagte Sano mit erhobener Stimme, die den jungen Mann augenblicklich zum Schweigen brachte. Dann fuhr er ruhiger fort: »Ich kenne deine Fähigkeiten. Aber dieser Fall ist gefährlich. Und ich will dich nicht mit in den Abgrund reißen, sollte ich versagen.«


  »Aber es ist meine Pflicht, Euch immer und überall zur Seite zu stehen«, widersprach Hirata. »Ich …« Er verstummte, holte tief Luft. »Vorhin erst, als ich in der Stadt war, habe ich herausgefunden, dass um die Insel Deshima herum irgendetwas Seltsames vor sich geht. Die Stadtbewohner haben geheimnisvolle Lichter gesehen. Außerdem gibt es einen chinesischen Priester, der die Holländer abgrundtief hasst. Dieser Priester betreibt Zauberei, sagen die Leute. Vielleicht hat er mit dem Verschwinden oder der Ermordung von Direktor Spaen zu tun.«


  Das war eine interessante und möglicherweise sachdienliche Information. Doch die Neuigkeit, dass Hirata auf eigene Faust Nachforschungen angestellt hatte, traf Sano wie ein Schlag in den Magen. »Du hattest deine Befehle!«, sagte er zornig – eine Wut, die aus der Sorge um seinen Gefolgsmann geboren war. »Du solltest dich in der Stadt amüsieren und keine Untersuchungen anstellen, als hätte ich dich dazu ermächtigt!«


  Auf Hiratas Gesicht spiegelte sich Enttäuschung, doch er antwortete tapfer: »Ich bin bloß ein wenig herumgeschlendert und habe mich mit den Leuten unterhalten. Ich war nicht ungehorsam.«


  »Aber du hast dem Sinn meines Befehls zuwidergehandelt, und das weißt du.« Angesichts der Ironie dieser Situation hätte Sano beinahe aufgelacht. Ausgerechnet er, der so oft die Befehle Vorgesetzter missachtet hatte, weil er seine eigene Meinung vertrat, wies nun einen anderen Mann zurecht, der das Gleiche getan hatte. In vieler Hinsicht waren Sano und Hirata sich sehr ähnlich. Beide besaßen ein ausgeprägtes Ehrgefühl, beide liebten die Gefahren und Herausforderungen der Polizeiarbeit – und beide waren ausgesprochen dickköpfig. »Entweder du gehorchst«, fuhr Sano fort, »oder ich schicke dich nach Edo zurück.«


  Hiratas Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Das würdet Ihr nicht tun.«


  Sie erreichten das Wachhaus, ein langes Gebäude mit Bretterwänden, Ziegeldach und vergitterten Fenstern, das auf einem kiesbedeckten Platz auf dem Festland errichtet war, am Fuß der Brücke, die hinüber zur Insel Deshima führte. Dolmetscher Iishino wartete allein vor dem Wachhaus; Kommandant Ohira befand sich offenbar schon in dem Gebäude.


  »O doch, Hirata«, erwiderte Sano mit fester Stimme, »falls nötig, würde ich dich zurück nach Edo schicken.« Auch wenn es ihm schwer fiel – der Wunsch nach Hiratas Hilfe und Gesellschaft durfte ihn in seiner Entschlossenheit nicht wankend werden lassen. »Und jetzt geh auf unser Quartier, und bleibe dort.«


  


  »Reicht mir bitte Euren Beutel, sôsakan-sama. Und dann stellt Euch mit gespreizten Armen und Beinen vor mich hin.«


  Im Wachhaus vor der Brücke löste Sano den Beutel von seiner Schärpe, reichte ihn dem Soldaten und stellte sich so hin, wie der Mann es verlangt hatte. Der Wachsoldat legte den Beutel zur Aufbewahrung in einen Schrank. Dann hängte er Sanos hölzernes Namensschild, das als Pass für den Zugang zur Insel Deshima diente, an ein mit Nägeln versehenes Brett; Sano hatte diesen Pass zuvor von Statthalter Nagai erhalten. Ein anderer Posten durchsuchte Sano nach Gegenständen, die er den Holländern unerlaubt überbringen konnte: Geld, Waffen, geheime Botschaften und dergleichen. Andere Wachsoldaten unterzogen Dolmetscher Iishino derselben Prozedur. Niemand, nicht einmal der höchste Beamte Nagasakis, war über jeden Verdacht erhaben.


  Die tastenden Hände des Postens erreichten Sanos Schärpe. Es kostete Sano alle Mühe, nicht zusammenzuzucken, als die Finger des Mannes jene Stelle berührten, an der Sano den Brief Dr. Itos an den holländischen Arzt aufbewahrte. Sano hoffte, dass das dünne, weiche Reispapier in den Stoffalten der Schärpe nicht zu ertasten war. Mit vorgetäuschtem Gleichmut ließ Sano den Blick durch das Wachhaus schweifen. An den Wänden hingen Seile und eiserne Ketten und Holzknüppel, um Holländer, die von der Insel zu fliehen versuchten, zurückzutreiben oder zu fesseln – oder um Japaner, die Deshima unerlaubt betreten wollten oder sich als Verräter erwiesen hatten, gefesselt zum Hinrichtungsplatz zu führen.


  Sano unterdrückte einen erleichterten Seufzer, als der Wachsoldat schließlich sagte: »In Ordnung. Ihr dürft hinüber nach Deshima.«


  Von Dolmetscher Iishino und zwei Posten begleitet, verließ Sano das Wachhaus. Eine lange steinerne Brücke überspannte das Meer, das im Licht der Spätnachmittagssonne eine tiefe, blaugrüne Farbe angenommen hatte. Weitere Wachsoldaten, die in regelmäßigen Abständen Posten bezogen hatten, verbeugten sich, als Sano und Iishino an ihnen vorüberkamen. Vor ihnen erhob sich der gewaltige Palisadenzaun, der die Insel umschloss, aus seinem mit Algen und Muscheln bewachsenen, felsigen Fundament; über den Pfählen des Zauns waren die Strohdächer der Gebäude und die im Wind wogenden Fichten auf dem Gelände der holländischen Faktorei zu sehen.


  »Ich arbeite nun seit neun Jahren mit den Barbaren zusammen, sôsakan-sama, seit neun Jahren!« Dolmetscher Iishino drängte sich dicht an Sanos Seite. »Wenn Ihr irgendetwas über sie wissen wollt, braucht Ihr mich nur zu fragen.«


  Sano verlangsamte seine Schritte. Der Forscher und Gelehrte in ihm konnte es kaum erwarten, den Holländern zu begegnen und Deshima zu sehen, doch er fühlte sich der Aufgabe, die Barbaren zu vernehmen, in keiner Weise gewachsen. Die Auseinandersetzung an Bord des holländischen Schiffes hatte sein Vertrauen in seine eigene Stärke und die seines Heimatlandes erschüttert, und er bereute jetzt schon seine Naivität, die ihn zu der Überzeugung verleitet hatte, die Ermittlungen im Mordfall Jan Spaen abschließen zu können – Ermittlungen, bei denen Sano Erfolg haben musste, wollte er nicht seine Ehre und sein Leben verlieren.


  Schließlich gelangten sie zum eisenbeschlagenen Tor. Die Wachen schlugen mit den Fäusten gegen das Holz, und das Tor schwang auf. Drinnen stand Ohira, der Kommandant der Wachmannschaft auf Deshima, flankiert von zwei Wachsoldaten.


  »Sôsakan-sama.« Kommandant Ohira verbeugte sich. »Willkommen auf Deshima.« Die steife Begrüßung war ohne Wärme und Herzlichkeit. Ohira sah noch kränklicher aus als in der Villa von Statthalter Nagai: Die Gesichtsknochen stachen noch deutlicher hervor, die Wangen schienen noch tiefer eingesunken, und die Ringe unter den Augen waren noch dunkler. Seltsamerweise schien der Mord an Direktor Spaen einen größeren körperlichen Tribut von Ohira gefordert zu haben als das Verschwinden des Barbaren, obgleich mit Spaens Tod die Bedrohung für Japans Sicherheit geendet hatte – und damit die Gefahr einer Bestrafung für Ohira und seine Leute auf Deshima. »Ich erwarte Eure Anweisungen.«


  Um Zeit zu gewinnen, erwiderte Sano: »Bevor ich zu den Barbaren gehe, möchte ich mir die Insel anschauen.« Vielleicht fand er Hinweise darauf, wie Direktor Spaen von Deshima entkommen war oder wer ihn ermordet hatte.


  Ohira führte Sano und Iishino durch das Tor. Ein kurzer Durchgang, zu beiden Seiten von hohen Zäunen gesäumt, führte zur Hauptstraße der Insel. Als Sano jene Welt betrat, die er sich in seinen Träumen so oft vorgestellt hatte, stellte er fest, dass sie enttäuschend klein, aber dennoch faszinierend war. Die Straße verlief in der Längsachse der Insel; zu beiden Seiten standen zweistöckige Holzgebäude. In den unteren Etagen erblickte Sano Schiebetüren, die sich zur Straße hin öffneten, und unter den überdachten Balkonen im Obergeschoss befanden sich Reihen vergitterter Fenster. Vor jeder Tür stand ein Wachsoldat; andere patrouillierten über die Straße oder hatten auf den Dächern der Gebäude Posten bezogen. Kommandant Ohira hatte wirklich alles getan, dass die Barbaren nicht von der Insel aufs Festland gelangen konnten.


  »Sind diese Gebäude schon durchsucht worden?«, fragte Sano.


  »Natürlich.« Verärgerung spiegelte sich auf Ohiras verhärmtem Gesicht. »Ich versichere Euch, dass bei der Suche nach Direktor Spaen jedes Fleckchen dieser Insel inspiziert wurde. Außerdem wäre mir jeder Hinweis auf ein Gewaltverbrechen gemeldet worden. Der Vorfall ist schließlich nicht auf eine Nachlässigkeit von meiner Seite zurückzuführen. Wenn der Mörder nicht gefasst wird, trage ich keine Schuld daran.«


  »Ich wollte Euch auch keinen Vorwurf machen«, erwiderte Sano rasch, wenngleich es ihn verwunderte, dass der Kommandant so empfindlich reagierte. »Falls ich diesen Eindruck erweckt habe, bitte ich um Verzeihung. Aber ich möchte gern selbst einen Blick in diese Häuser werfen und mir alles mit eigenen Augen anschauen.«


  Zorn spiegelte sich auf Ohiras hagerem Gesicht, aber er nickte. Auf seinen Befehl öffneten Wachsoldaten die Türen und zeigten Sano riesige Lagerräume mit vergitterten Fenstern, die allesamt leer waren – bis auf einen, der Kisten und Säcke enthielt.


  »Diese Sachen sind im vergangenen Jahr mit dem Schiff der Barbaren gekommen, wurden damals aber nicht verkauft«, erklärte Dolmetscher Iishino, wobei sein Kopf unruhig auf und nieder hüpfte. »Das Gesetz schreibt vor, dass die Waren bis zum Eintreffen des nächsten Schiffes gelagert werden müssen. Dann werden sie zusammen mit den frisch eingetroffenen Waren verkauft.«


  Sano schaute sich die Lagerhäuser und die leeren Räume in den oberen Etagen an, entdeckte aber nichts Außergewöhnliches. Von Kommandant Ohiras düsteren Blicken verfolgt, setzte Sano seine Inspektion fort, bis er das östliche Ende der Straße erreicht hatte, wo ein Wachhaus stand, in dem sich weitere Posten aufhielten. Neben dem Türeingang sah Sano Eimer, Leitern und Schaufeln – die Feuerlösch-Ausrüstung – sowie ein winziges rundes Bauwerk, das mit Steinen verkleidet war.


  »Eine Zisterne?«, sagte er verwundert und trat näher heran, um den möglichen Fluchtweg des Barbaren in Augenschein zu nehmen.


  »Deshima wird mittels Bambusrohren mit frischem Wasser aus dem Fluss drüben auf dem Festland versorgt.« Kommandant Ohira pochte mit dem Knöchel auf einen Holzdeckel, mit dem die Zisterne verschlossen war. »Dieser Deckel wird nur geöffnet, wenn die Diener Wasser holen.«


  »Gibt es außer der Brücke noch einen Zugang nach Deshima?«


  »Ja. Das Schleusentor.«


  Ohira führte Sano zur gegenüberliegenden Seite der winzigen Insel, an einem anderen Wachhaus vorbei und auf ein großes Geländestück, auf dem weitere Posten patrouillierten; Sano sah ein Haus mit Veranda und Balkon, zwei Hütten, ein langes, einstöckiges Bauwerk sowie zwei weitere, kleinere Gebäude mit verputzten Mauern, eisenbeschlagenen Türen und Ziegeldächern. Widerwillig erklärte Ohira, welchem Zweck jedes dieser Gebäude diente. »Das sind die Verwaltungsgebäude – meines, das von Dolmetscher Iishino und das der Vertreter des Statthalters. Außerdem der Laden, in dem die Barbaren ihre Waren an die japanischen Händler verkaufen, sowie feuersichere Lagerhäuser.«


  Auf Ohiras Befehl öffneten zwei Wachen ein großes, doppelflügeliges Tor im Zaun. Sano sah eine steinerne Treppe, die bis hinunter ans Meer führte; außerdem waren – ungefähr zwanzig Schritt entfernt – zwei Schilder zu sehen, die Schiffe davor warnten, Deshima anzulaufen.


  »War das Schleusentor gestern Abend geöffnet?«, fragte Sano die Wachen.


  Kommandant Ohira kam den Männern zuvor. »Nein. Das Tor ist nur offen, wenn die Besatzungen holländischer Schiffe oder Waren mit der Fähre nach Deshima transportiert oder von hier zu den holländischen Seglern gebracht werden. Und ich kann Euch versichern, dass das Schleusentor und jeder Teil der Insel unter ständiger Bewachung stehen.«


  »Auch gestern Abend?«


  »Auch gestern Abend.«


  Sano betrachtete die Treppe, sah aber keine Fußspuren oder sonstige Anzeichen dafür, dass jemand die Stufen vor kurzem betreten hatte. »Hat die Insel ein Abwassersystem?«, fragte er.


  Kommandant Ohira seufzte und blickte verärgert zum Himmel. »Ja, natürlich. Die Abwässer werden durch unterirdische Röhren in das Hafenbecken geleitet. Die Röhren haben einen so geringen Durchmesser, dass nur Wasser hindurchgeht, nichts sonst.« Offensichtlich darauf bedacht, die Inspektionsrunde endlich zu beenden, fragte Ohira: »Was wollt Ihr als Nächstes sehen?«


  Dolmetscher Iishino meldete sich zu Wort. »Ich schlage vor, Ihr führt den sôsakan einmal um die ganze Insel herum und zeigt ihm dann die Zimmer, in denen Direktor Spaen gewohnt hat. Vielleicht entdeckt der sôsakan irgendetwas, das Ihr übersehen habt.«


  »Von Euch nehme ich keine Befehle entgegen!«, sagte Ohira mit scharfer Stimme. »Und wie könnt Ihr es wagen, mir zu unterstellen, etwas übersehen zu haben?«


  Iishino hob beschwichtigend die Hände und grinste. »Ich bitte um Vergebung, wenn ich Euch beleidigt habe. Ich versuche nur zu helfen.«


  »Lasst es bleiben.«


  Es war eine heftige Reaktion Ohiras – selbst wenn man berücksichtigte, wie nervtötend und unangenehm es sein musste, regelmäßig mit Iishino zusammenarbeiten zu müssen. Sano wusste, dass sein ohnehin gespanntes Verhältnis zu Ohira sich weiter verschlechtern würde, falls er sich auf die Seite Iishinos stellte, aber er hatte tatsächlich die Absicht, die Insel zu umrunden, wie der Dolmetscher es vorgeschlagen hatte, und sagte es Ohira.


  »Wartet in Direktor Spaens Unterkunft auf mich, Iishino«, wandte er sich dann an den Dolmetscher. »Wir treffen uns dort, sobald Kommandant Ohira und ich unseren Inspektionsgang beendet haben.«


  Durch seine Anweisung versuchte Sano, die Spannungen zu entschärfen, doch als Iishino sich beleidigt auf den Weg zur Hauptstraße machte, war Ohira immer noch wütend. Er befahl den Wachen, das Schleusentor zu schließen, und stapfte los.


  Sano schloss zu ihm auf. »Ist es möglich, dass das Unwetter gestern Abend die Sicherheitsmaßnahmen auf Deshima beeinträchtigt hat?«


  Ohira starrte vor sich hin, während er mit Sano über einen Kiesweg schlenderte, der zwischen dem äußeren und einem inneren Palisadenzaun am Ufer der Insel verlief. »Wie Ihr seht, sorge ich dafür, dass Deshima unter strengster Bewachung steht. Das Wetter hat keinen Einfluss darauf. Hier kommt nichts und niemand durch.«


  Aber irgendjemand muss hier gewesen sein, dachte Sano, fragte sich allerdings, wie jemand den inneren und äußeren Zaun überklettert haben könnte. Was war in der vergangenen Nacht wirklich auf Deshima geschehen?


  »Wann und wo wurde Direktor Spaen das letzte Mal gesehen?«, fragte Sano, als er und Ohira um eine Kurve bogen und am Westufer der Insel entlanggingen.


  »Gegen Mitternacht. Er war auf seinem Zimmer, als die Wachen es inspiziert haben. Sie haben ihn dann eingeschlossen.«


  Egal wie Spaen aus seinem Zimmer gekommen war – er hätte seit Stunden verschwunden sein können, bevor jemand entdeckte, dass er sich nicht mehr in seinem Quartier aufhielt.


  »Ihr müsst nach so langer Zeit gut mit Direktor Spaen bekannt gewesen sein, Kommandant Ohira«, fuhr Sano fort. »Habt Ihr eine Ahnung, wohin er gegangen sein könnte, als er Deshima verließ?«


  Ohira blieb abrupt stehen und starrte Sano ins Gesicht. »Ich verbrüdere mich nicht mit den Holländern.« Vor Zorn blähten sich seine Nasenflügel. »Und ich halte mich an die Gesetze und Vorschriften. Wenn ich irgendetwas über das Verschwinden oder die Ermordung von Direktor Spaen wüsste, hätte ich es Euch längst gesagt, das könnt Ihr mir glauben.«


  Sanos Zweifel an Ohiras Aufrichtigkeit wuchsen. Wenn der Kommandant wirklich so schuldlos war, wie er behauptete, hätte er dann nicht bereitwillig mit Sano zusammengearbeitet? Gewiss hatten seelische Anspannungen mitunter die seltsamsten Auswirkungen auf einen Menschen, doch einem Mann, der ihm so feindselig gegenüberstand wie Ohira, konnte Sano unmöglich vertrauen.


  »Ich werde mit Euren Untergebenen reden«, sagte er. »Vielleicht wissen sie etwas über die Vorfälle des gestrigen Abends.«


  Schweiß schimmerte auf Ohiras Gesicht, als würde er unter einer fiebrigen Erkrankung leiden. »Ich kann Euch versichern, dass ich bereits mit sämtlichen Wachsoldaten, Bediensteten und Dolmetschern gesprochen habe.« Er starrte Sano an. »Niemand hat etwas gesehen oder gehört oder weiß etwas. Sie alle sind vertrauenswürdige Männer. Ihr könnt mir glauben, dass sie die Wahrheit sagen.«


  Wahrscheinlich hatte Ohira Recht, doch Untergebene wussten oft von Dingen, die sie ihren Vorgesetzten verschwiegen. Aber Sano widersprach Ohira nicht. Wozu auch? Der Kommandant durfte ihm ein Gespräch mit den Wachen auf Deshima ohnehin nicht verweigern, und das wusste er. »Lasst uns jetzt die Umrundung der Insel beenden, ja?«, sagte Ohira.


  Nachdem sie die gesamte Küste der Insel abgegangen und auf die Hauptstraße zurückgekehrt waren, ohne dass Sano etwas Interessantes entdeckt hatte, sagte Ohira, einen Hauch von Schadenfreude in der Stimme: »Seid Ihr nun zufrieden?«


  »Vorerst. Als Nächstes werde ich mir Direktor Spaens Unterkunft anschauen.«


  »Hier entlang, sôsakan-sama, hier entlang!«, rief Iishino, der vor einem der Häuser stand und Sanos Bemerkung aufgeschnappt hatte. Er führte Sano und Ohira eine Treppe ins Obergeschoss hinauf und öffnete die Schiebetür.


  Als Sano das schummrige Zimmer betrat, nahm er als Erstes den ranzigen Geruch des Barbaren wahr. Er öffnete die vier Fenster – zwei wiesen nach vorn zur Straße, die zwei anderen zu einem Garten hinter dem Haus – und stellte fest, dass die Gitter unversehrt waren.


  »Die haben wir bereits überprüft«, sagte Kommandant Ohira, der im Türeingang stand, die Arme vor der Brust verschränkt.


  Diese Feststellung – in Verbindung mit seinen anderen Beobachtungen auf der Insel – ließ für Sano nur einen Schluss zu: Wenn Direktor Spaen von Deshima verschwunden war, ohne eine Spur zu hinterlassen, musste jemand von den japanischen Beamten, Dienern oder Wachsoldaten auf der Insel ihm geholfen haben. War diese Person ebenfalls ermordet worden? Doch Sano schob diesen Gedanken erst einmal beiseite und schaute sich die ungewöhnliche Aufteilung des Zimmers an.


  In einer Ecke befand sich ein Futon, der mit einer Decke überzogen war, auf einer niedrigen hölzernen Plattform. Also stimmt es, dass die Barbaren nicht auf der Erde schlafen, ging es Sano durch den Kopf. Auf einem Tisch mit langen Beinen lagen eine geschnitzte Pfeife aus Elfenbein und ein lederner Tabaksbeutel; daneben sah Sano eine Öllampe, ein zerknittertes Tuch, einen Eimer aus Keramik sowie eine Wanne – die Beweisstücke dafür, dass die Barbaren doch hin und wieder badeten. Sano betrachtete ein Rasiermesser und einen Kamm, zwischen dessen Zähnen ein paar gelbe Haare steckten. Im Spiegel über dem Tisch erblickte er – erstaunlich klar und deutlich – sein eigenes erstauntes Gesicht. Ein flaches, rundes Kästchen aus Gold, kleiner als Sanos Handteller, enthielt eine Miniaturausgabe jener Uhr, die er bei Statthalter Nagai gesehen hatte. Sano öffnete den Schrank an der gegenüberliegenden Wand des Zimmers.


  Im Inneren hingen Umhänge aus dunklem Stoff, Hosen, Übermäntel und weiße Hemden. Auf einem Regal darüber lagen zwei breitkrempige schwarze Hüte, und auf dem Boden des Schranks stand ein Paar glänzende schwarze Lederschuhe. In einer Truhe neben dem Schrank entdeckte Sano schwarze Strümpfe und seltsame weiße Hosen, Hemden, Umhänge und Mützen; Sano vermutete, dass es sich um die Unterwäsche und das Nachtzeug des Barbaren handelte. Außerdem fand er seltsamerweise drei kurze Stücke Seil, verdreht und ausgefranst, als wären sie einst verknotet gewesen.


  »Was sollen diese Stricke?«, fragte Sano seine Begleiter. »Fehlt hier irgendetwas?«


  Kommandant Ohira, der noch immer in der Tür stand, gab einen verärgerten Laut von sich. Dolmetscher Iishino zuckte die Achseln. »Die Barbaren haben seltsame Angewohnheiten«, sagte er, trat näher und durchwühlte Direktor Spaens Bekleidung. »Es ist alles da – bis auf einen Anzug. Den muss er auf seiner Flucht getragen haben.«


  Also hatte Jan Spaen seinen kurzen ›Ausflug‹ entweder geplant, oder er wollte mit leichtem Gepäck reisen. »Und was ist dort?«, fragte Sano und wies auf eine verschlossene Tür in der rückwärtigen Wand des Zimmers.


  Iishino öffnete die Tür, betrat einen angrenzenden Raum und machte auch hier die Fenster auf. »Direktor Spaens Schreibstube«, sagte er.


  Auf Sano, der an die Kargheit und geometrische Strenge japanischer Zimmer gewöhnt war, wirkte der Raum unordentlich und überladen. Auf einem hohen Schreibpult häuften sich Papiere; er sah Gänsekiele mit tuschegeschwärzten Spitzen, die als Schreibgeräte dienten. Um eine aufgeklappte eiserne Kiste herum standen Stapel von Hauptbüchern. Sano nahm einen der dicken, ledergebundenen Bände, schlug ihn auf und schaute auf die seltsamen fremdländischen Schriftzeichen. Er betrachtete ein Musikinstrument, das an einer Wand lehnte; aus dem hölzernen Klangkörper ragte ein langer, mit Saiten bespannter Hals. Daneben stand ein hoher Holzstuhl, dessen Rückseite an eine Art Leiter erinnerte. Sano betrachtete die seltsamen Gegenstände auf dem Fensterbrett und die Geräte, die an der Wand über dem Schreibpult hingen – und erkannte, dass er mit seinem dürftigen Wissen über die holländische Kultur kaum darauf hoffen konnte, aus den Habseligkeiten Jan Spaens Rückschlüsse auf den Charakter dieses Mannes, auf seine Motive und Absichten ziehen zu können.


  »Was sind das für Dinge?«, wandte Sano sich an Dolmetscher Iishino. Kommandant Ohira war an eines der offenen Fenster getreten und schaute hinunter in den Garten.


  »Das hier ist die Laute von Direktor Spaen«, sagte Iishino und tippte mit dem Finger auf das Musikinstrument. »Er hat sehr gut darauf gespielt, und er hat auch gesungen und getanzt. Als er nach Edo gereist ist, um dem Shogun seine Aufwartung zu machen, war seine Hoheit sehr beeindruckt von Direktor Spaens Talent, sehr beeindruckt.«


  Iishino eilte zum Fensterbrett, nahm verschiedene Gegenstände und hielt sie in die Höhe: zwei lange, gekrümmte spitze Zähne; ein konisches, ledriges Objekt und eine Spielkarte von einem Stapel – auf der einen Seite war das farbige Bild einer Barbarenfrau zu sehen, auf der anderen Seite seltsame Symbole.


  »Das sind holländische Spielkarten«, sagte Iishino. »Direktor Spaen hat sehr gern gespielt. – Und dies sind die Fangzähne eines Tigers aus Indien, und hier ist das Horn eines Rhinozeros aus Afrika. Direktor Spaen war ein sehr guter Jäger.« Auf dem spitzen Gesicht des Dolmetschers mischten sich plötzlich Trauer und Bewunderung. Er wies auf die Wand hinter dem Schreibpult. »Und dort seht Ihr Karten, die aller Herren Länder zeigen – die ganze Welt! Die wichtigsten Handelsstraßen zu Wasser und zu Lande sind darauf eingezeichnet. Und die Nadeln in den Karten zeigen, wo Direktor Spaen schon überall gewesen ist.« Iishinos Finger berührte eine Nadel nach der anderen: »Japan, China, Taiwan, Korea, Indien, Indonesien, Afrika und ganz Europa.«


  Die Karten waren regelrechte Kunstwerke, in farbiger Tusche ausgeführt; die Länder und Städte waren in der fremden Schrift der Barbaren gekennzeichnet. Sano, der nie zuvor eine Karte der ganzen Welt gesehen hatte, bemerkte voller Erstaunen, wie winzig Japan aussah. Wie unbedeutend musste den Barbaren das Kaiserreich der Tokugawa erscheinen!


  »Das ist Piet Hein«, sagte Iishino und wies auf ein Schwarz-Weiß-Bild, das einen schnurrbärtigen Barbaren zeigte. »Er hat die spanische Silberflotte erobert. Direktor Spaen hat ihn sehr bewundert, sehr bewundert. Er sagte, dass erst Piet Hein ihn darauf gebracht habe, in die Ostindische Kompanie einzutreten und seine eigenen Schlachten um Reichtum und Wohlstand zu schlagen. – Und hier sehr ihr das Bild eines Teehauses in Leyden, der Heimatstadt von Direktor Spaen.«


  Das golden gerahmte kleine Bild zeigte eine Gruppe lachender männlicher Barbaren, die riesige Mahlzeiten verschlangen, miteinander anstießen, Karten spielten, musizierten oder pralle weibliche Barbaren mit riesigen Brüsten an sich drückten und streichelten, während sich Hunde, Katzen und Federvieh auf dem Fußboden tummelten. Im Vergleich zu den zarten, pastellenen japanischen Drucken war es ein vulgäres, derbes und viel zu buntes Bild, aber die Darstellung war erstaunlich lebensecht. Man hätte glauben können, durch ein Fenster zu schauen.


  »Fehlt irgendetwas aus diesem Zimmer?«, fragte Sano.


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Was steht in diesen Papieren?« Sano, der seine Ermittlungen lieber eigenständig vornahm, war seine Unwissenheit zuwider; denn so musste er sich auf die Kenntnisse des unsympathischen Iishino stützen.


  Der Dolmetscher fuhr mit dem Finger den Rand der Papiere entlang, die auf dem Tisch lagen. »Das sind Direktor Spaens Abrechnungen über den Gewinn aus dem letzten Verkauf der holländischen Waren. Er musste die Zahlen zusammenstellen, bevor er Japan mit dem Schiff verlassen wollte, das gerade erst eingetroffen ist. Ein anderer Kaufmann wird seinen Platz in Deshima einnehmen, zusammen mit neuen Mitarbeitern. Kein Holländer darf sich länger als zwei Jahre auf Deshima aufhalten, zwei Jahre. Anderenfalls könnte er allzu freundschaftliche Beziehungen zu den japanischen Bürgern entwickeln.«


  »Das letzte Mal wurden vor einem Jahr holländische Waren verkauft, nachdem ein Schiff den Hafen angelaufen hatte, nicht wahr?« Als Iishino nickte, fragte Sano weiter: »Weshalb hat Direktor Spaen dann so lange gewartet, um die Abrechnungen zu machen?«


  Iishino schien diese Frage aus irgendeinem Grund zu beunruhigen. Er senkte den Blick und wich vor Sano zurück. Stattdessen meldete Kommandant Ohira sich vom Fenster aus zu Wort. »Die Barbaren sind nicht so gewissenhaft wie wir Japaner, sôsakan-sama. Ich kann Euch versichern, dass Direktor Spaens verspätete Buchführung kein ungewöhnliches Verhalten für einen von diesen Faulpelzen gewesen ist. Außerdem dürfte die Verspätung ohnehin keinen Einfluss auf Direktor Spaens Ermordung gehabt haben.« In Ohiras Stimme lag Spott. »Habt Ihr jetzt genug gesehen?«


  Sano hätte ihn darauf hinweisen können, dass es ganz und gar kein Zeichen von Faulheit war, wenn man die ganze Welt besegelte und durch den Handel in aller Herren Länder ein Vermögen scheffelte. Es verwunderte ihn, wie Iishino und Ohira auf seine harmlose Frage reagiert hatten. Doch immer noch blieb die Frage offen, wie Jan Spaen, dieser Kaufmann, Musikant, Spieler, Krieger und Jäger, von der Insel Deshima entkommen war, wo er gewesen war und wer ihn ermordet hatte. In den Zimmern Spaens gab es keine Waffen, kein Blut, kein Anzeichen für einen Kampf und keinen Hinweis darauf, dass er in seiner Unterkunft oder an irgendeinem anderen Ort auf Deshima ermordet worden war, den Sano bisher besichtigt hatte.


  »Ich werde jetzt die Barbaren aufsuchen«, sagte Sano zu Ohira. Er konnte es nicht länger aufschieben.
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  D


  olmetscher Iishino und Kommandant Ohira gingen mit Sano im milden Sonnenlicht und der angenehmen Wärme des Spätnachmittags die Hauptstraße Deshimas hinunter.


  »Wie heißen die beiden Barbaren, die zur Zeit auf der Insel sind?«, fragte Sano.


  »Maarten deGraeff, Vizedirektor der Faktorei auf Deshima«, sagte Kommandant Ohira, »und der Schiffsarzt Dr. Nicolaes Huygens.«


  Huygens – Dr. Itos Freund und Informant über die in Japan verbotenen fremdländischen Wissenschaften! Itos Brief an Huygens, den Sano unter seiner Schärpe trug, schien plötzlich größer und schwerer zu werden. Um seine Erregung zu verbergen, fragte Sano rasch: »In welchem Verhältnis standen diese beiden Barbaren zu Direktor Spaen? Gab es Spannungen? Feindseligkeiten?«


  Kommandant Ohira machte ein finsteres Gesicht. »Das Gesetz untersagt es mir, zu enge Bekanntschaften mit den Barbaren zu schließen. Deshalb kann ich Euch nicht sagen, wie das persönliche Verhältnis dieser Männer gewesen ist. Aber ich kann Euch versichern, dass sie sich in meinem Beisein stets zivilisiert benommen haben. Verstöße gegen die Vorschriften dulde ich nicht.«


  »Die Barbaren versuchen dafür zu sorgen, dass wir Dolmetscher wichtige Gespräche nicht mithören können«, sagte Iishino. »Aber das gelingt ihnen nicht immer.« Er tat so, als würde er mit dem Ohr an einer Tür lauschen. »Einmal habe ich gehört, wie Jan Spaen und Vizedirektor deGraeff sich über einen ›privaten Handel‹ gestritten haben. Ich weiß nicht, was damit gemeint war, weil sie mich gesehen und ihr Gespräch unterbrochen haben.«


  »Und Dr. Huygens?«, fragte Sano.


  »Er nimmt mit den anderen Barbaren zusammen die Mahlzeiten ein und behandelt sie, wenn sie krank sind, hält sich ansonsten aber für sich allein.«


  »Hier wohnt Vizedirektor deGraeff«, sagte Ohira.


  Sano folgte dem Kommandanten auf den Balkon eines Hauses unweit der Wachstation im Westteil der Insel. Er war froh über Iishinos Mitteilung, dass zwischen Spaen und seinem Stellvertreter, wenigstens einem der anderen Barbaren, offenbar nicht das beste Einvernehmen geherrscht hatte. Sanos Stimmung hob sich – wäre da nicht der Gedanke an das holländische Segelschiff vor der Küste gewesen. Wie würden die Barbaren auf die Nachricht von Direktor Spaens Ermordung reagieren?


  Die Wachen ließen Sano, Ohira und Iishino passieren. Die drei Männer betraten eine Schreibstube, die räumlich genauso aufgeteilt war wie die von Direktor Spaen, nur war dieses Zimmer kahler und ordentlicher. Auf dem Schreibpult, säuberlich aufgestapelt, lagen Hauptbücher. Der einzige persönliche Gegenstand war ein kleines gerahmtes Bild, das mit der bemalten Seite nach unten auf dem Pult lag. Zwei weitere Posten sowie ein Diener bewachten deGraeff, der in kerzengerader Haltung am Schreibpult saß und mit einem angespitzten Gänsekiel schrieb. Er trug eine braune Jacke, schwarze, knielange Hosen, Schuhe, Strümpfe und ein weißes Hemd mit weit offenem Kragen. Sein Barbarengestank lag schwer in der heißen, stickigen Luft.


  »Der ehrenwerte Ermittler des Shogun will Euch sprechen!«, fuhr Kommandant Ohira den Holländer grob an.


  Dolmetscher Iishino übersetzte. Die Wachen zerrten den Barbaren vom Stuhl, stießen ihn zu Boden und riefen: »Verbeug dich!«


  Demütig warf der Holländer sich zu Boden. Erschreckt über den Tonfall, den die japanische Besatzung auf Deshima anschlug, sagte Sano: »Bitte, erhebt Euch, und nehmt wieder Platz.« DeGraeff war ein Vertreter jener mächtigen Nation, deren Segelschiff vor der Küste auf die Erlaubnis zum Anlegen wartete, und Sano sah keinen Sinn darin, diesen Mann derart grob zu behandeln. Als der Barbar wieder Platz genommen hatte, musterte Sano ihn vorsichtig.


  DeGraeff war hager und hoch gewachsen und hatte dünnes graues Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Der gleichfalls graue Stoppelbart auf seinen Wangen ließ sein langes, schmales Gesicht mit der spitzen Nase, dem schmallippigen Mund und dem Kinn mit dem tiefen Grübchen noch hagerer erscheinen. Seine Stirn war zerfurcht, seine grauen Augen blickten wach.


  Sano stellte sich mit Namen vor; dann sagte er: »Es tut mir Leid, aber ich habe schlechte Neuigkeiten für Euch. Direktor Jan Spaen ist tot.«


  Während Iishino übersetzte, schaute der Barbar ihn an. Sano hasste diese umständliche Methode der Verständigung. Beunruhigt fragte er sich, ob der übereifrige Dolmetscher seine Worte – und die des Barbaren – richtig wiedergab.


  DeGraeff ergriff Iishinos Hände und neigte den Kopf darüber. Es dauerte längere Zeit, bis er schließlich etwas erwiderte.


  »Er dankt Euch für diese Mitteilung«, sagte Iishino zu Sano. »Und er wird unverzüglich die Aufgaben und Pflichten von Direktor Spaen übernehmen, damit die Handelsgeschäfte ohne Unterbrechung weitergehen.«


  Plötzlich erkannte Sano auch einen Vorteil darin, diese fremde Sprache nicht zu beherrschen: Wenn er sich nicht auf die Worte konzentrieren musste, konnte er seine ungeteilte Aufmerksamkeit darauf richten, deGraeffs Miene zu beobachten und auf den Klang seiner Stimme zu achten. Bevor deGraeff die Augen zum Gebet senkte, hatte Sano einen seltsamen Ausdruck darin gesehen. War es Erschrecken? Hochgefühl? Jedenfalls fand Sano es bemerkenswert, dass deGraeff nicht die nahe liegendste Frage gestellt hatte: Wie ist Spaen gestorben?


  »Direktor Spaen wurde ermordet«, ließ Sano deGraeff wissen. »Sein Mörder muss gefasst und bestraft werden. Deshalb muss ich Euch ein paar Fragen stellen.«


  DeGraeff lauschte der Übersetzung, nickte und erwiderte irgendetwas. »Er wird uneingeschränkt mit uns zusammenarbeiten«, erklärte Iishino. Wieder wandte er sich an den Barbaren und sagte etwas auf Holländisch; dann wandte er sich an Sano. »Ich habe ihn gerade gesagt, dass er uns jetzt und hier alles erzählen soll, was er weiß. Falls er sich weigert, wird er verprügelt.« Lächelnd wartete er auf Sanos Einverständnis.


  Doch statt zu erlauben, dass Iishino das Gespräch mit dem Barbaren an sich riss, wandte Sano sich an deGraeff. »Mir wurde gesagt, Ihr hättet den ganzen Tag noch nichts gegessen. Ich bitte um Entschuldigung, dass es dazu gekommen ist. Ich lasse Euch sofort etwas bringen.« An Iishino gewandt, verlangte Sano: »Übersetzt, was ich gesagt habe. Und von nun an werde ich die Fragen stellen.«


  Erstaunen spiegelte sich auf Iishinos Gesicht. »Aber, sôsakan-sama …«


  »Tut, was ich sage!«, verlangte Sano, der sich über die ständigen Unterbrechungen und Einmischungen durch Iishino ärgerte. Würde er selbst doch Holländisch beherrschen! Könnte er doch ohne den nervtötenden Iishino auskommen! Während der Dolmetscher übersetzte, sagte Sano zu dem Diener: »Hol das Essen, und mach schnell.«


  Der Diener eilte aus dem Zimmer. Kommandant Ohira und die Wachsoldaten bedachten Sano mit missbilligenden Blicken. »Ihr seid sehr freundlich zu dem Barbaren«, meinte Ohira mit anklagender Stimme. »Ist das klug?«


  Sano musste an den Schwur denken, den er geleistet hatte, und fragte sich unbehaglich, ob es so ausgelegt werden konnte, dass er sich des Verbrechens schuldig machte, ›holländische über japanische Interessen zu stellen‹, nur weil er einem hungrigen Mann Essen und Trinken beschaffte. Hatte er schon wieder einen falschen Schritt getan, nachdem er die Besatzung des holländischen Seglers besänftigt hatte? Doch Sano konnte in den seltsamen blassen Augen des Barbaren die Erleichterung lesen, endlich einem vernünftigen und zugänglichen japanischen Beamten gegenüberzustehen. Vielleicht war deGraeff allein schon aus Dankbarkeit zur Zusammenarbeit bereit.


  »Wann und wo habt Ihr Jan Spaen das letzte Mal gesehen?«, fragte Sano.


  Iishino übersetzte für deGraeff, der Barbar antwortete, und Iishino übersetzte für Sano. »Gestern Abend bei Sonnenuntergang. Beim Abendessen hier im Gemeinschaftsraum.«


  »Was habt Ihr und Eure Gefährten nach dem Essen getan?«


  »Ich bin auf mein Zimmer gegangen. Ich ging davon aus, auch die anderen würden ihre Unterkünfte aufsuchen. Das ist der gewohnte Ablauf eines Abends auf Deshima. Es gab ein schreckliches Unwetter, deshalb bin ich den ganzen Abend in meiner Unterkunft geblieben.«


  Auch ohne Holländisch zu verstehen, interpretierte Sano den müden, ein wenig gelangweilten Tonfall des Barbaren richtig: DeGraeff hatte diese Frage offenbar schon viele Male beantwortet. »Habt Ihr draußen irgendetwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen?«


  »Nur Regen und Donner.«


  »Habt Ihr gewusst, dass Direktor Spaen Deshima verlassen hatte, oder wohin er wollte?«


  »Nein, er hat mir nichts gesagt«, übersetzte Iishino, während deGraeff das Kinn auf die knochigen Hände stützte.


  »Wie lange habt Ihr Direktor Spaen gekannt?«, fragte Sano. »In welchem Verhältnis habt Ihr zu ihm gestanden?«


  In den Augen des Barbaren spiegelten sich keinerlei Emotionen, als er antwortete. »Die beiden haben sich vor zehn Jahren in Batavia, Indonesien kennen gelernt«, übersetzte Iishino. »DeGraeff war damals Schreiber bei der Ostindischen Kompanie, und Spaen war der stellvertretende Direktor der dortigen Handelsniederlassung. Sie haben Waren aus Europa gegen Gewürze eingetauscht und diese Gewürze dann auf der ganzen Welt verkauft. Die Ostindische Kompanie war sehr zufrieden mit den Gewinnen, die Jan Spaen und deGraeff erzielt haben. Sie wurden befördert und nach Japan versetzt.«


  »Wart Ihr und Spaen befreundet?«, fragte Sano, an deGraeff gewandt.


  In deGraeffs Lächeln lag ein Anflug von Häme. Unter der höflichen Oberfläche dieses Mannes spürte Sano einen unerbittlichen, ja rücksichtslosen Charakter und eine Antipathie gegenüber den Menschen im Allgemeinen. »Natürlich. Sonst hätten wir die Kompanie ja nicht gebeten, uns gemeinsam nach Japan zu versetzen, als wir Indonesien verlassen haben.«


  »Was ist ›privater Handel‹?«, fragte Sano.


  Falls deGraeff über diese Frage erstaunt war, ließ er es sich nicht anmerken. Sein Blick blieb fest, seine Haltung gelassen. »Die Agenten der Ostindischen Kompanie kaufen und verkaufen Waren oft auf eigene Rechnung, wenn sie auf Reisen gehen und mit den Kunden der Kompanie verhandeln. Das ist der private Handel.«


  »Ihr benutzt kostenlos die Schiffe der Ostindischen Kompanie, um diese Waren zu befördern, und ihr Händlernetz, um die Waren zu vertreiben? Ihr liegt in geschäftlichem Wettstreit mit dem eigenen Arbeitgeber, ohne dass er davon weiß?« In Sanos Ohren hörte sich das höchst zweifelhaft, wenn nicht ungesetzlich an. »Verletzt Ihr damit nicht das Monopol der Kompanie im Ostindienhandel?«


  »Die Kompanie bezahlt uns ein so dürftiges Gehalt, dass wir etwas dazuverdienen müssen.«


  Endlich sah Sano ein mögliches Motiv für die Ermordung Spaens. »Also habt Ihr und Direktor Spaen bei Eurem privaten Handel eigene Gewinne gemacht?«


  Diesmal zögerte der Barbar mit der Antwort, nachdem Iishino die Frage Sanos übersetzt hatte, doch seine Miene blieb gelassen. »Ja. Aber ich wüsste nicht, was Euch das angeht. In Japan gibt es kein Gesetz, das den privaten Handel untersagt. Euren Kaufleuten ist es egal, ob sie mit der Ostindischen Kompanie oder mit Einzelpersonen Geschäfte machen. Und Euren Shogun interessiert es genauso wenig, solange ein Anteil in seine eigene Kasse fließt.«


  »Wer erbt Jan Spaens Anteil an den Gewinnen?« Sano, der die Antwort bereits ahnte, trat näher an deGraeff heran.


  Für einen Augenblick drohte deGraeffs Fassade der Gelassenheit zu zerbröckeln; dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Ich. Ich war sein Partner. Er hat keine Familie.«


  Sano blieb so nahe vor deGraeff stehen, dass ihm der übel riechende Atem des Mannes ins Gesicht schlug. »Habt Ihr ihn deshalb ermordet? Wegen des Geldes?«


  DeGraeff schoss aus seinem Stuhl hoch. »Ich habe Spaen nicht ermordet!« Mit einem Mal war seine gespielte Höflichkeit verschwunden. Vor Zorn liefen seine Wangen rot an.


  »Setzt Euch!«, befahl Sano. Obwohl er erschreckt und ein wenig verängstigt war, wich er keinen Zoll vor dem hoch gewachsenen Barbaren zurück. »Ihr habt gestanden, gegen die Gesetze Eures Heimatlandes verstoßen und in die eigene Tasche gewirtschaftet zu haben. Weshalb solltet Ihr da vor einem Mord zurückschrecken?«


  Mit einem verärgerten Seufzer nahm deGraeff wieder Platz, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jan Spaen«, sagte er schließlich und starrte an die Decke, ohne Sano oder Iishino eines Blickes zu würdigen, »besaß nur zehntausend koban auf seinen eigenen Namen. Er mochte Frauen und das Glücksspiel. Er hat sich auf riskante Geschäfte eingelassen und oft große Summen dabei verloren. Er konnte sein Geld besser ausgeben als sparen. Ich hätte viel mehr gewinnen können, wäre unsere Partnerschaft bestehen geblieben, als Spaen für eine so armselige Summe zu ermorden. – Also, darf ich mich jetzt wieder meiner Arbeit zuwenden? Die Wachsoldaten sagten mir, das Schiff sei eingetroffen. Es gibt viel zu tun. Und jetzt, wo Spaen tot ist, muss ich alles allein erledigen.«


  Sano hielt zehntausend koban nicht für ›armselig‹; in Japan konnte ein Mann mit dieser Summe ein ganzes Leben in Luxus und Wohlstand führen. »Wie wäre es vonstatten gegangen, hättet Ihr weiterhin von der Partnerschaft mit Direktor Spaen profitiert?«, fragte er und ließ sich seine Furcht vor einer weiteren beängstigenden Konfrontation mit dem Barbaren nicht anmerken. »Weshalb konntet Ihr Spaens Geld nicht dazu benutzen, neue Waren zu kaufen und dann ohne Euren alten Partner weiterzumachen?«


  »Keiner von uns beiden hätte allein erreichen können, was wir gemeinsam geschafft haben. Unsere Zusammenarbeit war hervorragend.«


  »Aber Ihr und Spaen habt Euch vor kurzem wegen dieser privaten Geschäfte gestritten, nicht wahr?«, fragte Sano.


  Der Barbar nahm das Bild, das auf seinem Schreibpult lag, und drehte es um. Es war ein kleines Ölgemälde, das eine gepflasterte, von gemauerten Häusern gesäumte Straße zeigte. DeGraeff betrachtete das Gemälde, während er Iishinos Übersetzung lauschte. Schließlich legte er das Bild zur Seite, diesmal mit der bemalten Seite nach oben. »Spaen und ich haben uns oft gestritten«, sagte er. »Er war ein reizbarer, aufbrausender Mann – genau wie ich. Aber zum gegenseitigen Nutzen haben wir unsere Streitigkeiten jedes Mal bereinigt.«


  Behauptest du, ging es Sano durch den Kopf. Vor Zorn und Unruhe hatte deGraeff geschwitzt, sodass der Gestank, den sein Körper verströmte, noch schlimmer war als zuvor. »Gab es auch Streitigkeiten zwischen Jan Spaen und Dr. Huygens?«


  »Ich habe die Aufgabe, für den reibungslosen Ablauf der Geschäfte zu sorgen«, antwortete deGraeff. »Die privaten Beziehungen zwischen meinen Landsleuten gehen mich nichts an.«


  Ist diese ausweichende Antwort ein Zeichen der Loyalität gegenüber den anderen Barbaren?, fragte sich Sano. Wusste deGraeff tatsächlich nichts über die persönlichen Beziehungen seiner Landsleute? Oder gab es einen anderen Grund, dass er nicht darüber reden wollte? Sano konnte nicht glauben, dass es in den zwei Jahren auf Deshima, in einer beinahe gefängnisähnlichen Umgebung, keine Streitigkeiten zwischen den Barbaren gegeben hatte oder dass deGraeff nichts davon wusste. Einmal mehr erkannte Sano, welch ein großes Hindernis sein mangelndes Wissen über die holländische Kultur war.


  »Was habt Ihr in der Nacht getan, als Direktor Spaen verschwand?«, fragte er.


  »Ich habe gearbeitet. Hier, in diesem Zimmer. Dann bin ich zu Bett gegangen. Die Wachen können es bezeugen. Sie haben die ganze Zeit vor der Tür meiner Unterkunft gestanden.«


  Sano ahnte, dass die Wachsoldaten deGraeffs Geschichte bestätigen würden, selbst wenn sie nicht der Wahrheit entsprach – und dies aus zwei möglichen Gründen. Zum einen würden die Wachen sich selbst der Vernachlässigung ihrer Pflichten für schuldig erklären, wenn sie deGraeffs Aussage nicht bestätigten. Außerdem konnte Sano sich nicht vorstellen, dass deGraeff die Leiche Direktor Spaens ohne fremde Hilfe beseitigt hatte. Ein oder mehrere Japaner mussten bei dem Mord eine Rolle gespielt haben – zumindest, indem sie dem Täter Rückendeckung gegeben hatten. Doch Sano verbannte diesen unwillkommenen Gedanken in einen Winkel seines Hirns. DeGraeff hatte ein ausreichendes Motiv, den Mord an Spaen zu begehen. Jetzt brauchte Sano nur noch den Beweis für seine Schuld.


  »Ich bitte um Verzeihung, aber ich muss jetzt Eure Unterkunft durchsuchen«, wandte er sich an deGraeff.


  »Er hat nichts dagegen, sagte er, denn er hat nichts zu verbergen«, übersetzte Iishino, nachdem der Barbar geantwortet hatte.


  Sano durchsuchte deGraeffs Schreibstube, entdeckte aber lediglich Geschäftsbücher, Schreibzeug, eine Pfeife und einen Tabaksbeutel. Es gab keine Reiseandenken und keine Jagdtrophäen, wie Direktor Spaen sie besessen hatte. Was hatte die enge Bindung zwischen zwei so ungleichen Männern bewirkt – von der Geldgier einmal abgesehen? Von deGraeffs Schreibstube ging Sano in die angrenzende Schlafkammer hinüber, in der die gleiche nüchterne, kalte Atmosphäre herrschte wie in der gesamten Unterkunft dieses Mannes. In den Schränken und Truhen befand sich nur das Nötigste an abgetragener Kleidung.


  »Das ist alles, was er hat – und alles ist da, alles da«, sagte Iishino. »Mehr besitzt er nicht.«


  DeGraeff und Kommandant Ohira standen mit steinernen Mienen im Türeingang und beobachteten Sano und Iishino.


  »Was ist das?«, fragte Sano den Dolmetscher und hielt Papiere in die Höhe, die er im Nachtschränkchen gefunden hatte. Alle trugen das rote Siegel des japanischen Zensors; das Gesetz verlangte, dass ausländische Dokumente erst eingesehen werden mussten, bevor sie nach Japan durften.


  Iishino kam zu Sano geeilt und ließ den Blick über die Papiere schweifen. »Briefe von deGraeffs Vater«, sagte er schließlich. »Er liegt im Sterben und bittet seinen Sohn, nach Hause zu kommen, Priester zu werden und seine Stelle in der Dorfgemeinde einzunehmen.«


  Der Mangel an Hinweisen entmutigte Sano. Kein verräterischer Gegenstand, keine verräterische Zeile, kein Blut, keine mögliche Tatwaffe. Sano schaute unter dem Futon nach, unter dem Bett, unter den anderen Möbeln; er suchte Fußboden und Wände nach verborgenen Geheimfächern ab – vergebens. Schließlich trat er ans Fenster, schaute auf den Hof. Der Boden sah hart und glatt aus, und die stets hungrige Kuh der Barbaren mampfte friedlich und sorgte dafür, dass das Gras immer kurz blieb. Auch die Erde im Gemüsegarten wies keinerlei Fußspuren oder Ähnliches auf. Doch Sano vermutete, dass bei der Suche nach vergrabenen Beweismitteln interessante Dinge zu Tage kämen.


  DeGraeff sagte irgendetwas, und Iishino übersetzte. »Er fragt, ob Ihr endlich überzeugt davon seid, dass er Direktor Spaen nicht ermordet hat.«


  Ganz und gar nicht, beantwortete Sano die Frage im Stillen, war aber gezwungen, seine zeitweilige Niederlage einzugestehen. Es würde nicht leicht sein, den Mörder zu identifizieren – und den Holländer zu überführen. Sano gelang es nicht, sich gegen das heftige Verlangen zu wehren, das ihn immer wieder dazu trieb, Gefahren für Leib und Leben einzugehen. Welche grausamen Götter hatten ihm seine gefährliche Neugier verliehen? Diesen Wunsch, stets die Wahrheit zu ergründen?


  Der Diener erschien mit einem Tablett voller Speisen, die der Barbar hungrig beäugte.


  »Nun, sôsakan-sama?«, sagte Kommandant Ohira. »Glaubt Ihr immer noch, das Rätsel lösen zu können?«


  Mit Mühe hielt Sano den Zorn aus seiner Miene und seiner Stimme. »Das ist vorerst alles«, wandte er sich an den Holländer. Dann nickte er dem Diener zu, der das Tablett mit den Speisen vor deGraeff auf dessen Schreibpult stellte.


  »Schaut Euch einmal an, wie dieser Barbar isst«, sagte Iishino kichernd.


  Wenngleich Sano den Dolmetscher und dessen Kommentare leid war, blickte er dennoch zum Schreibpult und beobachtete, wie deGraeff das Essen hinunterschlang. Statt die Suppe bedächtig aus der Schüssel zu trinken, schlürfte er sie aus einem Holzlöffel. Statt Essstäbchen zu benutzen, stopfte er sich den Reis, den Fisch und das Gemüse mit den bloßen Fingern in den Mund. Zwischen den Bissen nahm er lautstark gewaltige Schlucke Wasser und Reiswein. DeGraeffs ungehobelte Tischmanieren stießen Sano ab. Während er den Mann beobachtete, sagte ihm seine Intuition, dass dieser Holländer mehr über den Tod Direktor Spaens wusste, als er zugegeben hatte.


  Von Kommandant Ohira und Dolmetscher Iishino begleitet, stieg Sano die Treppe hinunter und ging über die Straße in Richtung des Hauses, in dem Dr. Nicolaes Huygens wohnte, der Schiffsarzt, Dr. Itos guter Freund und Sanos letzter holländischer Verdächtiger, auf dem nun all seine Hoffnungen ruhten, die ins Stocken geratenen Ermittlungen vielleicht doch noch zu einem schnellen und erfolgreichen Ende bringen zu können.
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  ie Tür zu Dr. Huygens’ Haus stand weit offen und war unbewacht, als Sano in Begleitung Ohiras und Iishinos dort eintraf.


  »Bitte, glaubt mir, dass eine solche Nachlässigkeit der Wachen noch nie vorgekommen ist«, sagte Kommandant Ohira wütend, als er Sano und Iishino durch die Tür führte. »Ich werde die Verantwortlichen bestrafen, sôsakan, verlasst Euch darauf!«


  Im Arbeitszimmer des Arztes erblickte Sano hölzerne Regale, in denen Schachteln und Kisten standen, und ledergebundene Bücher und Kästen, in denen Muscheln, Steine, Schmetterlinge und andere Insekten aufbewahrt wurden; in durchsichtigen Glasgefäßen, die kleine Schilder mit fremdländischen Schriftzeichen trugen, trieben abscheuliche Dinge in einer klaren Flüssigkeit, darunter ein neugeborenes Kätzchen mit zwei Köpfen. Auf dem Fußboden standen flache, mit Wasser gefüllte Gefäße, in denen sich lebende Krabben, Schnecken und Seeigel befanden. Auf den Fensterbrettern standen Topfpflanzen, die von einem jugendlichen Samurai gegossen wurden. Links und rechts neben Dr. Huygens’ Schreibpult unter dem Fenster standen die beiden Wachsoldaten; die Arme aufgestützt, beobachteten sie den Holländer interessiert.


  Dr. Huygens saß mit dem Rücken zur Tür; sein Kopf und Oberkörper waren über irgendetwas gebeugt, das sich inmitten eines wirren Durcheinanders aus Büchern, Papieren und kleinen Tonschüsseln befand.


  »Und was schauen wir uns jetzt an?«, fragte einer der Wachsoldaten.


  Der jugendliche Dolmetscher sagte irgendetwas auf Holländisch zu Dr. Huygens; dann übersetzte er den Wachen die Antwort, während er sich wieder seinen Pflanzen zuwandte. »Einen Tropfen Wasser aus dem Teich.«


  Ohira stapfte von der Tür zu den Wachen, die ihn jetzt erst bemerkten und ihn voller Entsetzen anstarrten. »Was ist das? Verbrüderung mit einem Barbaren!«, rief Ohira wütend. »Schändlich! Zurück auf eure Posten! Sofort! Wir sprechen uns später!«


  Die Wachen flüchteten aus dem Arbeitszimmer.


  »Ich mache jetzt weiter. Du kannst gehen«, sagte Iishino zu dem jungen Samurai, einem Dolmetscher niederen Ranges, der sich eilig entfernte.


  Der Arzt drehte sich um und erhob sich. Er war ein massiger Mann von heruntergekommenem Äußerem, der ganz und gar nicht dem japanischen Ideal des eleganten und kultivierten Gelehrten entsprach. Seine Haut war rosig, und seine runde Nase und die Wangen leuchteten kirschrot. Huygens musste über vierzig Jahre alt sein, denn sein kupferrotes, gewelltes Haar, das sich an Stirn und Schläfen bereits lichtete, war von grauen Strähnen durchzogen. Er trug zwei durchsichtige runde Gläser vor den Augen, die mittels eines dünnen Golddrahts, der über den Nasenrücken führte, miteinander verbunden waren: die berühmten Brillen der Barbaren, die auf wundersame Weise die Sehschärfe verbesserten. Die klugen hellbraunen Augen des Holländers betrachteten Sano durch die Gläser hindurch mit einem Ausdruck wacher Neugier. Huygens hatte derbe, plumpe Hände, die ungeeignet schienen, medizinische Eingriffe vorzunehmen, bei denen Fingerspitzengefühl vonnöten war. In der rechten Hand hielt er einen kleinen Gegenstand aus Metall, bei dessen Anblick sämtliche Alarmglocken in Sanos Innerem anschlugen.


  »Vorsicht!«, rief er. »Der Mann hat eine Waffe!«


  Dr. Huygens wich erschreckt bis zum Schreibpult zurück. Auf seinem großen, rosigen Gesicht spiegelte sich Entsetzen, und die Augen hinter den Brillengläsern blickten voller Angst.


  »Wachen!«, rief Ohira.


  Die beiden Männer kamen ins Arbeitszimmer gestürmt. Dr. Huygens fiel auf die Knie und sprudelte irgendetwas auf Holländisch hervor.


  »Es sagt, es ist keine Waffe«, erklärte Iishino. »Es ist eine wissenschaftliche Apparatur. Er bittet um die Erlaubnis, sie Euch vorführen zu dürfen.«


  »Er sagt die Wahrheit«, meldete sich einer der Wachsoldaten zu Wort. Mit einem nervösen Blick auf Kommandant Ohira fügte er hinzu: »Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen.«


  Sano schob sein Schwert in die Scheide zurück. Er schämte sich seines Fehlers und dachte voller Schrecken daran, was beinahe geschehen wäre. Nach zu vielen beunruhigenden Begegnungen mit den Barbaren hätte er um ein Haar einen unschuldigen Mann niedergemetzelt und damit genau den Krieg ausgelöst, den er verhindern wollte. Er schwor sich, in Zukunft mehr Selbstbeherrschung an den Tag zu legen, und nickte Dr. Huygens zu.


  »Also gut. Zeigt es mir.«


  Der Arzt erhob sich unbeholfen, wobei er die seltsame Vorrichtung an seine Brust drückte. Die Apparatur bestand aus einer Röhre, unter der sich eine kleine, rechteckige Messingplatte befand, die man mittels einer Schraubvorrichtung näher an das untere Ende der Röhre heran oder davon weg bewegen konnte. Sano sah, dass sich ein Loch in der Messingplatte befand, auf der ein dünner Streifen Glas lag, der von Klammern gehalten wurde. Unter der Messingplatte befand sich ein winziger schwenkbarer Spiegel, der Licht durch das Loch in der Messingplatte warf, und an beiden Enden der Röhre befanden sich gläserne Linsen. Sano vergaß beinahe seine Sorgen, als er zum ersten Mal im Leben eine Demonstration der faszinierenden ausländischen Wissenschaft erlebte.


  Dr. Huygens setzte sich an seinen Arbeitstisch und stellte die Apparatur vorsichtig auf eine freigeräumte Fläche inmitten von Büchern, Schriftstücken und wunderschönen Tuschezeichnungen von Meerestieren. Offensichtlich verbrachte der Barbar seine Zeit mit dem Studium der Natur, wenn seine Dienste als Schiffsarzt nicht gebraucht wurden und seine Kameraden in Deshima keine medizinische Hilfe benötigten. Sano sah kleine Tonschüsseln, in denen Sandkörner und andere Proben mineralischer und organischer Natur lagen, die Huygens offenbar von der japanischen Besatzung Deshimas gebracht wurden. In einer der Schüsseln befand sich Wasser. Sano beobachtete verwundert, wie Dr. Huygens ein dünnes Röhrchen hineintauchte und einen Tropfen auf den Glasstreifen fallen ließ, der sich unter der Röhre der Apparatur befand. Dann kniff er das linke Augenlid zu und spähte mit dem rechten Auge oben in die Röhre hinein, nachdem er das Licht, das durchs Fenster fiel, mit Hilfe des kleinen Spiegels durch das Loch in der Messingplatte gelenkt hatte. Er drehte an der Schraubvorrichtung, bis die Platte sich in einer bestimmten Entfernung von der Linse befand, winkte Sano zu sich und bedeutete ihm, ebenfalls mit einem Auge oben in die Röhre hineinzuschauen und an der Schraubvorrichtung zu drehen, bis das Bild scharf war.


  Sano setzte sich an den Arbeitstisch, spähte mit dem rechten Auge oben in die Röhre hinein und drehte mit Daumen und Zeigefinger an der Schraubvorrichtung. Die beiden Wachen beobachteten ihn mit erwartungsvollem Grinsen. Plötzlich wurde das Bild scharf – und Sano stieß einen schrillen Schrei des Entsetzens aus.


  In dem kleinen runden Sichtfeld erblickte er ein klumpiges grünes Ungeheuer, das sich um sich selbst drehte; um dieses Untier herum wirbelten wurmähnliche Wesen und stachelige Kugeln.


  Vor Schreck sprang Sano zurück und stieß dabei die Apparatur um, die vom Tisch zu fallen drohte. Doch der dickliche Huygens legte eine erstaunliche Beweglichkeit an den Tag und bekam das Gerät zu fassen, bevor es auf den Boden prallte. Sano warf einen vorsichtigen Blick in die Schüssel, aus der Dr. Huygens den Wassertropfen entnommen hatte, konnte aber keine Ungeheuer darin entdecken. Welche Zauberkräfte diese Barbaren besaßen!


  Dr. Huygens und die Wachsoldaten brachen in lautes Gelächter aus. Sogar Kommandant Ohira rang sich ein Grinsen ab. »Den Apparat nennt man ein Mikroskop, ein Mikroskop«, erklärte Iishino mit einem überlegenen Lächeln. »Es arbeitet nach dem gleichen Prinzip wie die holländischen Fernrohre, nur umgekehrt, sodass einem die winzigen Lebewesen in einem Wassertropfen so riesengroß wie Drachen erscheinen.«


  Sano brannte vor Scham das Gesicht. »Raus hier«, befahl er den beiden Wachen. Dann nahm er den Rest seiner Würde zusammen und starrte Iishino und Ohira an.


  Die Wachen schlichen davon, die Hände auf den Mund gepresst, um nicht vor Lachen herauszuplatzen. Die grinsenden Gesichter des Kommandanten und des Dolmetschers wurden wieder ernst und respektvoll, doch Dr. Huygens lachte immer noch. »Hahahaaa … hu-hu-huuu!« Sein dicker Bauch wackelte, und sein rosiges Gesicht lief rot an.


  »Seid still!«, brüllte Sano.


  Seine Blicke trafen sich mit denen des Barbaren. Er sah die gutmütige Belustigung in Dr. Huygens’ Augen – und ein bisschen Stolz auf sein wissenschaftliches Zaubergerät –, aber keine Spur von Spott oder Überheblichkeit. Der immer noch kichernde, prustende dicke Barbar bot ein dermaßen komisches Bild, dass Sano zuerst lächeln und dann ebenfalls lachen musste. Auch Huygens lachte nun wieder los, und die gemeinsame Heiterkeit war wie ein unsichtbares Band zwischen den beiden Männern. Sano mochte diesen holländischen Arzt auf Anhieb und bedauerte von ganzem Herzen, dass Huygens ein Mordverdächtiger war, den er vor Gericht bringen musste, falls sich belastende Beweise fanden.


  Kommandant Ohira runzelte die Stirn; Dolmetscher Iishino schüttelte missbilligend den Kopf. Sanos Lachen verebbte, und er seufzte reumütig. »Ehrenwerter Doktor«, sagte er dann, »ich habe schlechte Neuigkeiten. Und ich muss Euch ein paar Fragen stellen.«


  


  Bei dem Gespräch stellte sich heraus, dass Huygens seit zwölf Jahren der Ostindischen Kompanie angehörte und Jan Spaen seither als Schiffsarzt auf dessen Fahrten begleitet hatte. Den Abend, als Spaen verschwunden war, hatte Dr. Huygens in seinem Arbeitszimmer verbracht und die Nacht dann fest durchgeschlafen. Überdies ergab sich kein Motiv für einen Mord an Direktor Spaen, und Sano durchsuchte Huygens’ Unterkunft, ohne irgendetwas Verdächtiges zu finden – genau so, wie er es sich insgeheim erhofft hatte, auch wenn es für ihn selbst bedeutete, dass er eine weitere Gelegenheit vertan hatte, den eigenen Kopf zu retten.


  Als Sano den Barbaren nun betrachtete, der sanftmütig an seinem Schreibpult saß, kam ihm plötzlich eine Idee. Huygens war ein Freund von Dr. Ito; schon deshalb neigte Sano dazu, dem Holländer zu vertrauen. Außerdem glaubte er fest an Huygens’ Unschuld. Er brauchte die Hilfe dieses Mannes.


  Was Sano nun vorhatte, war gefährlich, ungesetzlich – und verräterisch. Doch er wollte, er musste die Wahrheit über den Mord an Jan Spaen erfahren. Er wollte den persönlichen und beruflichen Triumph erleben, den Mörder Spaens seiner gerechten Strafe zuzuführen. Wenn er, Sano, diesen Fall nicht löste, würde er die Gunst des Shogun verlieren und die Gefahr eines Krieges heraufbeschwören. Und noch etwas kam hinzu: Sano wollte Huygens besser kennen lernen – und damit die Welt der fremdländischen Wissenschaften, was ihm nach japanischem Gesetz verboten war, ein Gesetz, das Sano verabscheute.


  »Ich möchte gern für einen Augenblick mit Dr. Huygens alleine sein«, sagte er zu Kommandant Ohira und Dolmetscher Iishino.


  Ohira runzelte die Stirn. »Aber das ist streng verboten! Das kann ich Euch unmöglich erlauben.«


  »Weil es gefährlich ist, mit einem Barbaren alleine zu sein«, fügte Iishino hinzu, »sehr gefährlich. Und die Leute könnten auf den Gedanken kommen, Ihr wolltet Euch mit einem Ausländer gegen die Regierung verschwören! Außerdem – wie wollt Ihr Euch mit ihm unterhalten?«


  Der Arzt ließ den Blick neugierig von Sano zu Iishino schweifen und wartete auf die Übersetzung.


  »Ich übernehme die volle Verantwortung für mein Tun«, sagte Sano. »Geht jetzt. Ich treffe Euch am Tor, wenn ich hier fertig bin.«


  Vom Balkon aus beobachtete Sano, wie Ohira, Iishino und die zwei Wachsoldaten die Treppe vor dem Haus bis zur Straße hinunterstiegen und davonschlenderten. Dann – von der Ahnung erfüllt, sich immer weiter in Gefahr zu begeben – kehrte Sano in Dr. Huygens’ Arbeitszimmer zurück und schloss die Tür hinter sich. Durch das Fenster schaute er auf den Hof des Hauses, auf dem zwei weitere Wachen patrouillierten. Doch sie waren außer Hörweite. Sano wandte sich Huygens zu. Er zog den Brief Dr. Itos unter seiner Schärpe hervor und reichte ihn dem Holländer, der verdutzt dreinschaute. Dann rückte er seine Brille zurecht und las schweigend. Schließlich nickte er und lächelte.


  »Ito Genboku«, sagte er und wies zuerst auf den Brief, dann auf Sano. »Ito Genboku!«


  Huygens hatte immerhin begriffen, dass Dr. Ito ein gemeinsamer Freund von ihnen war – aber wie sollte Sano nun weiter verfahren? »Ihr müsst mir helfen, den Leichnam von Direktor Spaen zu untersuchen. Um festzustellen, ob der Mörder irgendwelche Spuren hinterlassen hat«, sagte Sano und untermalte seine Worte mit Gesten, in der schwachen Hoffnung, Huygens auf diese Weise sein Anliegen vermitteln zu können. Schließlich aber schüttelte er den Kopf und murmelte: »Das ist hoffnungslos!«


  Ohne die Hilfe eines Dolmetschers würde der Arzt niemals verstehen, was Sano von ihm wollte, und andersherum konnte auch Sano nichts von Dr. Huygens erfahren. Mehr als je zuvor vermisste Sano seinen Freund Dr. Ito, der nicht nur über die erforderlichen wissenschaftlichen Kenntnisse verfügte, sondern durch das Studium verbotener ausländischer Bücher auch die holländische Sprache erlernt hatte.


  »Ich helfen meine Freund Ito«, sagte Dr. Huygens plötzlich. »Ich schauen mir Leiche von Spaen an.« Er besaß eine seltsame Aussprache, aber die Worte waren verständlich. »Vielleicht ich sehe, woran er gestorben. Wer ihn hat ermordet.«


  Sano starrte den Arzt fassungslos an. »Ihr sprecht Japanisch!«


  Huygens warf einen raschen Blick zur Tür und legte einen Finger auf die Lippen. Dann sagte er: »Ich seit zwei Jahre hier. Leute reden. Ich zuhören. Lernen. Jetzt ich helfen Freund. Ja?«


  »Kommt!« Voller Erleichterung führte Sano den Holländer zu dem Gebäude, in dem Spaens Leiche lag. Zu den Wachsoldaten an der Tür sagte er: »Der Arzt der Barbaran wird seinen toten Landsmann jetzt für die Beisetzung vorbereiten. Bringt den Leichnam ins Behandlungszimmer.«


  Die Wachsoldaten zögerten. »Kommandant Ohira hat uns gesagt, der Tote soll hier im Haus bleiben und dass wir die Barbaren von der Leiche fern halten sollen«, wandte einer der Männer ein.


  »Ich übernehme die Verantwortung«, sagte Sano.


  Die Wachsoldaten holten den Leichnam, der nun mit einem weißen Tuch bedeckt war, aus dem Haus und trugen ihn zu Dr. Huygens’ Behandlungszimmer, das sich in einem Gebäude unweit des östlichen Wachhauses befand. Der große Raum nahm das gesamte Erdgeschoss ein. Die Fenster gewährten den Blick nach vorn hinaus zur Straße und hinter das Haus in einen Garten. Schränke und Regale standen an den Wänden, während in der Mitte des Raumes zwei lange, hüfthohe Tische standen. Die Wachsoldaten legten Spaens Leiche auf einen dieser Tische. Bedienstete erschienen und wollten die Fensterläden öffnen.


  »Nein. Macht die Lampen an.« Sano wollte keine Zeugen. »Dann bringt Wasser und Tücher.«


  Die Diener gehorchten. Dann schickte Sano sämtliche Helfer und die Wachsoldaten fort, bis er und der holländische Arzt allein im Behandlungszimmer waren.


  »Bitte, nehmt Ihr das Tuch von dem Toten herunter«, sagte Sano dann zu Huygens. Er hatte nicht die Absicht, den Leichnam anzufassen, sofern es nicht unbedingt erforderlich war. Jetzt schon konnte er die faulige, üble Aura des Todes wahrnehmen, die durch das weiße Tuch drang und das schummrige, heiße Innere des Behandlungsraumes verpestete.


  Alle Japaner hatten Furcht vor der Berührung mit dem Tod und mit Leichen, denn sie empfanden es als spirituelle Beschmutzung – eine Furcht, die der Barbar nicht zu kennen schien, denn behutsam zog er das Tuch zur Seite und legte den verstümmelten Leichnam Spaens und die totenstarren Gliedmaßen frei. Weder der Anblick noch der Übelkeit erregende Verwesungsgeruch ließen Dr. Huygens zusammenzucken; stattdessen betrachtete er das Werk des Mörders mit gelassener Distanz.


  Plötzlich kam Sano ein beängstigender Gedanke. Hätte Huygens angesichts der schrecklichen Wunden Jan Spaens nicht Erschrecken oder wenigstens Erstaunen zeigen müssen? Oder zumindest Respekt vor seinem toten Vorgesetzten? Oder hatte der Arzt gewusst, was ihn erwartete? Sano versuchte, diesen beängstigenden Gedanken zu verdrängen, während er beobachtete, wie Dr. Huygens das Kruzifix in Augenschein nahm, das der Tote um den Hals trug, und anschließend die Stichwunden untersuchte. Vielleicht war der holländische Arzt deshalb so distanziert, weil er schon viele Tote und übel zugerichtete Leichen gesehen hatte, sodass er an einen solchen Anblick gewöhnt war.


  Schließlich schüttelte Dr. Huygens den Kopf. »Das ist nicht Mord«, sagte er und zeigte auf die dünne Kette, an der das Kreuz hing. »Körper ist in Wasser aufgedunsen. Dann …« Er machte eine pantomimische Vorführung eines Erstickungstodes; dann wies er auf die Stichwunden. »Ich glaube, auch das nicht Ursache für Tod.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Sano verwundert. »Allein diese Wunde hier …«, er wies auf die große, zerfleischte Stelle auf der linken Seite des Brustkorbes, »muss tödlich gewesen sein. Und man hat ihn schrecklich verprügelt. Seht Ihr die Platzwunden und Hautrisse?«


  »Nein. Nein …« Dr. Huygens wedelte mit der Hand, suchte nach den richtigen Worten und murmelte schließlich etwas auf Holländisch, offensichtlich verärgert wegen seines beschränkten japanischen Wortschatzes. »Auch Schläge nicht schlimm genug, um Todesursache zu sein. Und noch etwas …« Huygens hob ein imaginäres Messer und tat so, als würde er damit nach Sano stechen, dessen rechte Hand instinktiv zum Schwertgriff zuckte, während er den linken Arm schützend vor das Gesicht riss.


  »Seht Ihr? Ihr Euch schützen, Ihr kämpfen«, sagte Huygens. »Aber Spaen …«


  Der Arzt zeigte auf die Arme und Hände des Toten, und Sano verstand: Hätte Jan Spaen sich gegen einen Angreifer gewehrt, der ihn mit einem Messer attackierte, hätte er an Händen und Armen Wunden davongetragen; das aber war nicht der Fall. »Und er war starker Mann«, sagte Huygens. »Guter Kämpfer. Kein leichtes Opfer für Überfall oder Mord. Er hat Wunden abbekommen, als schon tot war.«


  »Na, großartig«, sagte Sano und stieß einen tiefen Seufzer aus. Wenn er in diesem seltsamen Fall einer Sache sicher gewesen war, dann der Todesursache Spaens. Nun aber hatte Dr. Huygens bewiesen, dass Sano sich im Irrtum befand. »Es könnte doch sein«, dachte Sano laut nach, »dass Direktor Spaen im Schlaf ermordet wurde. Aber in seinem Zimmer gab es keine Blutspuren. Vielleicht wurde er ertränkt. Aber welchen Grund könnte der Mörder gehabt haben, die Leiche anschließend zu verstümmeln? Warum hat er es nicht wie einen Unfall aussehen lassen? Und wieso hat der Mörder seinem Opfer das Kruzifix um den Hals gehängt?«


  Dr. Huygens beugte sich über die Leiche, betastete mit den Fingern das zerfetzte Fleisch der schlimmsten Wunde – die auf der Brust –, und betrachtete sie über die Ränder seiner Brillengläser hinweg. Dann öffnete er einen Schrank, wobei er auf Holländisch vor sich hin murmelte.


  Sano lief es eiskalt über den Rücken, als er sah, was der Schrank enthielt: Beile, Sägen, Hämmer, Zangen, Klammern, Sonden, Pinzetten und Messer verschiedenster Form und Größe. Die Instrumente eines Schiffsarztes.


  Dr. Huygens wählte ein Messer und eine Pinzette aus und legte beides auf den Untersuchungstisch. Dann öffnete er die Fensterläden. Offensichtlich hatte er die Absicht, eine Obduktion vorzunehmen.


  »Nein!« Sano eilte zu Huygens und schlug die Fensterläden zu.


  »Doch!«, protestierte der Holländer. »Brauchen Licht! Brauchen Luft!«


  »Wir müssen aufpassen, dass keiner uns sieht. In unserem Land ist eine Leichenöffnung ein Verbrechen.« Als Sano den verständnislosen Ausdruck auf Huygens’ Gesicht sah, wünschte er sich sehnlichst einen Dolmetscher. Aber er durfte nicht riskieren, dass Iishino oder sonst jemand Zeuge der Obduktion wurde und an höherer Stelle berichtete, dass er, Sano, sich an der Ausübung verbotener fremdländischer Wissenschaft beteiligt hatte – ein Verbrechen, auf das die Todesstrafe stand. Sano formulierte seinen Einwand anders. »In Japan ist es falsch, einen toten Körper zu zerschneiden. Wer das tut, wird bestraft.«


  Begreifen spiegelte sich auf Huygens’ Gesicht. »Nicht falsch in Holland. Wir schauen in Körper hinein und lernen, wie er funktioniert. Wir lernen, Kranke heilen. In Holland alle zuschauen, wenn ich Körper zerschneide. Keine Strafe.« Er bedachte Sano mit einem fragenden Blick. »Warum hier Strafe?«


  Mit den schlichtesten Worten, die er fand, erklärte Sano dem Arzt, dass die Regierung das Vordringen ausländischen Wissens und Glaubens so sehr fürchtete, dass sie barbarische Praktiken sogar dann untersagte, wenn sie für die Menschen von Nutzen waren. »Ich halte diese Gesetze für falsch«, endete Sano. »Wir dürfen nicht aus Angst die Augen vor der Wahrheit verschließen oder versuchen, uns vom Rest der Welt zu isolieren. Es gibt sehr vieles, das ich sehen und lernen möchte. Aber ich darf es nicht.«


  Huygens nickte und lächelte. Sano erkannte, dass der Arzt die Bedeutung seiner Worte begriffen und Verständnis für seine Bitte hatte. Sano fühlte sich diesem Barbaren näher als vielen Landsleuten, die die einschränkenden Gesetze des bakufu stillschweigend hinnahmen. Er verspürte ein Gefühl wachsender Entfremdung, das ihn ängstigte. Denn wenn er sich innerlich von seinem Herrn, dem Shogun, und dessen Regime entfernte – konnte die Saat des Verrats bei ihm dann nicht auf fruchtbaren Boden fallen?


  »Ihr studiert?«, fragte Huygens. Als Sano nickte, erkundigte er sich: »Was?«


  »Geschichte«, antwortete Sano. »Und Kalligrafie, Mathematik, militärische Strategie, die chinesischen Klassiker und die Kampfkünste. Nach Ende meiner Studien habe ich diese Fächer unterrichtet.« Aber niemals die Naturwissenschaften. Sano schämte sich seiner Unwissenheit auf diesem Gebiet und spürte wieder Zorn auf jene Gesetze in sich aufsteigen, die seine Ausbildung beschränkt und eingeengt hatten.


  »Ah.« Huygens nickte Sano erfreut zu. »Ihr Gelehrter. Lehrer.« Er legte eine Hand auf die Brust. »Genau wie ich.«


  Sie lächelten einander an, und Sano gab dem plötzlichen Wunsch nach, Huygens von sich selbst zu erzählen. »Ich wäre den Rest meines Lebens Gelehrter und Lehrer geblieben«, sagte er, »musste meiner Familie gegenüber aber Pflichten erfüllen.« Dann erzählte er, wie sein Vater – stets darauf bedacht, das Ansehen der Familie zu mehren – ihm eine Stelle als Polizeioffizier beschafft hatte, die ihn schließlich bis in sein derzeitiges Amt als sôsakan-sama führte. »Habt Ihr auch Familie?«


  Der Ausdruck der Fröhlichkeit schwand aus Huygens’ derbem Gesicht. »Frau und Sohn tot«, sagte er bedrückt. »Vater wollte, dass ich Gelehrter werde. In Niederlande, ich war Arzt. Ich dort studiert und gelehrt. Auch in Paris und Rom. Aber jetzt nicht mehr Professor.«


  Huygens hielt inne, als müsste er über die Übersetzung eines schwierigen Sachverhalts nachdenken. Sano wartete, fasziniert von der Aussicht, weitere Einblicke in das Leben und die Seele eines Barbaren zu bekommen.


  Dann zwang Huygens sich zu einem Lächeln und sagte: »Jetzt wir schauen uns Spaens Leiche an. Vielleicht wir finden etwas heraus. Gut, ja?« Er ging zum Untersuchungstisch zurück, nahm das Messer und winkte Sano. »Bringt Lampe mit!«


  Enttäuscht zögerte Sano. Gern hätte er die Bekanntschaft mit Huygens weiter vertieft; nun aber stürmten sämtliche Ängste und Sorgen wieder auf ihn ein. Er war schon einmal bei einer Autopsie dabei gewesen. Aber es war ein gewaltiger Unterschied, ob diese Autopsie in der relativen Sicherheit der Leichenhalle im Gefängnis von Edo vorgenommen wurde – ein Ort, den selbst die abgebrühtesten Spitzel mieden –, oder ob man dabei war, wenn eine Leichenöffnung im Behandlungszimmer eines holländischen Arztes auf Deshima stattfand, wo Wachen in der Nähe lauerten, und nachdem man einen feierlichen Eid geschworen hatte, sich niemals mit Barbaren einzulassen oder sich mit fremdländischer Wissenschaft zu befassen. Es war riskant, ja verrückt. Doch Sano musste die Wahrheit über den Tod Jan Spaens erfahren, oder er würde den Mörder niemals fassen.


  Er nahm eine Lampe, ging zu Dr. Huygens an den Untersuchungstisch und hielt das Licht über die Leiche.


  Der Arzt schnitt winzige Hautstücke von den Rändern der Brustwunde und aus der Wunde selbst. Dann entfernte er mit Hilfe der Pinzette Klumpen geronnenen Blutes, Knochensplitter und eine Schnecke, die sich in der Wunde eingenistet hatte. Sanos Magen verkrampfte sich, als ihm fauliger Gestank in die Nase stieg. Um einem Anfall von Übelkeit vorzubeugen, konzentrierte er sich darauf, die dünne Kette zu entfernen, die um Spaens Hals lag; dann löste er das kleine Kreuz von der Kette. Das Kruzifix war ein wichtiger Hinweis, und Sano wollte nicht, dass es mitsamt Spaens Leichnam vergraben wurde.


  »Wonach sucht Ihr?«, fragte er Huygens, unterdrückte ein Würgen und hoffte, dass diese grässliche Untersuchung bald vorbei sein möge.


  Huygens sagte irgendein Wort, das Sano nicht verstand. Immer tiefer drang er mit der Pinzette in die Wunde ein, drehte das Instrument, zerrte, stocherte. Eine übel riechende Flüssigkeit rann aus der Wunde. Sano wurde plötzlich dermaßen übel, dass er drauf und dran war, die Flucht zu ergreifen. In der Stille hörte er, wie die Brandungswogen an die Ufer Deshimas schlugen, und er vernahm Stimmen auf der Straße. Inständig hoffte er, dass keiner der Wachsoldaten erschien. Plötzlich traf die Pinzette mit einem leisen Klicken auf irgendetwas Hartes.


  »Ah!«, rief Dr. Huygens.


  Vergeblich versuchte er, mit der Pinzette einen Gegenstand aus der Wunde zu ziehen. Schließlich legte er das Instrument zur Seite, holte eine kleine Säge und durchtrennte eine blutige Rippe. Sano schloss die Augen, als das scheußliche, mahlende Geräusch erklang. Als er wieder hinschaute, sah er, wie Dr. Huygens die Finger in den Brustkorb des Toten schob.


  »Aaah!« Triumphierend zog der Arzt die schleimige Hand aus der Wunde, wusch den kieselsteingroßen, metallenen Gegenstand, den er gefunden hatte, in einer Schüssel mit Wasser ab, und hielt ihn in die Höhe.


  Sano schlug das Herz bis zum Hals, als ihm die Konsequenzen dieser Entdeckung klar wurden. »Eine Kugel. Direktor Spaen wurde erschossen.«


  »Geschossen. Ja!« Dr. Huygens nickte und ahmte mit der Hand einen Mann nach, der den Abzug einer Waffe betätigte.


  »Und nachdem bei Spaen der Tod eingetreten war, hat der Mörder vergeblich versucht, die Kugel zu entfernen, nicht wahr?«, sagte Sano widerwillig, denn die unvermeidlichen Schlussfolgerungen machten ihm Angst. »Deshalb hat er den Bereich um die Eintrittswunde mit dem Messer zerschnitten und zerfleischt, um das Kugelloch unkenntlich zu machen. Anschließend hat er auf den Toten eingeschlagen und ihm die Stichwunden zugefügt, damit es so aussah, als wäre Spaen zu Tode geprügelt oder erstochen worden. Möglicherweise ist der Täter Christ und hat seinem Opfer das Kruzifix als eine Art Buße umgehängt. Dann hat er den Leichnam ins Meer geworfen – in der Hoffnung, dass er niemals gefunden wird.«


  »Richtig!«, sagte Huygens und beendete die Obduktion. Beinahe wünschte sich Sano, sie hätte niemals stattgefunden.


  »Bereitet die Leiche bitte für das Begräbnis vor«, bat er Huygens.


  Durch die Ergebnisse der Obduktion verlagerte sich der Schwerpunkt von Sanos Ermittlungen auf andere Verdächtige und brachte ihn damit in jene gefährliche Lage, die er zu vermeiden gehofft hatte. Verrat … das Wort hallte in seinem Inneren wider, als die Gefahr, mit einem ehrlosen Tod in Schmach und Schande bestraft zu werden, sprunghaft größer wurde.


  Denn die Barbaren auf Deshima besaßen keine Gewehre oder Pistolen. Sämtliche Feuerwaffen wurden beschlagnahmt, sobald die Fremden im Hafen angelegt hatten.


  Deshalb sprach alles dafür, dass der Mörder Jan Spaens Japaner war.


  9.
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  ach erquickendem Schlaf und einer ruhigen Nacht kehrte Sano früh am nächsten Morgen nach Deshima zurück. Das milde Wetter des Vortages war verschwunden; vom Meer her wehte ein kalter Wind über die Insel, und Wolkenberge zogen über den Himmel. Sano hatte seine Pläne geändert, was die Ermittlungen im Mordfall Jan Spaen betraf.


  »Ich möchte, dass Taucher vor der Küste Deshimas nach einer Pistole und einem Messer suchen«, sagte er zum Offizier vom Dienst. »Außerdem brauche ich die Namen sämtlicher Wachen, die in der Nacht Dienst hatten, als Direktor Spaen verschwunden ist, sowie die Namen aller Diener, Besucher und sonstiger Personen, die während der fraglichen Zeit auf Deshima waren.«


  Der Offizier vom Dienst ließ Sano in den Dienstplan Einsicht nehmen; dann schlug er eine Kladde auf, in der Sanos Besuch auf der Insel am Tag zuvor eingetragen war. Der Offizier blätterte ein, zwei Seiten zurück. »Da«, sagte er und wies auf einen Namen.


  »Pfingstrose?«, las Sano erstaunt. »Eine Frau?«


  »Direktor Spaens Kurtisane«, erklärte der Offizier vom Dienst. »Sie hat die Nacht in seiner Schlafkammer verbracht. Wir haben die Frau an dem Morgen, nachdem Spaen verschwunden war, allein in dem Zimmer aufgefunden. Sie wusste nicht, wohin der Barbar verschwunden war, also hat Kommandant Ohira sie nach Hause geschickt.«


  Prostituierte waren die einzigen Frauen, denen der Zugang nach Deshima erlaubt war. Ob diese Kurtisane Direktor Spaen ermordet hatte? Pistolen und Gewehre waren ungewöhnliche Waffen, die nur hochrangige Beamte besaßen. Und wenngleich Sano sich bislang nicht nach Besuchern erkundigt hatte, so war es doch seltsam, dass Kommandant Ohira die Kurtisane überhaupt nicht erwähnt hatte. Sie konnte eine wichtige Zeugin, vielleicht sogar eine Tatverdächtige sein.


  »Wo finde ich Pfingstrose?«, fragte Sano.


  »Im Goldenen Halbmond. Ein Freudenhaus im Vergnügungsviertel.«


  Wenngleich Sano bezweifelte, dass Pfingstrose den Mord an Spaen begangen hatte, atmete er ein wenig auf. Falls er einer Frau aus dem Vergnügungsviertel die Tat nachweisen konnte, blieben ihm eine Anklage wegen Verrats und die tödlichen Folgen wahrscheinlich erspart. Denn dem bakufu war es gleichgültig, was mit einer Prostituierten geschah. Und auch die Barbaren würden den Fall in einem anderen Licht betrachten, wenn Spaen von einer Kurtisane ermordet worden war.


  »Wann findet der Wachwechsel auf Deshima statt?«, fragte Sano den Offizier vom Dienst.


  Durch die zur Küste gelegene Tür des Wachhauses drangen die Geräusche von Schritten auf der Brücke; die Stimmen von Männern und Gelächter drangen ins Innere. »Ihr habt Glück. Da kommt gerade die Wachablösung«, sagte der Offizier vom Dienst.


  Eine Gruppe von etwa vierzig Samurai strömte in den Wachraum. Alle trugen Schwerter an den Hüften, identische Waffenröcke und Schienbeinschützer aus Leder und metallene Helme. Außerdem waren sie mit Speeren und Bogen bewaffnet. Sano war überzeugt, dass kein Barbar die Insel ohne Hilfe eines Japaners verlassen konnte; ebenso wenig war es möglich, sich auf der schwer bewachten Insel unbemerkt einer Leiche zu entledigen. Lag es da nicht auf der Hand, dass die Männer, die auf Deshima für die Sicherheit zuständig waren, als Hauptverdächtige gelten mussten?


  Sano stellte sich der Wachmannschaft vor, die soeben eingetroffen war. Dann befahl er: »Nehmt in Doppelreihe Aufstellung. Nennt mir eure Namen. Und dann sagt mir jeder von euch, wo genau auf der Insel er seinen Posten hat. – Wer ist Euer Befehlshaber?«


  Ein hoch gewachsener, dünner Mann mit hagerem Gesicht trat vor. »Ich bin Hauptmann Nirin, Kommandeur der zweiten Wachmannschaft von Deshima«, sagte er, während seine Untergebenen sich zu je zwei Mann aufstellten; dann riefen die Männer einer jeden Zweiergruppe ihre Namen und nannten die Stelle auf Deshima, die sie gemeinsam mit ihrem Kameraden bewachten. An den mürrischen Mienen der Wachsoldaten konnte Sano erkennen, dass sie ihn als Eindringling betrachteten, der ihnen nichts als zusätzliche Arbeit brachte.


  »Hattet ihr alle in der Nacht Dienst, als Direktor Spaen verschwand?«


  »Jawohl, sôsakan-sama«, riefen die Männer im Chor.


  »Ich werde euch nun ein paar Fragen im Zusammenhang mit dem verschwundenen Barbaren stellen«, fuhr Sano fort, der bereits ahnte, welche Schwierigkeiten ihm die Sicherheitsvorkehrungen auf Deshima bereiten würden. Er wandte sich an die beiden Posten, die für die direkte Bewachung Jan Spaens zuständig gewesen waren, und fragte: »Habt ihr Direktor Spaen in der Nacht, als er ermordet wurde, noch einmal gesehen?«


  »Nein, sôsakan-sama«, sagte einer der beiden Posten.


  »Wir haben um Mitternacht das letzte Mal nach ihm geschaut und ihn dann eingeschlossen. Danach haben wir ihn nicht mehr gesehen und auch nicht mehr mit ihm gesprochen«, fügte sein Kamerad hinzu.


  Sano wandte sich an die beiden Zweiergruppen, die für die Bewachung deGraeffs und Dr. Huygens’ zuständig waren. »Und ihr? Habt ihr in der Nacht, als Spaen verschwand, die Barbaren gesehen, die ihr bewachen müsst – deGraeff und Huygens?«


  »Nein, sôsakan-sama«, antworteten die vier Posten.


  »Und was ist mit euch?«, fragte Sano die Männer, die auf Deshima Streife gingen. »Habt ihr Direktor Spaen in der Nacht seines Verschwindens zusammen mit einem seiner Landsleute gesehen? Oder einen Barbaren, der sich in der Nähe von Direktor Spaens Unterkunft aufgehalten hat?«


  »Nein, sôsakan-sama!«, riefen die Streifenposten im Chor.


  Sano wandte sich an die Offiziere im Wachhaus. »Erstatten eure Männer euch regelmäßig Bericht, wenn sie ihre Runden machen?«


  Die Offiziere nickten.


  »In der Nacht, als Direktor Spaen verschwand … hat eine der Wachen da den Eindruck gemacht, einen Kampf geführt zu haben? War Blut an der Kleidung oder den Waffen eines oder mehrerer Männer?«


  Die Offiziere verneinten, und Hauptmann Nirin fragte mit mühsam unterdrücktem Zorn: »Worauf wollt Ihr hinaus? Was wollt Ihr damit andeuten?«


  Sano beachtete ihn nicht. Stattdessen wandte er sich an die Torwächter. »Habt ihr in der Mordnacht jemanden durch das Schleusentor oder durchs Eingangstor auf die Insel gelassen?«


  Hauptmann Nirin stellte sich entschlossen zwischen Sano und seine Leute, wobei er seinen Bogen aufrecht hielt wie einen Speer. »Wir haben nichts mit dem Mord zu tun. Wir hatten keinen Grund, Direktor Spaen zu töten oder den anderen Barbaren auf irgendeine Weise zu helfen.« Zorniges, zustimmendes Murmeln erklang aus den Reihen der Wächter.


  Die Hand am Schwertgriff, starrte Sano den Befehlshaber der Wachmannschaft so durchdringend an, dass dieser schließlich den Blick senkte. »In der Nacht, als Direktor Spaen verschwand, gab es ein Unwetter«, sagte Sano dann. »Haben Eure Männer tatsächlich den üblichen Dienst versehen, oder haben sie in den Wachhäusern gesessen, um nicht nass zu werden?«


  »Wollt Ihr uns beschuldigen, unsere Pflicht vernachlässigt zu haben?«, rief Hauptmann Nirin und spuckte auf den Fußboden, wobei er Sanos Füße gerade weit genug verfehlte, dass er es nicht als persönliche Beleidigung auffassen konnte. »Wir sind keine Faulenzer.« Wie ihr in Edo, fügte sein zorniger Blick stumm hinzu. »Und keine Lügner.«


  Aber irgendjemand muss in dieser Sache lügen, ging es Sano durch den Kopf. Hätten die Wachsoldaten auf Deshima ihre Arbeit ordentlich verrichtet, hätte ihnen unmöglich ein Mord oder die Beseitigung eines Leichnams entgehen können. Wahrscheinlich war, dass die gesamte Wachmannschaft unter einer Decke steckte. Doch Sano sah keine Möglichkeit, irgendetwas gegen diese Verschwörung des Schweigens zu unternehmen – falls es sie gab.


  »Erzählt mir von Pfingstrose, Direktor Spaens Kurtisane«, forderte er Hauptmann Nirin auf.


  Gedämpftes Lachen und anzügliches Gemurmel erhoben sich unter der Wachmannschaft, während Nirin ein düsteres Gesicht aufsetzte. »Warum stellt Ihr uns all diese Fragen? Wir haben Eurem Gefolgsmann doch schon alles erzählt.«


  »Was sagt Ihr da?«, stieß Sano hervor, verwundert und erschreckt zugleich. »Wann war das?«


  »Gestern. Er kam hierher, als wir das Bogenschießen übten, bevor wir unseren Dienst angetreten haben.«


  »Verstehe.« Es fiel Sano schwer, eine gelassene Miene zu wahren. Während er Deshima inspiziert und mit den Barbaren gesprochen hatte, hatte Hirata erneut seine Befehle missachtet. Und er hatte Sano nicht einmal von seinen verbotenen Nachforschungen erzählt. Dabei hatten sie beide erst gestern gemeinsam zu Abend gegessen, bevor sie sich in ihre getrennten Schlafkammern zurückgezogen hatten. Doch ihr Gespräch war steif und förmlich gewesen, und Hirata hatte einen unruhigen Eindruck gemacht. Jetzt kannte Sano den Grund dafür. Er war wütend auf sich selbst, dass er diesen Vorfall nicht verhindert hatte. Hirata brauchte dringend eine sinnvolle Aufgabe. Vielleicht, überlegte Sano, konnte Hirata die Inspektion vornehmen, derentwegen sie nach Nagasaki geschickt worden waren.


  Er blickte wieder Hauptmann Nirin an. »Erzählt mir jetzt, was Ihr über Pfingstrose wisst, die Kurtisane.«


  Mit einem verschlagenen Lächeln erwiderte Nirin: »Direktor Spaen hat sie wie den letzten Dreck behandelt. Wenn er sie geschlagen und beschimpft hat, musste ein Dolmetscher jedes Wort übersetzen, damit Pfingstrose genau wusste, was er sagte und wie er sie nannte. Er zwang sie sogar, seinen Nachttopf zu leeren – und wenn sie damit durchs Zimmer ging, stellte er ihr ein Bein und ließ sie dann den Schmutz aufwischen, den sie verschüttet hatte. Und manchmal, wenn die beiden in Spaens Schlafkammer waren, haben wir Geräusche gehört. Flüche. Schläge. Schreie. Wenn Ihr jemanden sucht, der wirklich einen Grund gehabt hat, Spaen zu ermorden, solltet Ihr Euch auf die Suche nach Pfingstrose machen.«


  


  Das Vergnügungsviertel von Nagasaki lag auf einem Hügelhang im Süden der Stadt und war von einer hohen Mauer umgeben, die den Frauen, die hier arbeiteten, eine Flucht unmöglich machte und zugleich die Freudenhäuser und Vergnügungsbetriebe von der Außenwelt abschloss, so wie die Gesetze es verlangten. Als Sano durch das bewachte Tor ritt und sich auf die Suche nach dem Goldenen Halbmond machte, fielen ihm viele Ähnlichkeiten zwischen diesem vergleichsweise kleinen Vergnügungsbezirk in Nagasaki und Yoshiwara auf, dem riesigen Vergnügungsviertel in Edo, dem späteren Tokio. Hinter den vergitterten Fenstern der Freudenhäuser saßen die Kurtisanen wie exotische Vögel in Käfigen und versuchten, mögliche Kunden durch Zurufe und Schmeicheleien anzulocken. Von den Dachvorsprüngen hingen rote Vorhänge, die mit den Namen und Wappen des jeweiligen Etablissements bedruckt waren. Samurai und gemeine Bürger drängten sich in den Straßen, tummelten sich vor den Fenstern der Freudenhäuser, um die Kurtisanen zu betrachten, oder besuchten Teehäuser und Spielhallen. Doch im Unterschied zu Yoshiwara besaßen hier viele Häuser Balkone und Dachterrassen, die mit Papierlaternen, Blumen und blühenden Sträuchern geschmückt waren und einen Blick auf den Hafen gewährten. Ein langer Zug bewegte sich an Sano vorbei in Richtung Tor: zehn Sänften, die von berittenen Samurai eskortiert wurden. Durch die Fenster sah Sano im Inneren der Sänften Kurtisanen mit ausdruckslosen Gesichtern und in grellbunter Kleidung, die das Vergnügungsviertel verließen, was in Yoshiwara völlig undenkbar gewesen wäre.


  »Da sind die Huren der Chinesen und Barbaren!«, rief eine Gruppe Samurai, die über die Straße schlenderten, den Frauen verächtlich zu. »Dann sorgt mal schön dafür, dass die Seeleute in den ausländischen Niederlassungen heute Nacht ihren Spaß haben!«


  Die Kurtisanen verhüllten ihre Gesichter und weinten vor Scham. Ausländern zu Diensten zu sein war eine verachtenswerte Aufgabe, die nur von den hässlichsten Prostituierten übernommen wurde, von denen die japanischen Männer nichts wissen wollten. Als Sano an die übel riechenden Ausdünstungen der Barbaren dachte, an ihre behaarten Körper und ihre ungeschliffenen Manieren, taten die Frauen ihm Leid. Viele waren von armen, kinderreichen Familien in die Prostitution verkauft worden, ober man hatte sie irgendeines belanglosen Vergehens wegen dazu verurteilt, als Kurtisane im Vergnügungsviertel zu arbeiten. Gezwungen zu werden, Ausländern ihre Liebesdienste anzubieten, machte die Schande dieser Frauen noch schlimmer.


  Ein Stück die Straße hinunter erkannte Sano plötzlich eine vertraute Gestalt. Erschreckt rief er: »Hirata!«


  Der junge Gefolgsmann wurde bleich, als er Sano sah. Er fuhr herum und stürmte in eine Seitengasse. Offensichtlich war er nicht der Frauen oder des Reisweins wegen ins Vergnügungsviertel gekommen, sondern um irgendeinem Hinweis nachzugehen, den er von der Wachmannschaft Deshimas bekommen hatte.


  »Jetzt reicht’s«, murmelte Sano wütend. »Sobald ich dich das nächste Mal sehe, schicke ich dich zurück nach Edo! Wenn nicht heute, dann morgen.«


  Bald darauf fand er den Goldenen Halbmond, ein kleines Bordell unweit der Nordmauer des Vergnügungsviertels. Sano schwang sich vom Pferd, reichte einem Stalljungen die Zügel und stellte sich dem Türwächter vor.


  »Ich möchte mit der Kurtisane Pfingstrose sprechen«, sagte er.


  Der Türwächter blickte erstaunt. »Aber, Herr, wir haben viel hübschere Kurtisanen. Gewiss hat man Euch etwas Falsches …«


  »Vielleicht mag er hässliche Frauen«, rief eine Kurtisane, die hinter einem der vergitterten Fenster saß und den Passanten ihre Dienste anbot. Ihre Gefährtinnen kicherten.


  Sano hatte keine Zeit, auf Scherze einzugehen oder sich auf Streitgespräche einzulassen. »Bringt mich zu Pfingstrose«, sagte er zu dem Türwächter. »Sofort.«


  In der Eingangshalle des Bordells, in dem ein Bediensteter Aufsicht führte, saßen zwei Kurtisanen und plauderten mit ihren Freiern. Aber noch war es ruhig im Haus; die Geschäfte liefen erst nach Sonnenuntergang richtig an. Ein Diener führte Sano auf einen Innenhof. Blumenbeete und verkrüppelte Fichten umgaben einen winzigen Teich, und schrille Frauenstimmen erklangen wie misstönender Vogelgesang.


  »Pfingstrose, schenk mir Tee nach.« – »Steck mir das Haar fest, Pfingstrose.« – »Das Bad ist zu heiß, Pfingstrose. Gieß kaltes Wasser nach.« – »Pfingstrose, komm her, und massiere mir den Rücken.«


  Drei Frauen saßen in bunten Morgenröcken auf einer Veranda. Eine hielt eine Schale Tee, während sie sich mit der freien Hand die Zehennägel feilte. Die zweite blickte mit finsterer Miene in einen Handspiegel und zupfte an ihrem hochgesteckten Haar. Die dritte zog ihren Umhang aus und ließ sich vornüber auf eine Liege fallen. Durch die offene Tür hinter den drei Frauen konnte Sano eine vierte Kurtisane sehen, deren Kopf aus einer hölzernen Badewanne ragte. Die Frauen schnatterten und kicherten, wobei sie ihr Gespräch nur unterbrachen, um ihre Befehle zu wiederholen.


  »Wo bleibt mein Tee, Pfingstrose!« – »Was ist mit meinem Haar!« – »Wo bleibt das Wasser?« – »Du sollst mir den Rücken massieren, Pfingstrose!«


  Hastig eilte eine dicke, unförmige Frau von einer Kurtisane zur anderen: Pfingstrose – die Zeugin, die Sano vernehmen wollte. Als er sich der Veranda näherte, erkannte Sano, dass die anderen Kurtisanen Schönheiten waren, die zweifellos zur ersten Garnitur im Goldenen Halbmond zählten. Pfingstrose jedoch war eine der hässlichsten Frauen, die Sano je gesehen hatte.


  Wenngleich sie kaum mehr als zwanzig Jahre zählen konnte, war sie plump und fett wie eine Matrone mittleren Alters. Der Rocksaum ihres schlichten blauen Baumwollkimonos war hochgerollt, damit sie sich besser bewegen konnte; ihre dicken, nackten Beine waren krumm und ihr Gesicht so flach, dass es beinahe deformiert wirkte. Die Haut war schlaff, die Augen schmal, die Nase breit, und der Mund mit den dicken Lippen stand offen. Das einzige schöne äußere Attribut war ihr Haar – dick und voll und schwarzblau schimmernd, hatte Pfingstrose es sich unordentlich hochgesteckt.


  Hastig nahm sie einen tönernen Teetopf und schenkte der ersten Kurtisane nach, die ihre Schale wortlos in die Höhe hielt; dann eilte sie zur nächsten Frau und zog ihr die Nadeln aus dem Haar. Pfingstroses Bewegungen waren ruckartig und unbeholfen. Wieder rief die badende Kurtisane, und Pfingstrose eilte zu ihr und goss einen Eimer heißes Wasser in die Wanne. Dann kauerte sie sich nieder und machte sich daran, der vierten Kurtisane den Rücken zu massieren. Kaum hatte sie damit begonnen, riefen die anderen Frauen schon wieder nach ihr, sodass Pfingstrose aufsprang und zu ihnen eilte, um ihre Wünsche zu erfüllen. Ihre wulstigen Lippen bebten, und Tränen liefen ihr über die dicken Wangen. Pfingstrose tat Sano Leid, und beinahe hasste er sich dafür, dieser Frau noch mehr Kummer und Sorgen bereiten zu müssen, als sie ohnehin schon hatte.


  »Was tut Ihr hier?«, fragte eine laute Stimme mit scharfem Unterton. »Freier haben hier keinen Zutritt.«


  Die Frauen kreischten, als sie Sano erblickten. Pfingstrose ließ den Teetopf fallen, der klirrend in tausend Stücke zersprang. Sano drehte sich um und sah sich einem finsteren Mann gegenüber, der den boshaften, kampflustigen Blick eines geschnitzten Tempelhundes besaß. Der Fremde trug teure seidene Kleidung. Zuerst beschimpfte er Pfingstrose, dass sie den Teetopf hatte fallen lassen; dann fuhr er den Diener an: »Wie konntest du diesen Mann hier hereinführen!«


  »Ich bin Sano Ichirō, der sôsakan des Shogun«, erklärte Sano. »Ich bin gekommen, um Pfingstrose über die letzte Nacht zu befragen, die sie in Deshima verbracht hat. – Seid Ihr der Besitzer dieses Hauses?«


  »Ja. Minami Hideo, zu Euren Diensten.« Von einem Moment zum anderen wurde der Mann höflich, ja unterwürfig. »Aber Pfingstrose wurde bereits von Kommandant Ohira vernommen, Herr. Sie weiß nichts; deshalb lohnt die Mühe nicht, dass Ihr sie noch einmal vernehmt, Herr. Meint Ihr nicht auch?« Er bedachte Pfingstrose mit einem vernichtenden Blick. Sie nickte stumm, zog den Kopf zwischen die Schultern und rang die großen Hände.


  »Gibt es hier ein Zimmer, in dem ich unter vier Augen mit Pfingstrose sprechen kann?«, fragte Sano.


  »Gewiss. Aber Ihr verschwendet bloß Eure Zeit, Herr.« Minami zuckte die Achseln, setzte sich in Bewegung und durchquerte den Garten. Pfingstrose folgte ihm mit schlurfenden Schritten und in demütiger, ängstlicher Haltung. Plötzlich blieb Minami stehen und starrte auf ihren Busen. »Was hast du da unter dem Kimono?« Ohne die Antwort abzuwarten, streckte er die Hand aus, schob sie grob unter Pfingstroses Kimono und zog einen seidenen Fächer hervor.


  »Der gehört mir!«, kreischte die badende Kurtisane. »Ich habe schon überall danach gesucht!«


  Die anderen Frauen beobachteten neugierig, was geschah. Die Nackte in der Wanne setzte sich auf, ohne sich die Mühe zu machen, ihre bloßen Brüste zu bedecken.


  Minami schlug Pfingstrose ins Gesicht. Sie krümmte sich und jammerte. »Hast du schon wieder gestohlen! Deshalb hat man dich hierher gebracht, oder hast du das vergessen? Na, es gibt da einen Kaufmann in der arabischen Handelsstation, dem es höchsten Genuss bereitet, Frauen zu quälen. Ich werde dich an diesen Mann verkaufen. Das wird dich lehren, wie man sich zu benehmen hat!«


  Er packte Pfingstroses Arm und zerrte sie durch den Garten. Wenngleich Sano diese brutale Behandlung anwiderte, schritt er nicht ein. Prostituierte besaßen keinerlei Rechte; deshalb durften die Bordellbesitzer mit ihnen tun und lassen, was sie wollten. Sano folgte Minami und Pfingstrose zu einer Veranda auf der gegenüberliegenden Seite des Gartens; von dort aus führte Minami sie in ein leeres Gästezimmer, das mit einem niedrigen Tisch und einem Schrank spärlich möbliert war. Durch das Gitterfenster, das zu einer belebten Seitenstraße lag, fiel Sonnenlicht ins Innere. Der Bordellbesitzer stieß Pfingstrose grob zu Boden, schloss die Tür und ging. Sano atmete erleichtert auf. Er war froh, die anderen, hübschen Kurtisanen nicht mehr zu sehen, denn ihre Schönheit hatte ein heftiges sexuelles Verlangen nach Aoi in ihm entfacht. Seit Aoi aus Sanos Leben verschwunden war, hatte er keine andere Frau mehr gehabt; auf irgendeine Weise hielt dieses enthaltsame Leben die Erinnerung an Aoi wach. Doch solche persönlichen Dinge hatten bei den Ermittlungen in einem Mordfall nichts zu suchen. Sano richtete den Blick auf seine vorerst einzige Zeugin – und Verdächtige.


  Pfingstrose lag bewegungslos am Boden, eine Hand auf die Wange gepresst, auf die Minami sie geschlagen hatte. Ihr aufgestecktes Haar hatte sich gelöst und schimmerte in einem tiefen Blauschwarz. Ihre Schultern zuckten, und sie schluchzte leise.


  »Ich tue dir nicht weh, Pfingstrose«, sagte Sano beruhigend. »Setz dich.«


  Sie gehorchte, wich aber rasch in eine Ecke des Zimmers zurück, wo sie kniend verharrte. Doch Sano sah einen Hauch von Gerissenheit und wacher Intelligenz in ihren Augen. Die schwere Zeit im Goldenen Halbmond hatte Pfingstroses Verstand offenbar nicht zerbrechen können.


  »Und nun erzähl mir alles, was damals in der Nacht geschah, die du bei dem Barbaren verbracht hast«, sagte er.


  »Das alles habe ich doch schon Kommandant Ohira erzählt. Ich habe nicht gesehen, wann, wie und wo Spaen-san fortgegangen ist. Und ich weiß auch nicht, wohin er wollte.« Den Blick zu Boden gesenkt, war Pfingstroses Stimme ein angespanntes Murmeln, als würden ihre wulstigen Lippen sie beim Sprechen behindern. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, lebte er noch. Ich habe ihn nicht ermordet! Ich hätte ihn niemals ermorden können!« Ihr massiger Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, und sie vergrub das Gesicht in beiden Händen. »Weil … weil ich ihn geliebt habe!«


  Sano kniete sich neben sie und legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. Doch sein Mitgefühl erhielt einen ziemlichen Dämpfer, als er die harten Muskeln Pfingstroses spürte: Diese Frau hatte zweifellos die Kraft, einen Mann zu töten und seinen Körper zu verstümmeln.


  Offenbar konnte Pfingstrose Sanos Gedanken spüren, denn sie rückte rasch von ihm weg. Aus ihren Schluchzern wurde ein herzzerreißendes Weinen. Sano ergriff Pfingstroses Handgelenke, zog die Hände von ihrem Gesicht fort, packte ihre Schultern und schüttelte sie leicht, bis sie sich beruhigt hatte. Sie schniefte und schaute Sano ängstlich und kummervoll an. Tränen schimmerten in ihren Augen und strömten ihr über die Wangen, und ihr lief die Nase wie einem kleinen Mädchen. Sano zog ein Tuch unter seiner Schärpe hervor und wischte ihr das Gesicht ab. Er verspürte Mitleid, fühlte sich zugleich aber abgestoßen. Pfingstroses Kummer schmerzte ihn; zugleich wusste er, dass ihre Hässlichkeit viele Menschen dazu verleiten mochte, ihr wehzutun. Auch Jan Spaen?


  »Direktor Spaen war grausam zu dir«, sagte Sano. »Er hat dich beschimpft. Er hat dich geschlagen. Wie kannst du da erwarten, dass irgendjemand dir glaubt, du hättest diesen Mann geliebt?«


  Bei Sanos anklagendem Tonfall gewann Pfingstrose vollends die Beherrschung wieder. Sie hob den Kopf, schaute ihn an und sagte: »Es war bloß ein Spiel. Nur wenn andere dabei waren, war er gemein und grausam zu mir. Später, wenn wir allein waren, habe ich ihn gefesselt. Ihn geschlagen. Er hat geweint und geschrien, aber es hat ihm gefallen. Mir hat es auch Spaß gemacht.«


  »Soll das heißen, die Wachen auf Deshima haben Direktor Spaen schreien hören, als du ihn geschlagen hast?«


  »Ja!«, erwiderte Pfingstrose fest.


  Sano wusste, dass es Menschen gab, denen Demütigungen und Schmerzen sexuelle Lust bereiteten. Überdies bot Pfingstroses Aussage eine Erklärung für die Prellungen an Spaens Körper und dafür, dass Sano im Zimmer des Holländers die Stricke gefunden hatte. Oder war diese Geschichte nur eine gerissene Lüge Pfingstroses? War in Wahrheit sie von Spaen verprügelt und gedemütigt worden, sodass sie ihn aus Rache ermordet hatte?


  Wie als Antwort auf Sanos unausgesprochene Frage band Pfingstrose ihre Schärpe los, erhob sich und streifte ihren Kimono ab, sodass Sano ihren nackten, drallen Körper betrachten konnte. Sie hatte kleine Brüste, breite Hüften und eine schlaffe Haut, auf der keinerlei Anzeichen von Schlägen zu sehen waren, keine roten Striemen, keine blauen Flecken, keine Prellungen. Sie wandte Sano den Rücken zu, der ebenfalls völlig unverletzt war. »Spaen-san hat mich nie geschlagen.«


  »Zieh dich wieder an«, befahl Sano, der seine Enttäuschung nicht verhehlen konnte. Dass Pfingstroses Körper keine Wunden aufwies, entlastete sie erheblich. »Erzähl mir alles, was du an dem Abend und in der Nacht, als Direktor Spaen verschwand, auf Deshima getan hast. Wie bist du dorthin gekommen? Was ist dann geschehen? Wie und wann hast du die Insel wieder verlassen?«


  Unter Sanos strengem Blick schwand Pfingstroses Trotz. Sie zog ihren Kimono an und senkte den Kopf, dass ihr Gesicht hinter einem Vorhang aus Haaren verschwand. »Die Sänftenträger brachten mich bis zum Wachhaus. Ich bin hineingegangen. Die Wachen haben mich durchsucht und meinen Namen ins Besucherbuch eingetragen. Sie lachten und sagten, ich solle froh sein, dass wenigstens der Barbar mich haben will, wenn schon kein anderer Mann …«


  »Hast du irgendetwas mit auf die Insel genommen?«


  »Nein.« Sie brach wieder in Tränen aus. »Die Polizei hat mir alles weggenommen, als ich vor ein paar Jahren verhaftet und ins Vergnügungsviertel verbannt wurde. Von dem, was ich verdiene, werden jene Leute entschädigt, die ich damals bestohlen habe. Und wenn ich das Bordell verlasse, um Barbaren zu besuchen, achtet Minami immer darauf, dass ich nichts mitnehme. Aber jetzt, wo Spaen-san tot ist, habe ich gar nichts mehr. Nichts und niemand!«


  Sano bezweifelte, dass jemand eine Pistole und ein Messer an den Wachen auf Deshima vorbeischmuggeln konnte. Doch auch wenn Pfingstroses Trauer aufrichtig zu sein schien, konnte Sano sich nicht vorstellen, dass eine Japanerin einen Barbaren liebte. Hatte derselbe Unbekannte, der bei der Beseitigung der Leiche Spaens geholfen hatte, Pfingstrose die Waffen auf Deshima zugespielt – falls sie die Mörderin war?


  »Was ist dann geschehen?«, fragte Sano.


  »Die Wachen brachten mich zur Unterkunft von Spaen-san. Ich ging hinein. Er war in seinem Zimmer. Wir …« Ein heftiges Schluchzen ließ sie kurz innehalten. »Wir haben getrunken. Dann … habe ich seine Lust befriedigt. Anschließend bin ich eingeschlafen. Dann weiß ich nur noch, dass ich von den Posten wachgerüttelt wurde. Sie fragten mich, wo Spaen-san ist.« Die letzten zwei, drei Sätze hatte sie schnell, beinahe hastig gesprochen, als wollte sie wichtige Einzelheiten vertuschen.


  »Also hast du die ganze Nacht geschlafen?«, fragte Sano. »Ohne dass du irgendetwas gehört oder gesehen hast, das im Zimmer oder draußen geschehen ist?«


  »Ja …«


  Pfingstroses Erwiderung war kaum mehr als ein Flüstern. Sano spürte die plötzliche Unsicherheit der Frau. »Hat das Unwetter dich nicht geweckt? Sieh mich an, Pfingstrose.« Er umfasste ihr Kinn, drückte ihren Kopf nach hinten und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. »Erzähl mir, was mit Direktor Spaen geschehen ist.«


  Pfingstroses Gesicht war vom Weinen gedunsen, und ihre Wangen waren tränennass. Doch ihre Augen blickten hellwach und verschlagen hinter den verschwollenen Lidern.


  »Ich hatte fünf Schalen Sake getrunken«, murmelte sie, »und deshalb tief und fest geschlafen. Ich habe nicht einmal das Unwetter gehört. Aber ich wünschte, der Sturm, Blitz oder Donner hätten mich geweckt. Vielleicht hätte ich Spaen-san dann retten können.«


  Sie verzog kummervoll das Gesicht und wollte sich abwenden, doch Sano packte ihre Schultern und hielt sie fest. »Direktor Spaen hat dich wie ein Tier behandelt! Du hast ihn nicht geliebt, sondern gehasst! An dem Abend hast du beschlossen, Rache zu nehmen. Du hast Spaen erschossen und seinen Leichnam verstümmelt, damit es so aussah, als wäre der Barbar erstochen worden. Aber ohne fremde Hilfe hättest du das nicht geschafft. Jemand hat dir die Waffen zugespielt, nachdem du auf der Insel eingetroffen warst, nicht wahr? Und jemand hat die Schleusentore geöffnet, damit du die Leiche ins Meer werfen konntest. Wer war dein Helfer, Pfingstrose? Einer der Wachsoldaten? Kommandant Ohira? Rede!«


  »Ihr tut mir weh«, stieß Pfingstrose hervor und wand sich in Sanos Griff. »Ich habe ihn nicht ermordet. Ich habe ihn geliebt. Und gesehen habe ich nichts. Ich weiß nicht, was geschehen ist. Ich weiß gar nichts!« Sie riss sich los, kroch von Sano fort und setzte sich an eine Wand, die Knie an den Leib gezogen, das Gesicht auf die verschränkten Arme gepresst. Sie stieß ein lautes, tiefes Stöhnen aus, wobei sie sich vor und zurück wiegte.


  Sano kauerte sich auf die Fersen. Er war enttäuscht und ratlos. Falls Pfingstrose tatsächlich unschuldig war, setzte er sie unnötigen Qualen aus. Vielleicht hatte ein Wachsoldat auf Deshima gemeinsame Sache mit deGraeff gemacht, um Spaen zu töten. Nein, es sprach zu vieles für die Schuld dieser Frau.


  »Wer hat Spaen-san das Kruzifix um den Hals gelegt?«, versuchte Sano es mit einer anderen Taktik und stellte sich drohend vor Pfingstrose auf. »Du oder dein Komplize? Und weshalb? Weil ihr Christen seid?«


  Pfingstroses Jammern und Stöhnen verstummten abrupt. Dann murmelte sie: »Ich bin keine Christin. Dieser Glaube verstößt gegen das Gesetz.«


  Entweder hatte sie nichts von dem Kruzifix gewusst, oder Sano hatte einen wunden Punkt getroffen. »Der christliche Glaube verbietet das Töten«, sagte er, »und verlangt von den Menschen, dass sie einander lieben. Wolltest du Buße für deine Sünde tun, als du Spaen das Kreuz um den Hals gelegt und für seine Seele gebetet hast, nachdem du ihn ermordet hattest? Liebst du ihn erst jetzt, wo er dir keinen Schmerz mehr zufügen kann? Ist dein Hass auf Jan Spaen mit ihm gestorben?«


  »Ich habe Spaen-san nicht ermordet, und ich habe ihn nicht gehasst!« Pfingstrose hob den Kopf und schleuderte mit einem Ruck ihr Haar aus der Stirn. Wieder funkelten Verschlagenheit und Trotz in ihren tränennassen Augen. »Aber ich kann Euch sagen, wer ihn gehasst hat. Urabe, der Kaufmann, der mit ausländischen Waren handelt. Weil Spaen-san ihn betrogen hat. Und in der Nacht, als Spaen-san verschwand, war Urabe auf Deshima.«


  »Aber für diesen Tag stand dein Name als einziger im Besucherbuch«, sagte Sano verdutzt.


  Pfingstrose lachte zornig auf. »Dann stimmt das Besucherbuch nicht. Ich habe Urabe mit eigenen Augen gesehen. Nicht alles, was auf Deshima geschieht, wird aufgeschrieben, wisst Ihr.« Mit einem Mal blickte sie erschreckt drein, als hätte sie mehr gesagt, als sie preisgeben wollte. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern und meinte kläglich: »Ich bin müde. Und ich muss noch im Haus arbeiten. Wenn ich nicht fertig werde, lässt Minami mich zur Strafe hungern. Bitte, lasst mich jetzt in Ruhe. Ich habe Euch alles erzählt, was ich weiß.«


  Als Sano sie nach dem Verhältnis Direktor Spaens zur Wachmannschaft und den anderen Barbaren fragte, schüttelte Pfingstrose den Kopf. »Glaubt Ihr etwa, die Wachen erzählen mir alles? Und was die Barbaren angeht, verstehe ich ihre Sprache nicht.«


  Sano erhob sich, um zu gehen. Er war verwirrter als zuvor. Die Ermittlungen in diesem Fall zogen immer größere Kreise. Wie viele Geheimnisse musste er noch aufdecken, ehe er die Wahrheit über den Mord an Jan Spaen herausfand? Wie passte der christliche Glaube ins Bild? Sano traute Pfingstrose ebenso wenig wie den Wachen. Er glaubte nicht, dass sie aufrichtig war, sondern irgendetwas verbarg; er konnte es spüren. Aber er musste zumindest ihren Aussagen über Urabe nachgehen, dem neuesten japanischen Verdächtigen.
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  fingstrose blieb im Zimmer und lauschte den Schritten des sôsakan, die sich langsam entfernten und leiser wurden. Sie hörte ihn irgendetwas sagen, und Minami antwortete. Dann verebbten die Stimmen der Männer, als sie den Garten verließen. Pfingstrose eilte zur Tür und spähte hinaus. Die Kurtisanen waren von der Veranda verschwunden. Im Augenblick würde es wohl niemandem auffallen, wenn sie fort war. Pfingstrose hasste die ständigen Forderungen, die von den anderen Bewohnern des Freudenhauses an sie gestellt wurden, mindestens ebenso sehr wie den erzwungenen Geschlechtsverkehr mit fremden Männern. Nun aber hatte sich ein Weg in die Freiheit für sie eröffnet. Dienerin am Tag, Prostituierte in der Nacht, missbraucht, gescholten und verachtet – das alles würde bald hinter ihr liegen.


  Pfingstrose wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, öffnete die Tür, die auf den Flur führte, und schaute rasch nach links und rechts. Niemand war zu sehen. So leise sie konnte, ging sie über den Korridor. Durch die papierbespannten Wände hindurch konnte sie das Geschnatter der Kurtisanen hören, während sie badeten und sich für die ausgelassenen Feiern kleideten, die am Abend begannen und bis in den frühen Morgen dauerten. Pfingstrose duckte sich und rechnete jeden Augenblick damit, dass eine schrille Stimme ihren Namen rief, doch wundersamerweise verlangte niemand ihre Dienste. Nun konnte sie ihre Flucht planen.


  Sie schlich einen schmalen Gang hinunter, stieg die drei Stufen zur Latrine hinauf – einem kleinen Anbau – und schlüpfte hinein. Das Licht, das durchs vergitterte Fenster fiel, erhellte den winzigen, vollgestellten Raum mit dem Loch im Fußboden. Der Gestank von Urin und Fäkalien umhüllten Pfingstrose; dennoch genoss sie es, allein zu sein und von den anderen in Ruhe gelassen zu werden. Sie streckte den Arm aus, entfernte ein loses Brett aus der Holzdecke und schob eine Hand durch die Öffnung in den leeren Raum zwischen der Decke der Latrine und dem Dach des Hauses.


  Obwohl man Pfingstrose des Diebstahls überführt und dazu verurteilt hatte, drei Jahre im Vergnügungsviertel von Nagasaki als Prostituierte zu arbeiten, hatte sie weiterhin gestohlen – Geld von den Freiern, kleine Schmuckstücke von den anderen Frauen, Lebensmittel aus der Küche. Anfangs hatte sie ihre Beute in ihrem Zimmer versteckt, doch Minami hatte die Sachen entdeckt und Pfingstrose schrecklich verprügelt.


  »Du wirst deine Lektion schon noch lernen!«, hatte Minami getobt, als sie um Gnade gefleht hatte.


  Stattdessen hatte Pfingstrose dieses neue und bessere Versteck über der Latrine entdeckt. Hier blieb niemand lange genug, um sich die Decke näher anzuschauen. Nun zog Pfingstrose ein schwarzes Kästchen aus Lackarbeit aus ihrem Versteck hervor, das ungefähr die Größe einer ausgestreckten Hand besaß. Liebevoll streichelte sie über die Einlegearbeiten aus Perlmutt auf dem Deckel, die ein Blumenmuster zeigten. Dieses Kästchen, das Pfingstrose einem Handlungsreisenden gestohlen hatte, war ihr schönstes Beutestück, seit sie im Goldenen Halbmond arbeiten musste. Doch kostbarer noch als das Kästchen war sein Inhalt: der Schlüssel zur Freiheit.


  Als Pfingstrose sich nun wieder ein Leben fernab vom Vergnügungsviertel vorstellte, erweckte dieser Gedanke dieselbe prickelnde Erregung in ihrem Inneren wie das Stehlen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihr Atem ging schneller. Ein berauschendes Gefühl der Macht durchströmte sie – ein Gefühl, das sie seit ihrer Kindheit kannte und herbeisehnte, als sie zum ersten Mal etwas gestohlen hatte: eine wunderschöne Puppe, die sie einem Hausierer fortnahm, der Spielzeug verkaufte. Die Freude, die Pfingstrose diese gestohlenen Gegenstände bereiteten, war dabei längst nicht so groß wie die Befriedigung beim Stehlen selbst. Wenn sie stahl, fühlte sie sich unbesiegbar. Sie rief sich jene Nacht in Erinnerung, als sie in den Besitz dieses mit Lackarbeit verzierten Kästchens gekommen war, in dem der kostbare Schatz verborgen war.


  Im Monat zuvor, an einem schwülen Sommerabend, hatten die wilden Feiern im Goldenen Halbmond wie immer ihren obszönen Höhepunkt erreicht. Betrunkene Freier sangen und klatschten zur Musik von Samisen, Flöte und Trommel.


  »Der Fluss, er steigt und steigt …«


  »Heb deinen Rock, Dicke, sonst wirst du nass!«


  Pfingstrose hatte vor den Freiern tanzen müssen. Sie gehorchte den gegrölten Rufen und hob ihren Kimomo bis über die Knöchel. Die anderen Kurtisanen kicherten; die Männer johlten und lachten. Tränen der Scham liefen Pfingstrose über die Wangen, als sie unbeholfen hüpfte, sich im Kreis drehte, den Kimono noch höher hob und ihre krummen Beine und die prallen Oberschenkel zeigte.


  »Höher! Höher!«


  Minami lachte zusammen mit den anderen, doch seine Augen waren hart wie Stein, als er Pfingstrose ins Gesicht starrte. Seine Botschaft war unmissverständlich: Wenn sie, Pfingstrose, den Freiern nicht gehorchte, würde Minami sie leiden lassen. Also raffte Pfingstrose den Kimono noch ein Stück höher und entblößte ihre prallen Pobacken und ihre wie bei allen Kurtisanen rasierte Scham. Sie schämte sich so sehr, dass sie beinahe in Ohnmacht gefallen wäre.


  Die Freier grölten, würgten und hielten sich die Nasen zu. Pfingstrose ergriff die Flucht und eilte schluchzend über den dunklen Flur. Die Tür zu einem der Gästezimmer stand offen; aus dem Inneren waren Stöhnen und Kichern zu vernehmen. Silbernes Mondlicht fiel durch die Fenster und beleuchtete zwei nackte Gestalten, die in inniger Umarmung auf dem Futon lagen. Und zwischen den am Boden verstreuten Kleidungsstücken schimmerte ein wunderschöner Gegenstand. Rascher und leiser als ein Atemzug huschte Pfingstrose ins Zimmer und wieder hinaus, wobei sie den Gegenstand unter ihrem Kimono verbarg. Das Gefühl des Triumphes, das sie erfüllte, war wie Balsam für ihren verwundeten Stolz.


  Und nun, allein und ungestört auf der Latrine, lächelte Pfingstrose. Bald würde sie erfahren, wie kostbar ihr Schatz wirklich war und welche Verbrechen sein Besitzer begangen hatte. Dass der sôsakan von einem Kruzifix gesprochen hatte, erhärtete Pfingstroses andere Vermutungen. In ihrer Aufregung hätte sie dem sôsakan beinahe die Geheimnisse Deshimas offenbart, war aber im letzten Moment zur Besinnung gekommen. Den Göttern sei Dank! Den Besitzer des Schatzes würde es das Leben kosten, wenn ein Beweisstück wie dieses den Behörden in Edo in die Hände fiel.


  Wie viel er wohl bezahlen wird, um seine Kostbarkeit zurückzubekommen?, fragte sich Pfingstrose. Mit Sicherheit genug, dass sie sich ihre Freiheit aus der Gefangenschaft des Vergnügungsviertels erkaufen konnte!


  Rasch stellte Pfingstrose die Schachtel in ihr Versteck zurück. Sie nahm die Münzen an sich, die sie dort ebenfalls verborgen hatte, schob das Brett wieder an die alte Stelle und verließ die Latrine. Das Glück blieb Pfingstrose treu: Niemand bemerkte sie, als sie zur Hintertür hinaus und auf die Straße eilte. Sie ließ den Blick über die Menschenmenge im Vergnügungsviertel schweifen und sehnte sich nach der – wenn auch begrenzten – Unabhängigkeit, die sie einst genossen hatte.


  Im Alter von vierzehn Jahren hatte Pfingstrose als Hausmädchen in der Villa eines reichen Mannes gearbeitet. Vom Morgengrauen bis spät in den Abend hatte sie geputzt, genäht, geflickt, gewaschen. Aus Furcht vor dem Zorn ihres Arbeitgebers hatte sie ihr Verlangen unterdrückt, irgendetwas zu stehlen – bis zu jenem Tag, an dem die älteste Tochter ihres Herrn geheiratet hatte. An diesem Tag hatte Pfingstrose ein Paar juwelenbesetzte Haarnadeln gestohlen, Geschenke an die Braut. Hätte Pfingstrose ihre Beute sofort versteckt, wäre sie ihrem traurigen Schicksal vielleicht entronnen. Doch Pfingstroses Eitelkeit hatte ihren Niedergang herbeigeführt. Sie steckte sich gerade eine der kostbaren Nadeln ins Haar, als ihre Herrin ins Zimmer kam, Pfingstrose erblickte und rief: »Eine Diebin! Eine Diebin!«


  Kurz darauf erschienen der doshin und seine Helfer und brachten Pfingstrose ins Gefängnis. Bei der Gerichtsverhandlung sagten die Polizisten aus, sie hätten in Pfingstroses Zimmer weiteres Diebesgut gefunden. Händler, Ladenbesitzer und andere Einwohner der Stadt erschienen vor Gericht und erzählten von weiteren Diebstählen in ihren Geschäften oder Wohnungen, die Pfingstrose im Auftrag ihres einstigen Herrn des Öfteren besucht hatte. Und ihr Herr, ein mächtiger Mann, hatte beträchtlichen Einfluss im bakufu.


  »Du, Pfingstrose«, verkündete der Magistrat schließlich das Urteil, »wirst als Kurtisane im Vergnügungsviertel von Nagasaki arbeiten, bis du deine Verbrechen bereut, die Schulden bei deinen Opfern beglichen und die Kosten für das Essen und die Unterkunft bezahlt hast, die im Vergnügungsviertel für die Dauer deiner Strafzeit entstehen.«


  Bei ihrem Aussehen konnte Pfingstrose nie und nimmer genug Geld verdienen, um dies alles bezahlen zu können. Sie wünschte sich, der Magistrat hätte sie zum Tode verurteilt. Tag für Tag schuftete sie wie eine Sklavin im Goldenen Halbmond. Nacht für Nacht verbrachte sie in ausländischen Handelsstationen und leistete den einzigen Männern Liebesdienste, die sie sexuell begehrten: chinesische, arabische und koreanische Matrosen und Kaufleute. Wenngleich diese Männer viel Geld bezahlten, reichte es nicht einmal, um die Wucherpreise für das Essen und die Unterkunft in Minamis Bordell zu begleichen. Nur der Reiz fortdauernder Diebstähle machten Pfingstrose das Leben erträglich, doch nicht selten ertappte Minami sie dabei – wie heute mit dem Fächer –, was dazu führte, dass Pfingstroses Strafe immer wieder verlängert wurde. Der schlimmste Tag aber kam, als Minami ihr befahl, den holländischen Barbaren auf Deshima Liebesdienste zu leisten, deren Schiff kurz zuvor in Nagasaki eingelaufen war.


  Als sie über die Brücke nach Deshima ging, hatte Pfingstrose versucht, sich ins Meer zu stürzen, um der Schande zu entgehen, mit einem Barbaren schlafen zu müssen. Doch die zwei Wachsoldaten, die bei ihr waren, vereitelten ihren Selbstmordversuch. Sie führten Pfingstrose zu einem Haus, in dem Jan Spaen, der holländische Direktor der Faktorei auf Deshima bereits auf sie wartete. Pfingstrose schluchzte und versuchte sich loszureißen, doch die Wachsoldaten stießen sie grob in das Zimmer des Barbaren und schlossen die Tür ab.


  Der Barbar erhob sich aus einem Stuhl, worauf Pfingstrose entsetzt bis an die Wand zurückwich. Die seltsamen blauen Augen, das helle Haar und der riesenhafte Wuchs des Barbaren jagten ihr Furcht ein, und der Geruch, den er verströmte, ließ Übelkeit in ihr aufsteigen. Hilflos wartete sie, dass der Riese sie mit brutaler Gewalt nahm, so wie es die anderen Ausländer nach ihren langen und frauenlosen Seereisen getan hatten. Gleich würde er gierig mit seinen großen rauen Händen nach ihr greifen, würde sie wollüstig mit seinen kräftigen Zähnen beißen und sein gewaltiges Glied in sie hineinstecken, dass sie das Gefühl hatte, ihr Inneres würde zerreißen. Pfingstrose unterdrückte einen Schrei, denn sie befürchtete, die Begierde des Barbaren nur noch mehr zu entfachen, wenn sie sich ihre Furcht so deutlich anmerken ließ.


  Doch statt über Pfingstrose herzufallen, wies der Barbar mit dem Finger auf seine Brust und sagte: »Jan Spaen.« Dann zeigte er auf Pfingstrose, und in seinen seltsamen Augen lag eine stumme Frage.


  »Pfingstrose«, flüsterte sie erstaunt. Sonst fragten die Freier sie nie nach ihrem Namen; für die meisten war sie bloß ein Gegenstand, der zur Befriedigung ihrer sexuellen Gelüste diente.


  Jan Spaen ging zum Tisch und schenkte aus einer Taschenflasche zwei kleine Gläser voll. »Een brandewijn?«, fragte er und reichte Pfingstrose ein Glas.


  Noch nie hatten Freier ihr etwas zu trinken angeboten, so wie sie es bei hübscheren Frauen taten. Pfingstrose nahm das Glas, wobei sie sorgfältig darauf achtete, Spaens Hand nicht zu berühren. Vielleicht macht der Alkohol dir Mut, sagte sie sich. Als Jan Spaen sich dann auf sein Bett setzte und Pfingstrose zu verstehen gab, sie solle zu ihm kommen, setzte sie sich so weit von ihm weg, wie es nur möglich war. Spaen hob sein Glas in Pfingstroses Richtung und trank. Zögernd ahmte Pfingstrose diese Geste nach. Der holländische brandewijn brannte ihr in der Kehle, und eine Hitzewoge wallte durch ihren Körper. Plötzlich fühlte Pfingstrose sich leicht und beschwingt, und trotz ihrer Angst musste sie kichern.


  Jan Spaen hielt ihr die Taschenflasche hin.


  »Ja, bitte, gern«, sagte Pfingstrose und nickte.


  Wieder tranken sie, und Pfingstrose entspannte sich noch mehr. Der Barbar schien gar kein so ungehobelter Kerl zu sein. Und es war ihm offenbar egal, dass Pfingstrose nicht mit Schönheit gesegnet war. Außerdem schien es ihr, als würde der Mann mit einem Mal nicht mehr so schrecklich stinken. Wenngleich Pfingstrose wusste, dass der Barbar kein Japanisch verstand, versuchte sie ihn zu umgarnen.


  »Ihr seid sehr freundlich, Herr«, sagte sie mit einschmeichelnder Stimme. »Und so stark und männlich!«


  Der Barbar erwiderte irgendetwas in seiner eigenen Sprache. Doch die Versuche, ein Gespräch zu beginnen, erschienen den beiden bald dermaßen komisch, dass sie in Gelächter ausbrachen. Pfingstrose – üblicherweise die Zielscheibe von Spott und derben Witzen – genoss das ihr unbekannte Vergnügen, sich selbst köstlich zu amüsieren.


  Schließlich stellte Spaen die Gläser beiseite. Seine Miene wurde ernst. Pfingstrose sah den Hunger in seinen Augen – den Hunger auf eine Frau –, und ihre Ängste stürmten wieder auf sie ein. Schließlich aber seufzte sie und befingerte den Knoten, mit dem ihre Schärpe zusammengebunden war. Sie hatte beschlossen, es hinter sich zu bringen. Je eher Jan Spaens Lust befriedigt war, desto eher konnten sie wieder trinken und lachen.


  »Nee!«


  Spaens vehementer Ruf ließ Pfingstrose innehalten. Verwundert beobachtete sie, wie er zu einem Schrank ging und drei Stricke herausnahm. Dann zog er seinen Umhang, seine Schuhe, die Jacke, das Hemd, die Hose, die Strümpfe und die Unterwäsche aus. Als Pfingstrose den behaarten, muskelbepackten Körper des Barbaren sah, schauderte sie. Erschreckt nahm sie den Blick von seinen riesigen Genitalien und dem Schamhaar, das wie Golddraht aussah. Schicksalergeben schloss sie die Augen und erwartete den unvermeidlichen Angriff. Stattdessen erklang Spaens sanfte Stimme.


  »Kom hier.«


  Neugierig geworden, schaute Pfingstrose ihn an – und ihre Kinnlade fiel herab.


  Er saß auf einem Stuhl und fesselte seine Fußgelenke an die Holzbeine des Möbels. Dann sagte er irgendetwas und bedeutete Pfingstrose, ihm die Hände auf dem Rücken zu fesseln. Doch Pfingstrose war vor Schreck wie gelähmt. Gewiss, sie hatte die anderen Kurtisanen darüber tuscheln hören, dass es Freier mit den absonderlichsten sexuellen Wünschen und Gewohnheiten gab, aber sie selbst hatte noch nie so etwas erlebt. Ausgerechnet der Barbar musste zu diesen Männern gehören! Nur der Gedanke an den Zorn Minamis verlieh Pfingstrose den Mut, das Seil zu ergreifen.


  Als sie Spaen die Handgelenke fesselte, stöhnte er – ein tiefer, dumpfer Laut wie der eines verwundeten Tieres. Erschreckt ließ Pfingstrose den Strick los und sprang zurück. »Verzeiht, dass ich Euch wehgetan habe, Herr!«, rief sie.


  Doch Spaen schien keinen Schmerz zu verspüren, sondern von einer heftigen Unruhe erfüllt zu sein. Sein Gesicht war vor Erregung hochrot, und er rief Pfingstrose ungeduldig zu, sie solle weitermachen. Er war schweißgebadet, und der ranzige Geruch, den sein Körper verströmte, wurde intensiver. Pfingstrose sah erstaunt, dass sein Glied steif war. Und seltsamerweise reagierte ihr Körper darauf, indem sie selbst Erregung verspürte und ihr Atem und ihr Puls schneller ging – so wie beim Stehlen. Eine nie gekannte Wärme durchströmte ihren Körper, gepaart mit heftigem sexuellen Verlangen, das nicht gespielt war, wie bei ihren bisherigen Freiern. Sie erkannte verwundert, dass sie den Barbaren genauso sehr begehrte wie er sie – und auf die gleiche widernatürliche Weise. Als er weitere Befehle rief, wusste Pfingstrose instinktiv, was sie tun musste.


  Sie verpasste Spaen ein paar kräftige Ohrfeigen. Er stöhnte, und in seinen Augen spiegelten sich Schmerz und Lust zugleich. Sein Glied war nun steil aufgerichtet. Sie schlug ihm die Fäuste vor die Brust, und er wand sich vor Wonne. Als Pfingstrose ihn wieder und wieder schlug, vermischte sich ihr wohliges Stöhnen mit dem Jan Spaens, bis sie sich die Kleidung vom Leib zerrte, sich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß setzte und ihn bebend vor Begierde in sich aufnahm. Die Hitze und der Geruch seiner verschwitzten Haut steigerte Pfingstroses Begehren ebenso sehr wie der Anblick seines verzerrten Gesichts und seiner angespannten Muskeln. Sie bewegte das Becken auf und ab und verging beinahe vor Lust.


  Als Spaen den sexuellen Höhepunkt erreichte, stieß er wilde, heisere Schreie aus und drängte Pfingstrose seinen Unterleib entgegen. Sie ritt auf ihm, bis auch ihre Begierde befriedigt war. Dann sank sie nach vorn und legte den Kopf an seine Schulter, vom Gefühl des Triumphs und der Macht erfüllt: Einen wilden Barbaren zu beherrschen war noch viel schöner als das Stehlen!


  Es war die erste von vielen gemeinsamen Nächten. Ihre Spiele wurden immer wilder, hemmungsloser und gewalttätiger. Manchmal verlangte Spaen sogar von Pfingstrose, ihn mit einem Messer oder einer Pistole zu bedrohen. Anfangs hatte Pfingstrose sich verwundert gefragt, wie er an die Waffen herangekommen war, wo doch jedermann wusste, dass den Barbaren auf Deshima der Besitz von Waffen jeder Art untersagt war. Inzwischen wusste sie, wie Spaen sich die Waffen beschafft hatte. Sie hatte auf Deshima viele Dinge gesehen und gehört – nicht nur in der Nacht, als Jan Spaen verschwunden war.


  Nach einiger Zeit hatten die beiden sogar gelernt, sich zu verständigen, indem sie eine Mischung aus schlichten holländischen und japanischen Wörtern benutzten. Manchmal erzählte Spaen ihr interessante Dinge – sein Vermächtnis an Pfingstrose; eine Bezahlung für eine andere Art von Schmerz und Leid, die sie bei ihren sexuellen Spielereien erdulden musste.


  Pfingstrose hatte rasch eine Eigenart Spaens erkannt: Um die höchste sexuelle Lust zu erleben, musste er selbst zuerst die Person misshandeln und demütigen, die ihn dann misshandelte und demütigte. Deshalb beleidigte, verspottete und schlug er Pfingstrose vor den anderen. Besondere Lust bereitete es ihm, die Rollen zu vertauschen und den ständigen Wechsel der Macht und der Führungsrolle zwischen ihnen beiden zu erleben – was Pfingstrose jedoch schreckliche Qualen bereitete. Insofern hatte sie dem sôsakan nur die halbe Wahrheit erzählt, was ihre Empfindungen für Jan Spaen anging: Sie hatte den Barbaren deshalb geliebt, weil er ihr die Gefühle von Macht und Ekstase gegeben hatte. Pfingstrose trauerte aufrichtig um Spaen; dennoch hatte sie seine mitunter ekelhaften Demütigungen gehasst, seine Beschimpfungen und Beschuldigungen. Die betörte Sklavin der Liebe in ihrem Inneren wollte sterben vor Glück, um in Ewigkeit mit Jan Spaen zusammen sein zu können, doch die überlebende Pfingstrose freute sich unbändig über seine Ermordung.


  Denn durch den Tod ihres Geliebten würde sie leben – als freie, unabhängige Frau, die nicht mehr stehlen musste, um ihre Macht durchzusetzen.


  Pfingstrose erblickte einen Botengänger auf der Straße, einen jungen Mann, der eine Flagge mit dem Stadtwappen auf dem Rücken trug. Sein Kimono war bis zu den Knien hochgebunden, sodass er beweglicher war und schneller laufen konnte. Pfingstrose winkte dem jungen Burschen, der sofort zu ihr kam.


  »Überbring diese Botschaft von mir«, sagte Pfingstrose und flüsterte dem jungen Burschen den Namen jenes Mannes ins Ohr, dem sie ihren Schatz gestohlen hatte, die kleine Truhe. Dann fügte sie hinzu: »Sag dem Mann, Pfingstrose hat den Gegenstand, den er verloren hat. Für zehntausend koban gibt sie ihm das Stück zurück.« Mit dieser Summe konnte Pfingstrose ihre Schulden begleichen und ihre Zukunft sichern. »Sag ihm, er soll heute Abend auf mein Zimmer kommen. Zur Stunde des Ebers. Allein. Mit dem Geld.«


  Dann erklärte Pfingstrose dem Boten, was geschehen würde, sollte der Mann ihren Wünschen nicht nachkommen, und bezahlte den jungen Burschen reichlich, der sofort davoneilte, um ihr Ultimatum zu überbringen. Pfingstrose lächelte. Sie war sicher, dass der Mann ihre Forderungen erfüllte. Und selbst wenn er sich weigerte: Sie, Pfingstrose, konnte diesen Kampf nicht verlieren. Weigerte der Mann sich zu zahlen, würde sie ihren Schatz an den sôsakan verkaufen und auf diese Weise die Freiheit gewinnen – und obendrein die Gewissheit, nicht mehr befürchten zu müssen, als Mörderin ihres Geliebten verurteilt zu werden.


  »Pfingstrose!«


  Minamis Stimme riss sie in die Gegenwart zurück. »Ins Haus mit dir! Wird’s bald!« Zornig krallte Minami die Hand in Pfingstroses Haar und zerrte daran. »An die Arbeit!«


  Pfingstroses Geheimnis wärmte ihr das Herz. Sie verbarg ein Lächeln und murmelte: »Ja, Herr.«


  Denn noch war Minami ihr Herr und Gebieter. Aber nicht mehr lange.
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  ei seinen Nachforschungen in der Umgebung von Nagasaki entdeckte Sano den Händler Urabe in der chinesischen Niederlassung. Das abgeriegelte chinesische Viertel befand sich unweit des Hafens und wurde von hohen Holzpalisaden, einem Wassergraben und Fischerhütten umschlossen. Ein nicht abreißender Strom japanischer Kaufleute, Gepäckträger und Beamter – sogar ein paar Frauen in männlicher Begleitung – zog durch das Tor, nachdem sie von Wachposten durchsucht und ihre Namen in ein Wachbuch eingetragen worden waren. Außerdem wurde vermerkt, wann sie die chinesische Niederlassung betraten oder verließen.


  Der Nachmittag ging in den Abend über, als Sano sein Pferd am Geländer des Wassergrabens festband und sich der Menschenmenge anschloss, die ins Chinesenviertel strömte. Das Sonnenlicht war kupferfarben, das Meer tiefblau, und am verblassenden Himmel trieben weiße Wolken mit purpurnen Rändern.


  »Nennt Euren Namen und den Grund Eures Besuchs«, befahl ein Wachsoldat, als Sano das Tor erreichte.


  Sano tat wie geheißen. Ihm fiel auf, wie oberflächlich der Posten ihn durchsuchte und seinen Namen dann ins Besucherbuch eintrug, ohne Fragen zu stellen oder sich Papiere vorlegen zu lassen. Die Chinesen waren den gleichen Einschränkungen unterworfen wie alle anderen Ausländer in Japan: ein Leben in einem abgesperrten Wohngebiet, Mengenbeschränkungen beim Handel und eingeschränkter Kontakt mit den Einwohnern der Stadt. Doch auf Grund des jahrhundertelangen engen Verhältnisses zwischen Chinesen und Japanern wurden die Vorschriften nicht so streng gehandhabt wie bei den Europäern, und es gab bestimmte Vergünstigungen.


  Als Sano die Ansiedlung betrat, gelangte er zuerst auf einen belebten Marktplatz, wo chinesische Händler ihre mit Laternen geschmückten Verkaufsstände aufgestellt hatten und Porzellan und Rohseide, Zucker und Terpentin, Kampfer und Myrrhe, Teakholz aus Kambodscha, Ginsengwurzeln aus Korea, Bücher, Heilmittel und andere exotische Waren anboten. Die Händler in ihren Baumwollhosen, den Umhängen mit hohem Kragen und den Schuhen aus Stoff eilten geschäftig umher; wild gestikulierend, dass ihre Zöpfe flogen, feilschten sie mit ihren japanischen Kunden; war man sich einig geworden, huschten die Finger der Chinesen über die Rechenbretter. Jeder japanische Ein- und Verkäufer wurde von Schreibern, Dolmetschern und Lastenträgern begleitet; Letztere sorgten für den Transport der Waren, die verkauft oder angekauft wurden. Steuerbeamte der japanischen Regierung überprüften die Hauptbücher der Chinesen und versahen sie mit einem Siegel, wenn das Ergebnis zu ihrer Zufriedenheit ausgefallen war. Der schnelle Singsang der chinesischen Sprache bewirkte, dass auf dem Markt eine ständige Atmosphäre der Eile und Unrast zu herrschen schien. Jedenfalls konnten die Chinesen sich größerer Freiheiten und Handelsprivilegien erfreuen als etwa die Holländer – statt nur ein Schiff, wie bei den Barbaren aus Europa, durften Jahr für Jahr siebzig chinesische Schiffe den Hafen von Nagasaki anlaufen. Und weil zwischen China und Japan seit langer Zeit Frieden herrschte, waren die Sicherheitsvorschriften nicht so streng; die chinesischen Händler und Seeleute durften auf ihren Schiffen Waffen tragen und sogar ihre Unterkünfte verlassen, um in einem eigenen Tempel ihre Gottesdienste zu feiern.


  Sano hob den Blick und betrachtete die rot angestrichene Pagode dieses Tempels, die sich an einem Hügelhang in der Ferne erhob. Er musste an Hiratas Geschichte über die geheimnisvollen Lichter und den rätselhaften Abt denken, der angeblich einen Groll auf die Holländer hegte. Irgendwann musste Sano diesen Mann aufsuchen und ihn vernehmen; denn als Abt hatte er sehr viel Bewegungsfreiheit und Zugang zu den Waffen auf den chinesischen Schiffen, was auch ihn zu einem Tatverdächtigen machte.


  Doch mit den größeren Bewegungs- und Handelsfreiheiten der Chinesen erschöpften sich auch schon ihre Privilegien. Ihre kasernenartigen Unterkünfte waren schäbig und überbelegt. Auf den Balkonen flatterte Wäsche im Wind, und der Gestank der Abwässer vermischte sich mit Kochdünsten. Andererseits blieb kein Chinese lange Zeit in Nagasaki, und die Gewinne aus ihren Geschäften machten die Unannehmlichkeiten der Unterbringung mehr als wett.


  Plötzlich brach an der Reihe der Verkaufsstände, an denen Sano auf der Suche nach Urabe entlangschlenderte, Unruhe aus. Zwei chinesische Händler gingen schreiend und schimpfend aufeinander los. Fäuste flogen, Füße traten zu. Rasch hatte sich ein Kreis chinesischer Zuschauer um die Streithähne gebildet. Die Gaffer feuerten die Gegner lautstark an. Münzen wechselten die Besitzer. Statt die Kämpfenden zu trennen, wetteten die Chinesen auf den Sieger!


  »Hört auf!« Japanische Wachen eilten herbei und schlugen mit Bambusstöcken auf die Hintern der Gaffer ein. »Der Spaß ist zu Ende! Geht wieder an die Arbeit!«


  Während die beiden Unruhestifter von den Wachsoldaten davongezerrt wurden, zerstreuten sich die chinesischen Zuschauer, wobei sie unverständliche, klagende Schreie und lautes Gejammer ausstießen. »Mein Hintern brennt wie Feuer«, hörte Sano, als ein japanischer Dolmetscher einem Freund übersetzte, was einer der Chinesen von sich gab.


  Verwundert beobachtete Sano das Geschehen. Als Geschichtsgelehrter hatte er das mächtige, uralte Reich der Mitte stets als einen Hort des Wissens und der Zivilisation betrachtet. Viele Stützen des japanischen Geisteslebens, der Kultur und der Wissenschaften waren aus China gekommen: der Buddhismus, die konfuzianischen Systeme des Erziehungswesens und der Regierungsarbeit, die Kräutermedizin, sogar die Schrift. Die japanische Architektur, Musik, Malerei und Literatur waren stark von der chinesischen beeinflusst. Chinesische Wissenschaftler hatten den Kompass, den Handdruck, den Stahl, das Papier, das Porzellan, das Pulver und die Streichhölzer erfunden …


  Sano machte sich von diesen Gedanken frei und ging zu einer der Wachen.


  »Wo finde ich den Kaufmann Urabe?«, fragte er.


  Der Wachsoldat streckte die Hand aus. »Da vorn ist er, an dem Stand mit dem Bauholz – der Mann im grünen Kimono. Seine Geschäfte laufen in letzter Zeit nicht so gut.«


  Sano wühlte sich zu dem Verkaufsstand mit dem Bauholz durch. Urabe war gerade damit beschäftigt, sich durch ein Vergrößerungsglas grob zugeschnittene, nach Baumharz duftende Bretter anzuschauen. Sano wurde auf unangenehme Weise an Dr. Huygens und ihre verbotene Zusammenarbeit erinnert.


  »In dem Holz sind Wurmlöcher«, erklärte Urabe. Seine Stimme war so kratzig wie eine Schiebetür in einem verzogenen Rahmen. Er war Mitte vierzig. Sein Hals war so kurz, dass der Kopf unmittelbar auf den Schultern zu sitzen schien, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck ständiger Verärgerung. Die niedrige Stirn über den schmalen Augen war von tiefen Furchen durchzogen, der Mund verkniffen, das spitze Kinn angriffslustig vorgereckt. Urabe ging von Brett zu Brett und betrachtete jedes durch sein Glas. »Für die gesamte Lieferung kann ich höchstens fünfzig momme zahlen.«


  Ein Dolmetscher übersetzte Urabes Angebot dem chinesischen Verkäufer, der daraufhin zornig losschimpfte. Als er wutschnaubend verstummte, übersetzte der Dolmetscher: »Er sagt, dass es ganz normale Poren im Holz sind, keine Wurmlöcher, und dass er mit dem Preis auf keinen Fall heruntergeht.«


  »Nun, dann wird nichts aus dem Geschäft. Gehen wir.«


  Urabe schlenderte an Sano vorüber, seine Begleiter – Schreiber, Lastenträger und den Dolmetscher – im Schlepptau. Jetzt, aus der Nähe, sah Sano den harten, gierigen Glanz in Urabes Augen, und wie er immer wieder unruhig ein Muttermal auf seiner rechten Wange betastete. Offenbar hatte er damit gerechnet, das Holz zu seinem Preis zu bekommen, befürchtete nun aber, sich verspekuliert zu haben.


  Doch plötzlich eilte der Chinese hinter Urabe her, rief ihm jammernd etwas zu und gestikulierte heftig.


  »Siebzig momme«, sagte Urabe mit seiner rauen Stimme und reckte angriffslustig das Kinn vor. »Mein letztes Angebot. Akzeptiere es oder verschwinde.«


  Mit reumütigem Blick erklärte der chinesische Händler sich einverstanden. Das Geld wechselte den Besitzer, und Urabes Träger luden das Holz auf. Sano trat vor. »Urabe-san. Ich bin Sano Ichirō, der sôsakan des Shogun. Ich ermittle in der Mordsache Jan Spaen, dem Direktor der Ostindischen Kompanie, und würde gern ein paar Worte mit Euch reden.«


  Der Händler gönnte Sano kaum einen Blick. »Natürlich, nur zu«, sagte er, wobei er in die Runde schaute und nach weiteren lohnenden Geschäften Ausschau hielt.


  »Was ist zwischen Euch und Jan Spaen gewesen, als Ihr ihn vorgestern Abend auf Deshima getroffen habt?«, fragte Sano.


  »Tut mir Leid, da irrt Ihr Euch.« Urabe wühlte sich zu einem Stand durch, an dem Porzellan verkauft wurde. »Ich bin nicht mehr auf Deshima gewesen, seit die Barbaren vergangenes Jahr ihre Waren auf der Insel verkauft haben, wie sie es jedes Jahr tun.«


  »Wollt Ihr damit sagen, Ihr habt Jan Spaen seitdem nicht mehr gesehen?«


  Der chinesische Porzellanhändler kam zu Urabe geeilt und lächelte beflissen.


  »Fragt ihn, wie viel er für die Teller haben will«, forderte Urabe den Dolmetscher auf. An Sano gewandt, sagte er: »Genau das will ich damit sagen. – Hundert momme das Stück?«, rief er dann, als der Dolmetscher die Forderung des Chinesen übersetzt hatte. »Das ist Raub! Vierzig momme. Mein letztes Wort.« Wieder wandte er sich an Sano. »Wer hat Euch denn gesagt, dass ich vorgestern auf Deshima gewesen sein soll?«


  »Ein Zeuge, der Euch dort gesehen hat«, erwiderte Sano, der Urabe seine Informantin nicht preisgeben wollte.


  Urabe kicherte. »Ah, ich weiß schon. Ich wette, es war Pfingstrose, Spaens Hure. Ha! Ich habe Recht, nicht wahr? – Fünfzig momme«, bot er dann, als der chinesische Händler achtzig verlangte. »Was immer Pfingstrose über mich gesagt hat«, wandte er sich dann wieder Sano zu, »ist alles Lüge. Um mich in Schwierigkeiten zu bringen. – Wie viel verlangt dieser chinesische Gauner?«


  Sano war es leid, sich immer wieder um Urabes Aufmerksamkeit bemühen zu müssen. »Seid endlich still, wenn ich mit Urabe rede«, forderte er den Dolmetscher auf. »Weshalb will Pfingstrose Euch in Schwierigkeiten bringen, Urabe?«


  Der Porzellanhändler drehte sich um und wandte sich einem anderen Kunden zu. »Kommt zurück!«, rief Urabe. Dann starrte er Sano an. »Ich muss mir meinen Lebensunterhalt verdienen«, stieß er zornig hervor. »Kann diese Sache denn nicht warten?«


  Als er Sanos frostigen Blick bemerkte, zuckte er die Achseln und zog den Kopf zwischen die Schultern. »Ich verstehe. Schon gut. Nun, ich war vergangenen Monat auf einer Feier im Goldenen Halbmond. Ich wollte mir eine Schale Reisschnaps kaufen und griff nach meinem Geldbeutel. Er war verschwunden. Ich habe mich umgeschaut und sehe diese dicke, hässliche Frau – Pfingstrose –, wie sie sich aus dem Zimmer schleichen will. Ich hatte sie sofort in Verdacht, dass sie meinen Geldbeutel gestohlen hat, also habe ich es Minami gesagt. Dann bin ich der Frau nach. Sie hatte den Beutel tatsächlich. Ich habe sie verprügelt, deshalb hasst sie mich jetzt. Und das ist gewiss auch der Grund dafür, dass sie meinen Namen ins Spiel brachte, als Ihr sie wegen des ermordeten Barbaren vernommen habt. Sie will sich an mir rächen.«


  »Wirklich? Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr geschäftliche Probleme habt«, sagte Sano.


  Urabe, der sich wieder umgewandt hatte, um einen neuerlichen Blick auf das Porzellan zu werfen, fuhr zu Sano herum. Mit einem Mal spiegelte sich Wachsamkeit auf seinem Gesicht. »Das ist nicht wahr! Wer hat Euch das gesagt?«


  »Habt Ihr in letzter Zeit Verluste gemacht?«, fragte Sano mit scharfer Stimme.


  Urabe warf einen hastigen Blick in die Runde, um festzustellen, ob jemand lauschte; dann legte er einen Finger auf die Lippen. »Nur ein kleiner geschäftlicher Rückschlag, nichts weiter. Bitte, ich möchte nicht, dass meinen Geldgebern irgendwelche Gerüchte zu Ohren kommen.«


  »Was für ein geschäftlicher Rückschlag?«


  »Ach, wisst Ihr«, der Kaufmann machte eine wegwerfende Handbewegung, »ich habe von geliehenem Geld eine größere Menge Kupfer gekauft, weil ich mir guten Gewinn davon versprach. Dann aber setzte der bakufu den Preis für Kupfer herunter statt herauf. Aber ich habe den Verlust durch andere Geschäfte wettgemacht. So geht’s im Geschäftsleben nun einmal zu. Man gewinnt, man verliert …«


  »Die Holländer kaufen große Mengen Kupfer von Japan, nicht wahr?«, fragte Sano. Als Urabe nickte, fuhr er fort: »Also habt Ihr den Holländern das Kupfer, das Ihr zu einem hohen Preis erworben habt, mit Verlust verkauft. Hat Jan Spaen Euch zu diesem Geschäft überredet? Hat er Euch mit dem Kupfer hereingelegt?«


  Urabe machte ein finsteres Gesicht. »Mich legt niemand herein«, stieß er mit rauer Stimme hervor. »Ein Barbar schon gar nicht. Der bakufu setzt die Preise für Kupfer fest. Direktor Spaen hatte mit meinem Verlustgeschäft nichts zu tun.«


  Sano spürte, dass er beobachtet wurde, und drehte sich um. Eine Frau stand in der Einmündung einer Seitengasse, die Sonne im Rücken, sodass sie nur als dunkle Gestalt zu sehen war. Sano schlug das Herz bis zum Hals, als er die Frisur der Frau und die Umrisse ihres ovalen Gesichts zu erkennen glaubte. Aoi!


  Doch als die Gestalt näher kam, schwand das Trugbild. Sano sah ein Mädchen von etwa vierzehn Jahren vor sich. Sie trug einen rosa Kimono, und ihr langes Haar war an den Seiten zurückgesteckt. Doch mit der Form des Gesichts erschöpften sich auch schon ihre Ähnlichkeiten mit Aoi. Die Nase des Mädchens war klein und schön geformt, und ihre Lippen waren wie zarte, rosige Blütenblätter. Doch ihr mangelte es völlig an Aois Ausstrahlung heiterer Gelassenheit und Selbstsicherheit. Verlegen kam das Mädchen näher, die ineinander verschränkten Hände an ihren kleinen Busen gedrückt. In ihren Augen lag ein Ausdruck kindlicher Unschuld. Hinter dem Mädchen standen eine Frau mit mürrischem Gesicht – vermutlich die Anstandsdame – und zwei Diener.


  »Vater …«, begann das Mädchen.


  Unwirsch winkte Urabe sie fort. »Jetzt nicht. Ich habe zu tun.«


  »Verzeih, Vater.« Ihr Stimme war schüchtern und lieblich. Errötend verbeugte sie sich; dann zog sie sich rasch zurück.


  »Entschuldigt die Unterbrechung«, sagte Urabe. »Das ist meine jüngste Tochter Junko – die einzige, für die ich noch einen Mann finden muss.« Mit düsterer Miene schüttelte er den Kopf. »Vier Töchter und keinen Sohn! Die Götter haben mich schwer gestraft. Sie hätten mir wenigstens einen reichen Schwiegersohn schicken können, der sich als Geschäftspartner geeignet hätte. Aber was habe ich bis jetzt an Schwiegersöhnen bekommen? Der erste ist ein Trinker, der zweite ein Verschwender, der dritte ein Dummkopf. Junko ist meine letzte Hoffnung, dass meine Familie zusätzliches Geld und einen Schwiegersohn mit der Begabung für den Kaufmannsberuf bekommt. Junko muss einen wohlhabenden, geschäftstüchtigen jungen Mann heiraten. Dann gebe ich ihr mein gesamtes Vermögen als Mitgift.«


  Sano beobachtete, wie das Mädchen über den Markt schlenderte, und verspürte wieder den altbekannten Schmerz, den die Erinnerungen an Aoi in seinem Inneren erweckte. Warum suchte er auch bei jeder Frau, der er begegnete, nach Ähnlichkeiten mit seiner einstigen Geliebten? Sano holte tief Atem und zwang sich, seine Gedanken wieder auf die Ermittlungen zu richten.


  »Ihr habt den Holländern nicht nur Kupfer verkauft, sondern auch andere Handelsgüter, nicht wahr?«, fragte er Urabe. »Habt Ihr Eure Geschäfte mit Jan Spaen auf freundschaftlicher Grundlage abgewickelt?«


  »Natürlich«, erwiderte Urabe fest, doch seine Finger betasteten unruhig das Muttermal auf seiner Wange und straften diese Antwort Lügen. Die holländischen Händler waren harte Verhandlungspartner. Hatte Spaen Urabe übervorteilt?


  »Wenn Ihr vorgestern Abend nicht auf Deshima gewesen seid, wie Ihr sagt«, erkundigte sich Sano, »wo wart Ihr dann?«


  Urabe reckte das Kinn vor und starrte Sano trotzig an. »Ich habe bis tief in die Nacht in meinem Geschäft gearbeitet. Dann bin ich nach Hause gegangen und habe geschlafen. Meine Schreiber und meine Frau können diese Aussage bestätigen. Ich hätte Spaen selbst dann nicht ermorden können, wenn ich es gewollt hätte – was nicht der Fall ist. Die Holländer sind wichtige Lieferanten und Kunden, auch wenn sie bloß schmutzige Tiere sind.«


  Sano schenkte Urabes Alibi wenig Glauben. Seine Frau und seine Untergebenen würden schon aus eigenem Interesse jede seiner Aussagen bestätigen. Doch selbst wenn der Kaufmann tatsächlich ein Motiv für den Mord an Spaen gehabt hatte, würde es schwierig sein, ihm nachzuweisen, dass er in der Mordnacht auf Deshima gewesen war.


  Ein paar Schritte entfernt erklang plötzlich Junkos lieblicher Gesang.


  


  »Seit dem letzten Herbstmond bin ich gereist,


  Und bin dem Versprechen der Liebe gefolgt,


  Der Regen ist kalt, der Wind weht scharf,


  Bittere Tränen werde ich vergießen,


  Wenn wir uns nicht wiedersehen.«


  


  Sano beobachtete, wie Junko eine Vase von einem Verkaufsstand nahm und sie mit anmutig geneigtem Kopf betrachtete, wobei sie die Melodie des Liedes weitersummte. Wider Willen stellte Sano sich erneut vor, er hätte Aoi vor sich. Schließlich riss er den Blick von dem Mädchen los, um die Flut der Erinnerungen zurückzuhalten, die auf ihn einzustürmen drohte, schaute Urabe an und brachte eine andere Sache zur Sprache, die mit dem Mord an Jan Spaen zu tun hatte.


  »Ich habe Gerüchte über seltsame Lichterscheinungen gehört, die sich im Hafen um die Insel Deshima herum bewegen«, begann er.


  Junkos melodisches Summen verstummte abrupt, und ein lautes Klirren ertönte. Sano schaute zu dem Mädchen hinüber und sah das Erschrecken in ihren Augen. Rasch kniete sie nieder und sammelte die Scherben der zerbrochenen Vase auf, während der chinesische Händler sie mit Beschimpfungen überschüttete.


  »Tollpatschiges Gör!«, stieß Urabe hervor. »Jetzt muss ich die Vase bezahlen! – Was habt Ihr gerade gesagt, sôsakan?«


  Sano bemerkte, dass Junko ihm und ihrem Vater verstohlen lauschte. Weshalb interessierte das Mädchen sich plötzlich für das Gespräch? Sano wiederholte seine Bemerkung über die seltsamen Lichter und fragte Urabe: »Habt Ihr eine Erklärung für diese Leuchterscheinungen?«


  Wieder begann der Händler unruhig sein Muttermal zu kratzen. »Ich habe diese Lichter noch nie gesehen. Ich weiß nicht einmal, ob es sie wirklich gibt. Ich kann es mir nicht erlauben, meine Zeit für Dinge zu verschwenden, die mir keinen Gewinn bringen.«


  Sano erkannte, dass er bei Urabe zum gegenwärtigen Zeitpunkt keinen Schritt weiterkommen würde, und verabschiedete sich. Als er das Chinesenviertel verlassen hatte, überlegte er sich seinen nächsten Schritt. Allmählich setzte die Dämmerung ein.


  Rauch stieg aus Schornsteinen empor; Priester in orangefarbenen Gewändern strömten den Hügel hinauf, um in den Tempeln die abendlichen Riten zu vollziehen. Doch für Sano blieb noch viel Arbeit zu tun. Er musste Kommandant Ohira und die Wachen auf Deshima ein zweites Mal vernehmen, musste Pfingstrose mit Urabes Aussage konfrontieren und sich bei den Barbaren nach dem Verhältnis Direktor Spaens zu den japanischen Bürgern erkundigen.


  Sano schwang sich aufs Pferd und lenkte es in Richtung Hafen, als plötzlich jemand aus dem Tor des Chinesenviertels stürmte und an ihm vorbeirannte. Es war Junko. Einen Schal um den Kopf geschlungen, eilte sie den Hügel hinauf.


  Sano musste an die seltsame Reaktion des Mädchens denken, als er die geheimnisvollen Lichter erwähnt hatte. Vielleicht wusste Junko irgendetwas über die Geschäfte ihres Vater mit den Holländern. Außerdem fühlte Sano sich wegen der flüchtigen Ähnlichkeit Junkos mit Aoi wider Willen zu dem Mädchen hingezogen.


  Sano wendete sein Pferd und ritt Junko hinterher.
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  unko stürmte den Hügel hinauf und wand sich geschickt durch die dichten Menschenmengen auf den Straßen. Bald keuchte und schwitzte sie, und ihre schlanken Beine, die solche Anstrengungen nicht gewöhnt waren, schmerzten und wurden müde. Junko hatte schreckliche Angst vor den Folgen, wenn ihr Vater erfuhr, dass sie wieder einmal gegen seine Anweisungen verstieß; dennoch trieben die Sehnsucht und das Verlangen sie zu ihrem verbotenen Geliebten.


  Noch bis vor kurzem hatte Junko sich mit dem schrecklichen Gedanken abgefunden, einen Mann heiraten zu müssen, den ihr Vater seines Reichtums und seines kaufmännischen Könnens wegen für sie auswählte. Sie hatte ungezählte Treffen mit unansehnlichen möglichen Ehemännern über sich ergehen lassen. Doch im Jahr zuvor, beim Herbstfest in Nagasaki, hatte Junko einen jungen Mann kennen gelernt, in den sie sich auf der Stelle unsterblich verliebt hatte.


  »Er ist zu jung, zu arm und hat keine Erfahrungen in geschäftlichen Dingen«, hatte Urabe geschimpft, als Junko ihm von ihrer großen Liebe erzählte. »Seine Familie würde ohnehin nicht in eine Ehe zwischen euch einwilligen. Der Junge ist zwar nicht wohlhabend, aber er stammt aus einer bedeutenden Samurai-Familie. Vergiss diesen Burschen.«


  Doch Junko hatte lieber ihre vierzehn Jahre wohl behüteter und sorgsamer Erziehung vergessen und rebelliert. Fast ein Jahr lang hatte sie sich heimlich mit ihrem Geliebten getroffen, wann immer sein Dienstplan es erlaubte und sie sich von zu Hause davonschleichen konnte – bis ihr Vater Junko vor zwei Monaten dabei erwischt hatte, wie sie aus dem Fenster gestiegen war.


  »Ich werde dich lehren, dich wie eine Hure zu benehmen!«, hatte Urabe getobt und Junko durch das ganze Haus gejagt, einen Bambusstock in der Hand.


  Junko schluchzte, als der Vater sie gepackt hatte und es Schläge auf ihr Hinterteil hagelte. »Bitte … Vater, ich liebe ihn! Wir wollen heiraten!«


  »Du heiratest den Mann, den ich für dich aussuche!«


  Nach diesem Vorfall hatte Urabe eine Anstandsdame eingestellt, die Junko immer und überall im Auge behielt. Außerdem hatte er die Suche nach einem geeigneten Ehemann verstärkt. Und was Junko betraf, versuchte sie zu verbergen, dass der Vater ihr beinahe das Herz gebrochen hatte; sie betete zu den Göttern, dass er es sich anders überlegte und doch noch in die Heirat einwilligte.


  Am heutigen Tag jedoch war Junkos Sehnsucht nach ihrem Geliebten so groß geworden, dass sie versuchen wollte, zu ihm zu flüchten – und dafür gab es einen Grund: Junko hatte mitgehört, worüber der sôsakan-sama und ihr Vater gesprochen hatten. Dann war sie der Anstandsdame entkommen und aus dem Chinesenviertel geflüchtet.


  Nun rannte sie an den Mauern vorüber, hinter denen die Sommervillen der reichen und mächtigen daimyo lagen. Bald darauf hatte Junko diese prachtvollen Anwesen hinter sich gelassen, die sich an die Hügelhänge schmiegten, und eilte über eine schmale, gewundene Gasse, die sich den oberen Teil des Hügels hinauf bis in den Wald schlängelte. Die Luft wurde kälter und dünner. Junkos Herz schlug wild in ihrer Brust, und ihre Lungen schmerzten; dennoch verlangsamte sie ihre Schritte nicht. Nachdem sie mehrere Abkürzungen durch den Wald genommen hatte, über Felsbrocken hinweg geklettert und am Rand steil abfallender Klippen entlanggelaufen war, erreichte sie endlich ihr Ziel.


  Der Wachturm war ein hohes, schlankes Bauwerk mit spitzem Ziegeldach – einer von vielen ähnlichen Türmen, die auf den Kuppen der Hügel um Nagasaki errichtet worden waren. In den von Wind und Wetter gezeichneten Holzwänden befanden sich auf verschiedener Höhe schmale, vergitterte Fenster; nur die Kammer der Spitze des Turmes besaß ein größeres, gitterloses Fenster, das einen Blick auf den Hafen gewährte. In dieser Kammer sah Junko nun einen Lichtschimmer. Freude durchströmte sie. Er war dort oben und hielt mit seinem Fernrohr nach Schiffen Ausschau, die sich dem Hafen näherten.


  Erschöpft und außer Atem, zögerte Junko unter den Bäumen am Fuße des Wachturms. Der Dunst, der aus der lehmigen, würzig duftenden Erde emporstieg, verschluckte das Licht des Tages, als würde die kühle Dunkelheit des Abends selbst aus dem Boden emporsteigen. Grillen und Heuschrecken zirpten, Vögel zwitscherten, und der kalte Wind raschelte in den Blättern der Bäume. Doch Junko entdeckte keinerlei Anzeichen dafür, dass ein menschliches Wesen in der Nähe war. Rasch schlüpfte sie durch die Eingangstür des Wachturms und stieg die Treppe hinauf, die sich im Inneren des Turmes spiralförmig in die Höhe wand.


  Aus der Kammer an der Spitze des Turmes rief eine junge männliche Stimme: »Wer ist da?«


  »Ich bin’s, Kiyoshi!«, rief Junko voller Freude zurück.


  Sie hörte, wie Kiyoshi mit raschen Schritten die Treppe herunterkam. Beinahe schluchzend vor Glück, eilte Junko ihrem Geliebten entgegen. Auf halber Höhe des Turmes – neben einem Fenster, durch welches das sterbende Licht des Tages auf die schmale Treppe fiel – trafen sie sich. Zwei Stufen unter Kiyoshi blieb Junko stehen und genoss seinen Anblick.


  Er sah so wunderschön aus wie immer, doch sein jungenhaftes Gesicht war irgendwie gealtert, seit sie sich das letzte Mal getroffen hatten: In seinen Augen waren Schatten zu erkennen, die ihm eine ernste Reife verliehen und ihn viel älter erscheinen ließen als die fünfzehn Jahre, die er zählte. Hinzu kam seine graue Uniform, in der er wie ein unnahbarer Fremder wirkte. In Junkos Innerem schlug eine Alarmglocke an. Dann aber lächelte Kiyoshi, und der vertraute jugendliche Überschwang belebte seine Züge. Junkos Furcht verwandelte sich in Freude, und sie erwiderte Kiyoshis Lächeln.


  »Es ist sehr schön, dich zu sehen, Junko«, sagte Kiyoshi, »aber du bist ein großes Wagnis eingegangen, dass du hierher gekommen bist. Wenn dein Vater davon erfährt, wird er dich verprügeln. Außerdem treibt sich Gesindel auf den Straßen herum, und in den Hügeln gibt es Gesetzlose. Du hättest diesen Verbrechern in die Hände fallen können. Versprich mir, in Zukunft vorsichtiger zu sein.«


  »Ich verspreche es«, sagte Junko glücklich und ergriff seine Hand.


  Am meisten liebte Junko an Kiyoshi, dass er sich mehr um andere Menschen sorgte als um sich selbst. Er beschützte einfache Leute vor pöbelnden Samurai, auch wenn die Kameraden sich über sein weiches Herz lustig machten. Er arbeitete lange Stunden im Wachturm und bei der Hafenpatrouille; er studierte das Waffenhandwerk und die holländische Sprache – nicht um des eigenen beruflichen Vorankommens willen, sondern um seinem Vater Ehre zu machen, Kommandant Ohira, dem Befehlshaber der Wachtruppen auf Deshima, und seinem Gönner, Statthalter Nagai, und seinem Lehrer, Dolmetscher Iishino. Kiyoshi konnte seinen Rang, seine Freunde, ja seine ganze Zukunft verlieren, wenn jemand herausfand, dass er eine verbotene Besucherin empfing und darüber seine Pflichten vernachlässigte. Doch Junkos Sicherheit war ihm wichtiger als alles andere.


  Warum sieht Vater nicht ein, dass diese Eigenschaften Kiyoshis viel wertvoller sind als Reichtum?, fragte sich das Mädchen. Und wann sah Kiyoshis Vater, Kommandant Ohira, endlich ein, dass kein anderes Mädchen aus angesehener Familie seinem Sohn eine so liebende und ergebene Gemahlin sein würde wie Junko?


  Gemeinsam stiegen sie die Treppe bis zu der kleinen, quadratischen Kammer an der Spitze des Turmes hinauf. Unter dem Fenster lagen Kiyoshis Fernrohr, sein zusammengefalteter Umhang und sein Strohhut; daneben sah Junko eine Öllampe und Kiyoshis holländisches Wörterbuch, in dem er während seiner einsamen Wachstunden studierte.


  Plötzlich fühlte Junko sich seltsam befangen. Sie ging zum Fenster und schaute hinaus. Die Stadt und das Meer erstrahlten im warmen goldenen Licht des späten Nachmittags. Dann schob sich ein Wolkengebirge vor die Sonne, und die Landschaft wurde grau, kalt und konturlos. Und so wie die Stadt und der Hafen sich veränderten, spürte Junko, wie auch mit Kiyoshi eine Veränderung vor sich ging; er schien sich mit einem Mal innerlich von ihr zu entfernen, statt wie üblich zu versuchen, seine Gedanken und Gefühle mit ihr zu teilen. Junko drehte sich um, wollte die seltsame Kälte zwischen ihnen vertreiben.


  »Kiyoshi …«, sagte sie zögernd.


  »Was?« Er lächelte knapp, doch sein Gesicht blieb ernst, beinahe düster. Dann schaute er zur Seite und sagte: »Du kannst nicht lange bleiben, Junko. Gleich kommt der Leutnant auf seiner Inspektionsrunde hier herauf. Wenn er dich bei mir findet, kommen wir beide in große Schwierigkeiten.«


  Zum ersten Mal war Junko unsicher, was Kiyoshis Liebe zu ihr betraf. Lag es daran, dass sie einander so lange nicht gesehen hatten? »Was ist mit dir?«, fragte das Mädchen und spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Sie streckte die Hand nach Kiyoshi aus, ließ den Arm dann aber sinken. Sie wollte nicht betteln, wollte sich nicht an ihn klammern und dadurch ihre Würde verlieren. Junko fragte sich, wie sie auf andere Weise herausfinden konnte, ob Kiyoshi sie noch liebte. Dann fiel ihr ein, dass sie auch deshalb zu ihm gekommen war, um ihm Neuigkeiten mitzuteilen.


  »Der sôsakan des Shogun hat mit meinem Vater gesprochen«, sagte sie. »Er interessiert sich für die geheimnisvollen Lichter. Wenn wir sie fangen wollen, bevor der sôsakan es tut, müssen wir uns beeilen. Hast du schon irgendetwas darüber erfahren?«


  Zuerst antwortete Kiyoshi nicht. Dann sagte er, ohne Junko dabei anzuschauen: »Ich weiß jetzt, was diese Lichter sind.«


  Freude durchströmte Junkos Inneres wie Wasser aus einer reinen Quelle, das alle Zweifel davonspülte. »Du meinst, du hast die Geister gesehen? Oh, Kiyoshi, dann sind alle unsere Probleme bald gelöst!« Glücklich klatschte Junko in die Hände – bis Kiyoshi sich ihr zuwandte und das Mädchen voller Bestürzung den Ausdruck der Trauer und des Mitleids in seinen Augen sah.


  »Was ist?«, fragte sie leise.


  Kiyoshi nahm Junko in die Arme und drückte sie an sich, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. »Du musst die Lichterscheinungen vergessen, Junko«, sagte er. »Besonders jetzt, da der sôsakan-sama davon weiß.«


  Junko löste sich von Kiyoshi und blickte ihn verwirrt an. »Aber warum? Die Wahrsagerin hat doch prophezeit, die Lichter seien der Schlüssel zu unserem Glück.«


  Bei ihrem letzten heimlichen Treffen hatten die beiden jungen Leute die bekannteste Wahrsagerin Nagasakis aufgesucht. Das alte Weib hatte ihnen erklärt: »Die seltsamen Lichter im Hafen enthalten den Schlüssel zu eurem Glück. Es sind die Geister holländischer Barbaren. Fangt einen von ihnen, und er wird euch ein Vermögen in Gold zahlen, dass ihr ihn wieder freilasst.«


  »Ist es genug Gold, um dafür zu sorgen, dass unsere Familien in unsere Heirat einwilligen?«, hatten sie die alte Frau gefragt.


  »Genug Gold, um alles möglich zu machen.«


  Junko versuchte, Kiyoshi an den Ratschlag der Wahrsagerin zu erinnern. »Die geheimnisvollen Lichter …«


  »Du musst sie vergessen, habe ich gesagt!«, rief Kiyoshi, und heißer Zorn loderte in seinen Augen.


  Nie zuvor hatte er Junko gegenüber die Stimme erhoben. Schweigend wandte das Mädchen sich von ihm ab und blinzelte die Tränen fort.


  »Tut mir Leid«, entschuldigte sich Kiyoshi. Der Zorn war aus seiner Stimme verschwunden; er hörte sich nur noch müde an. »Ich wollte dir nicht wehtun. Aber denk nicht mehr an die Lichter. Es ist das Beste, glaub mir.«


  Der kalte Luftzug, der durchs Fenster in die Kammer an der Spitze des Turmes wehte, ließ Junko schaudern. Sie zog die Nase hoch. »Aber was ist mit dem Geld?«, fragte sie. »Mit unseren Plänen?«


  Kiyoshi legte Junko eine Hand auf die Schulter. Mit einem gezwungenen Lachen sagte er: »Diese alte Wahrsagerin hat nur Gerüchte wiederholt, die sie in der Stadt aufgeschnappt hat. Sie hat bloß gesagt, was wir hören wollten. Es gibt keine Geister und keinen Schatz. Wir wären Dummköpfe, würden wir an so etwas glauben.«


  Erschreckt über den verzweifelten Beiklang in Kiyoshis Stimme, warf Junko ihm einen raschen Blick über die Schulter zu und sah, dass er sie besorgt musterte. Doch ein Teil von ihm blieb Junko eigenartig fremd und verschlossen.


  »Wenn die Lichter nicht die Geister holländischer Barbaren sind – was sind sie dann?«, fragte das Mädchen und klammerte sich an seinen Traum von Reichtum und Glück.


  Kiyoshi nahm die Hand fort, die auf Junkos Schulter ein flüchtiges Gefühl der Wärme hinterließ. »Das kann ich dir nicht sagen.«


  Seine Widerspenstigkeit ließ Junkos ohnehin zerbrechliche Würde in tausend Splitter zerspringen. Sie fuhr zu ihm herum und schaute ihm in die Augen. »Bitte, sag mir, was los ist!«, flehte sie ihn an und ergriff den Ärmel seiner Jacke. »Ich möchte helfen!«


  Wieder zog Kiyoshi sie an sich und streichelte ihr übers Haar. Junko spürte seine kräftige Hand, fühlte seinen warmen Atem auf der Stirn. Doch sein Körper blieb seltsam starr. »Du kannst nichts tun«, sagte er betrübt. »Ich muss allein damit fertig werden. Ich …« Erst nach einer langen Pause sprach er weiter, doch es hörte sich an, als würde er eher zu sich selbst sprechen als zu Junko. »Ich selbst muss entscheiden, was richtig und was falsch ist, auch wenn es … jemandem wehtut.«


  Er ließ Junko los und schluckte schwer. »Ich sage es nicht gern, Junko, aber … ich halte es für besser, wenn wir uns nicht mehr sehen.«


  »Wir sollen uns nicht mehr sehen?« Junko konnte ihre Verzweiflung nicht verbergen und brach in Tränen aus. »Liebst du mich denn nicht mehr?«, fragte sie schluchzend. »Gibt es eine andere?«


  »Nein, nein, das ist es nicht!« Kiyoshi ergriff Junkos Hände und drückte sie an seine Brust. »Ich liebe dich. Niemals wird es eine andere Frau für mich geben. Aber es ist das Beste für dich, wenn wir uns trennen. Bitte, glaub mir.«


  »Nein!«


  Ein Geräusch ließ beide erstarren: Schritte erklangen auf der Treppe.


  »Das ist der Leutnant«, raunte Kiyoshi. Er schob Junko zum Fenster, von dem aus eine Leiter bis zum Fuß des Turmes führte. »Geh rasch, bevor er dich sieht!«


  »Bitte, Kiyoshi«, flehte Junko. »So können wir doch nicht auseinander gehen. Es gibt noch so viel zwischen uns zu sagen …«


  Die Schritte wurden lauter, kamen näher. So sehnlich Junko sich auch wünschte, noch bei Kiyoshi bleiben zu können – sie durfte seine Zukunft nicht gefährden. Sie ließ sich von ihm helfen, durchs Fenster und auf die Leiter zu steigen. Als sie die Sprossen hinunterkletterte, warf sie im schwindenden Licht des Tages einen Blick nach oben, betrachtete ein letztes Mal Kiyoshis Gestalt.


  Nach einem raschen Winken und einem gequälten Lächeln wandte er sich vom Fenster ab und verschwand aus Junkos Sichtfeld.


  


  »Hallo! Ist jemand da oben?«, rief Sano, als er die gewundene Treppe im Inneren des Wachturms hinaufstieg.


  Von seinem Pferd behindert, hatte er Junkos Spur im Wald verloren. Doch in dieser Einsamkeit war der Wachturm der einzige Ort, an den das Mädchen sich begeben haben konnte. Sano rief seinen Namen und seinen Titel, damit der Posten auf dem Turm ihn nicht irrtümlich für einen Angreifer hielt. Als er schließlich durch die Öffnung im Fußboden stieg und die kleine Kammer an der Turmspitze betrat, sah er sich einem jungen Mann gegenüber, der ihn in sprachlosem Staunen anstarrte.


  »Du bist Kiyoshi, nicht wahr?«, fragte Sano, kaum weniger verwundert. Er konnte sich von der gestrigen Begegnung am Strand noch an den Jungen erinnern. »Der Sohn von Kommandant Ohira.«


  Kiyoshi schluckte schwer. »Ich … ich habe den Leutnant der Wache erwartet«, sagte er; dann verbeugte er sich eilig. »Verzeiht, dass ich Euch nicht angemessen begrüßt habe, sôsakan-sama. Erlaubt mir, Euer Diener zu sein.«


  »Ich suche nach einer jungen Dame namens Junko«, sagte Sano und fragte sich, weshalb Kiyoshi so unruhig war. »Sie ist die Tochter des Kaufmanns Urabe. Hast du sie gesehen?«


  »Nein!« Kiyoshi ging rückwärts zum Fenster, nahm das Fernrohr vom Boden und umklammerte die lange metallene Röhre, als wollte er sich daran festhalten. »Ich meine … ich habe niemanden gesehen.«


  »Ich habe hier oben Stimmen gehört«, entgegnete Sano.


  »Das war ich. Ich habe geübt. Ich … ich lerne die holländische Sprache.« Kiyoshi wies auf das Buch, das unter dem Fenster lag. »Ich habe geübt, wisst Ihr.«


  Irgendwo tief unter ihnen erklang ein dumpfes Geräusch, das sich wie ein Aufprall anhörte. Als Sano den besorgten Blick sah, den der Junge aus dem Fenster warf, ging er zu ihm, schaute ebenfalls in die Tiefe und sah die Leiter. In den Sträuchern am Fuß des Turmes bemerkte er eine flüchtige Bewegung.


  »Kennst du Junko?«, fragte er Kiyoshi.


  »Nein! Das heißt … es könnte sein, dass ich sie in der Stadt schon mal gesehen habe. Aber bekannt sind wir nicht miteinander.«


  Kiyoshi log tapfer und blickte seinem Gegenüber fest in die Augen, doch Sano erkannte auf Anhieb die Wahrheit. Kiyoshi und Junko hatten ein verbotenes Liebesverhältnis, und sie hatten sich vorhin erst hier im Turm getroffen. Sano verspürte Mitleid mit dem jungen Paar, dem eine gemeinsame Zukunft verwehrt war. »Ich wollte Junko fragen, was sie über die geheimnisvollen Lichter im Hafen weiß«, sagte Sano, erkannte dann aber, dass auch Kiyoshi ihm vielleicht Auskunft darüber geben konnte, als er das plötzliche Erschrecken in den Augen des jungen Mannes sah. »Hast du hier im Turm schon einmal die Nachtwache gehalten?«


  »Einige Male.« Unruhig befingerte Kiyoshi das Fernrohr. »Aber nicht oft. Ich verrichte meinen Nachtdienst meist bei der Hafenpatrouille.«


  »Dann hast du sicher auch schon die Lichterscheinungen im Hafen gesehen«, meinte Sano. »Weißt du, wie sie entstehen? Was sie sind?«


  Kiyoshi warf einen hastigen Blick aus dem Fenster. »Nein. Ich meine … Ich habe diese Lichter noch nie gesehen. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass es sie gibt. Wahrscheinlich hat ein Betrunkener sich eingebildet, irgendwelche Leuchterscheinungen auf dem Wasser erblickt zu haben, und hat seinen Freunden davon erzählt. Inzwischen glaubt jeder in Nagasaki, er hätte diese Lichter mit eigenen Augen gesehen – und jeder hat irgendeine Erklärung parat, um was es sich dabei handelt.« Er lachte, doch es war eher ein heiseres Krächzen. »Ihr wisst ja, wie das ist.«


  Sano wusste nur zu gut, wie rasch Gerüchte sich verbreiten und die Einbildung sich in greifbare Wirklichkeit verwandeln konnten, doch er hatte keine Erklärung dafür, weshalb Kiyoshi so sehr darauf bedacht war, die Existenz der Leuchterscheinungen zu leugnen, ja, sie als lächerliche Einbildung abzutun. Als Sano aus dem Fenster schaute, sah er, dass der Wachturm ein idealer Beobachtungsposten war, der eine weite Sicht auf die Stadt, den Hafen, den Himmel und das Meer gewährte.


  »Darf ich mal einen Blick durch dein Fernrohr werfen?«, fragte Sano.


  »Gewiss, sôsakan-sama.«


  Offensichtlich froh darüber, dass Sano endlich das Thema wechselte, reichte Kiyoshi ihm das Instrument und erklärte dessen Funktionsweise. Sano richtete es aus dem Fenster und spähte durch die Linse, wobei er das Fernrohr schwenkte und den Blick über die Landschaft und den Horizont schweifen ließ. Das Bild war unscharf; deshalb drehte er an einem Ring, der mit einem Gewinde versehen war und mit dessen Hilfe man die Länge des Rohres verändern konnte. Das Bild wurde scharf. Der Himmel hatte eine intensive azurblaue Farbe angenommen, die sich in ein warmes, strahlendes Gold verwandelte, je weiter Sano das Fernrohr nach Westen schwenkte, wo Wolkenberge am Himmel trieben; jeder noch so kleine Wirbel, jede Farbschattierung war deutlich zu erkennen. Am Fuß des Hügels erblickte Sano einen Schwarm Vögel, der über den Bäumen kreiste; Sänften und die winzigen Gestalten von Fußgängern bewegten sich durch die Straßen der Stadt. Die Schiffe im Hafen schienen so nahe zu sein, dass Sano instinktiv die freie Hand hob, um sie zu berühren. Draußen auf See erblickte er den holländischen Segler; die Masten und Segel waren deutlich auszumachen. Für einen Moment überkam Sano eine düstere Vorahnung, als er die überlegene Technik jener Zivilisation bewunderte, die dieses Fernrohr hervorgebracht hatte. Die Mannschaft und der Kapitän des Segelschiffes mussten inzwischen Sanos Nachricht von dem Mord an Jan Spaen erhalten haben. Wie würden sie darauf reagieren?


  Sano richtete das Fernrohr auf Deshima. Er sah Wachsoldaten an den Ufern und auf der Hauptstraße der Insel patrouillieren. Beinahe konnte er die Schriftzeichen auf den Warnschildern lesen, die rings um Deshima auf Pfählen aufgestellt waren.


  »Von hier oben hast du eine wundervolle Aussicht«, sagte er und reichte Kiyoshi das Fernrohr zurück. »Sag mal, hattest du auch in der Nacht hier oben Wache, als Direktor Spaen verschwand?«


  Unruhig wechselte der junge Mann das Instrument von einer Hand in die andere und hätte es beinahe fallen lassen. Dann hielt er es wie einen Schild vor die Brust und antwortete: »Wenn ich mich recht entsinne … ja.«


  »Ist dir in dieser Nacht etwas Ungewöhnliches auf Deshima aufgefallen?«


  Einen erschreckten Ausdruck in den weit aufgerissenen Augen, schüttelte Kiyoshi den Kopf. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab.


  »Hast du irgendwelche verdächtigen Aktivitäten beobachtet? Waren Boote vor der Insel auf dem Wasser? Haben Leute Deshima auf ungewöhnliche Weise betreten oder verlassen?«


  Wieder schüttelte Kiyoshi den Kopf. Dann stieß er hervor: »Verzeiht, sôsakan-sama, aber in der Nacht ist der Hafen sehr dunkel. Man kann kaum erkennen, was dort vor sich geht. Erst recht nicht bei einem Unwetter, wie in der fraglichen Nacht. Und ich … es könnte sein, dass ich eingeschlafen war. Oder mich zu sehr in meine Studien vertieft hatte. Tut mir Leid, dass ich Euch nicht helfen kann.«


  Sano, den die Erklärungen Kiyoshis nicht überzeugten, bohrte noch einmal nach, doch der Junge blieb bei seiner Behauptung. Schließlich verabschiedete Sano sich von Kiyoshi. Es war offensichtlich, dass der junge Bursche irgendetwas wusste, mochte er es noch so sehr abstreiten. Sano erinnerte sich, wie aufgeregt und ängstlich Kiyoshi gewesen war, als er Spaens Leiche am Strand gesehen hatte. Allmählich gelangte Sano zu der Überzeugung, dass die Lichter irgendetwas mit dem Mord an Jan Spaen zu tun hatten, zumal die Erwähnung der Leuchterscheinungen bei Kiyoshi die gleiche Reaktion ausgelöst hatte wie der Anblick des toten Holländers.


  Falls sich keine anderen Spuren ergaben, die zum Mörder führen konnten, würde Sano den Jungen noch einmal vernehmen müssen – aber diesmal viel strenger und schärfer.


  13.
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  ls Sano in die Stadt zurückkehrte, leuchtete der Himmel im Westen in einem intensiven Orange. Von rosa und lavendelfarbenen Wolkenbergen eingerahmt, warf die untergehende Sonne ein strahlend rotes Licht übers Meer, sodass die Schiffe auf einem See aus Blut zu treiben schienen. In den Straßen leuchteten die Laternen über Toren und hinter Fenstern. Hügel und Klippen wurden konturlos und verwandelten sich in mächtige, jedoch stofflose Barrieren, die sich vergeblich gegen die heraufziehende Dunkelheit stemmten. Sano erreichte das Wachhaus auf Deshima, als gerade zehn Taucher zur Küste geschwommen kamen.


  »Habt ihr die Pistole oder das Messer gefunden?«, fragte er, sah aber bereits voller Enttäuschung, dass die Taucher mit leeren Händen erschienen waren.


  »Nein«, sagte der Anführer der Tauchergruppe. »Und inzwischen ist es zu dunkel, als dass man noch etwas sehen könnte.«


  »Setzt die Suche morgen früh fort«, befahl Sano.


  Er hatte beschlossen, an diesem Abend Kommandant Ohira und die Wachen noch einmal zu vernehmen, doch bevor er vom Pferd steigen und das Wachhaus betreten konnte, erregte ein seltsames Schauspiel seine Aufmerksamkeit. Er ritt zur Uferstraße, um besser beobachten zu können.


  Im Hafen erstrahlte eine chinesische Dschunke im Licht Hunderter Laternen, die von den Masten hingen; rotgoldene Segel flatterten wie Flammen. An Deck spielten Musikanten eine misstönende Melodie auf Flöten, Trommeln und scheppernden Becken. Seeleute tanzten, dass ihre Zöpfe flogen; ihr Gesang schallte über das Wasser. Eine lange Reihe Betender mit roten Laternen sowie Priester in orangefarbenen Umhängen bewegte sich einen Hügelhang hinunter. Die Priester trugen zwei Tragen auf den Schultern. Auf der ersten befand sich die große goldene Statue eines fetten, lächelnden Gottes, umgeben von Blumen und Weihrauchschwenkern, die ihren süßen, schweren Duft verströmten. Auf der anderen Trage saß ein kleiner alter Mann mit kahlrasiertem Kopf. Er trug ein buntes Schultertuch aus Brokat über seinen Priestergewändern. Andere Priester hielten Gegenstände in den Händen, die aus Goldpapier gefertigt waren: Häuser, Boote, Möbel, Tiere, Geldbündel. Den Priestern und Gläubigen folgte eine lärmende Menge chinesischer Seeleute. Japanische Wachsoldaten, mit Bambusstöcken bewaffnet, begleiteten die Gruppe eine Anlegestelle hinunter bis zu der Dschunke.


  Sano stieg vom Pferd und gesellte sich zu der Menge, die sich versammelt hatte und die Prozession beobachtete. »Was geht da vor sich?«, fragte Sano einen Wachsoldaten.


  »Das ist eine Feier. Die chinesische Dschunke wurde heute das erste Mal zu Wasser gelassen. Die Statue ist der Meeresgott der Chinesen. Sie beten zu ihm, dass die Fahrten der Dschunke allzeit sicher sein mögen.«


  »Und der Priester auf der Trage?«, fragte Sano, obwohl er die Antwort bereits ahnte.


  »Liu Yun, der Abt des chinesischen Tempels.«


  Sano, der einen besseren Blick auf diesen Verdächtigen werfen wollte, reichte dem Soldaten die Zügel und erteilte ihm den Befehl, sich um das Pferd zu kümmern. Dann arbeitete er sich durch die Menge der Chinesen, bis er zur Anlegestelle gelangte, wo die Priester soeben Abt Liu Yun von der Trage halfen. Sie reichten dem alten Mann eine flackernde Fackel, worauf der Abt ein kunstvolles, aus Goldpapier gefertigtes kleines Herrenhaus entzündete, wobei er mit tiefer, dröhnender Stimme ein Lied sang. Rauch stieg zum Himmel; Aschefetzen schwebten über das Wasser. Von der Trage herab schien der goldene Meeresgott mit einem gütigen Lächeln zu verfolgen, wie das symbolische Opfer zum Himmel gesandt wurde. Die Seeleute an Bord der Dschunke winkten und riefen, die Musik spielte lauter und schneller, und die Priester machten sich unter dem Jubel der Zuschauer daran, sämtliche Opfergaben zu verbrennen. Sano trat zu einem der Wachsoldaten.


  »Ich möchte mit einem der Chinesen reden. Ist hier jemand, der für mich dolmetschen kann?«, fragte er und bedauerte, dass er zwar die chinesische Schrift, nicht aber die chinesische Sprache gelernt hatte. »Ich muss mit Abt Liu Yun sprechen.«


  »Ein Dolmetscher ist nicht erforderlich«, meldete sich eine Stimme zu Wort, die von einem seltsamen Akzent gefärbt war.


  Sano drehte sich um und sah sich Abt Liu Yun gegenüber. Die runzelige Haut des kleinen alten Mannes besaß die Zerbrechlichkeit uralter Seide und die gelbe Farbe von altem Elfenbein. Sein Hals war dünn und faltig, und sein Kopf wirkte zu groß für seinen schmächtigen Körper, doch seine Gesichtszüge waren fest und fein geschnitten; sein Kinn war spitz, und seine Ohren sahen wie winzige Muscheln aus. Er verbeugte sich anmutig.


  »Ihr sprecht sehr gut Japanisch, ehrenwerter Abt«, sagte Sano beeindruckt. Liu Yun war die Verkörperung des kultivierten und gelehrten Chinesen – Eigenschaften, die Sano bei den Kaufleuten aus China vermisst hatte. Der Abt besaß eine Aura der Vornehmheit, des Reichtums und der Bildung, und es erfüllte Sano mit Ehrfurcht, zum ersten Mal einem gelehrten Mann aus dem altehrwürdigen Reich der Mitte zu begegnen. Er war neugierig, mehr über Liu Yun zu erfahren. Nie wieder würde er einem hochgebildeten Vertreter aus dem Land uralten Wissens und ehrwürdiger Traditionen so nahe kommen; der bakufu würde es nicht erlauben.


  »Wo habt Ihr unsere Sprache so gut gelernt, ehrwürdiger Abt?«, fragte Sano.


  »In meiner Jugend war ich Beamter am kaiserlichen Hof der Ming-Herrscher in Peking«, erwiderte Liu Yun. »Zu einer Zeit, bevor Eure Regierung ihren Bürgern untersagte, ins Ausland zu reisen.« Sano bemerkte, dass der Abt das R ein wenig schleppend aussprach und den melodischen Klang seiner Muttersprache auch beim Japanischen beibehielt. »Ich wurde von einem japanischen Lehrer unterrichtet und habe später im Ministerium für ausländische Angelegenheiten in Peking gearbeitet. Dabei habe ich unter anderem japanische Kaufleute, Priester und Gelehrte empfangen, die gekommen waren, dem Kaiser zu huldigen. Nun bin ich seit sechs Jahren in Eurem wundervollen Heimatland.«


  Chinesische und japanische Priester machten sich häufig als Kaufleute, Beamte oder Gelehrte einen Namen, bevor sie in ein Kloster eintraten; dennoch war Sano erstaunt, dass dies auch auf Abt Liu Yun zutraf: Dieser Mann strahlte jene heitere Ruhe aus, wie man sie meist bei Priestern fand, die ihr Gelübde schon in jungen Jahren abgelegt hatten und mit dem weltlichen Leben kaum mehr in Berührung gekommen waren. In Liu Yuns Stimme lag der gedämpfte Klang dunkler Gebetshallen, und seine schräg stehenden Augen schienen niemals fest auf einem Punkt zu ruhen. Sano hatte den Eindruck, als würde der alte Mann eine Landschaft betrachten, die nur er allein sah. Doch Abt Liu Yun war auf dem Laufenden, was die Ereignisse in der Stadt betraf, wie seine nächsten Worte bewiesen.


  »Wie ich hörte, ermittelt Ihr im Fall des ermordeten Barbaren. Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass ich Euch in dieser Angelegenheit helfe?«


  Sano ging mit Liu Yun ein paar Schritte die Anlegestelle hinauf, wobei sich beide Männer von der Menge entfernten. Es war riskant, allein mit einem Ausländer zu reden, doch Sano ging dieses Wagnis ein, denn er wollte endlich seine Ermittlungen vorantreiben und überdies seine Neugier befriedigen. »Ich vernehme jeden, der auf irgendeine Weise mit Direktor Spaen und den Holländern in Verbindung stand, ehrwürdiger Abt. – Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr nicht gut auf die Holländer zu sprechen seid.«


  In friedlicher Ruhe beobachtete der Abt die Feierlichkeiten. Singend zündeten die Priester das Papiermodell einer Scheune an, in der papierene Tiere standen; Flammen schlugen empor, und Rauch stieg zum Himmel. Die Besatzung der Dschunke hatte zwischen dem Bug und der Anlegestelle ein langes Brett über das Wasser gelegt, auf dem ein Akrobat Rad schlug, auf den Händen ging und andere Kunststücke vollführte.


  »Ah, ja«, sagte Liu Yun und nickte bedächtig. »Nagasaki ist zwar ein großer Hafen, von dem Schiffe in alle Welt fahren, aber im Grunde ist die Stadt ein kleines und schwatzhaftes Nest geblieben. Meine Privatangelegenheiten – wie auch die jedes anderen Bewohners von Nagasaki – sind Wasser auf die Mühlen jener Leute, die nichts lieber tun, als sich die Mäuler zu zerreißen.«


  »Aber was ist der Grund für Euren Zorn? Weshalb sind Gerüchte aufgekommen, dass Ihr die Holländer nicht ausstehen könnt?«, fragte Sano.


  Die Priester zündeten das Papiergeld an und warfen brennende Fetzen ins Meer, was Liu Yun mit abwesendem Blick beobachtete. »Jan Spaen«, sagte er dann, »war für den Tod meines einzigen Bruders verantwortlich – wenn auch nicht allein.«


  Eine Aufeinanderfolge von Donnerschlägen ließ den Boden erbeben, als von Bord der Dschunke Feuerwerksraketen zischend zum Himmel emporstiegen und in gewaltigen Schauern aus roten, goldenen und grünen Sternen explodierten. Die Menge hielt den Atem an, brach dann in bewundernde Rufe aus. Das farbige Licht am Himmel fiel auf Liu Yuns ernstes Gesicht.


  »Wie und wann ist Euer Bruder gestorben?«, fragte Sano. Er war erstaunt, dass Liu Yun mit solchem Gleichmut vom Tod erzählen konnte. Sanos Vater war vor anderthalb Jahren gestorben; aber ein Teil von ihm würde diesen Verlust niemals verwinden.


  »Das Schicksal meines Bruders entspricht in seinem Wesen dem Lauf der chinesischen Geschichte in den letzten fünf, sechs Jahrzehnten«, erklärte Abt Liu Yun. »Ich bin jetzt fünfundsiebzig Jahre alt; mein Bruder wäre heute dreiundsiebzig. Wir wurden volljährig, als der Niedergang der großen Ming-Dynastie begann. Wenn Ihr mit der chinesischen Geschichte vertraut seid, dann wisst Ihr, dass sie einem ständig wiederkehrenden und vorhersehbaren Zyklus folgt. Ein starker Mann steigt zur Macht auf und begründet eine Dynastie. Er wird zum Kaiser, zum Sohn des Himmels auf dem Drachenthron. Doch irgendwann verliert dieses Herrschergeschlecht an innerer Kraft und Macht – und dann beginnen die Probleme.«


  »Es kommt zu Hungersnöten, die zu Aufständen führen, und die wiederum schwächen die kaiserliche Macht immer weiter«, sagte Sano und erinnerte sich an den Geschichtsunterricht im Zôjô-Tempel. »Bis die Herrschaftsgewalt schließlich so schwach geworden ist, dass der Kaiser den Anspruch aufgeben muss, der Sohn des Himmels zu sein. Und inmitten von Krieg und Aufruhr erhebt sich ein neues Herrschergeschlecht und stürzt das alte, und der Kreislauf beginnt von vorn.«


  »So ist es«, sagte Abt Liu Yun. Und als der vorerst letzte Zyklus endete und die Ming-Kaiser gestürzt wurden, kam die Herausforderung aus dem Nordosten, von den Nomadenstämmen in der Mandschurei. Sie eroberten Fu-shun, Liaoyang, Shen-yang, Shensi, Hunan, Shantung, Kiangnan, Jiangxi, Hubei, Ssuch’uan, Fukien, Chien-chou, Amur und schließlich Peking. Der siegreiche Stammesführer der Mandschuren erklärte sich zum Herrscher auf dem Drachenthron und begründete die Ching-Dynastie.


  »Der größte Teil der Bevölkerung, darunter die meisten Beamten der gestürzten Ming-Dynastie, erkannte die Herrschaft der mandschurischen Kaiser schon aus Furcht an. Ich dagegen wetterte gegen die fremdländischen Sitten und die Kleidung und flocht mein Haar wie in den alten Zeiten zu einem Zopf. Einige Getreue der gestürzten Ming-Herrscher aber wollten die Niederlage nicht hinnehmen und gingen noch viel weiter. Ein Aufständischer namens Kuo Hsing-yeh stellte in den Küstenregionen Truppen auf, mehrere tausend Mann stark. Das Heer konnte Amoy erobern, und Quemoy, Chinkiang und die Insel Taiwan. Doch die Ching-Herrscher eroberten sämtliche Gebiete auf dem Festland zurück. Dann nahmen sie die Hilfe der holländischen Ostindischen Kompanie in Anspruch, um auch Taiwan zurückzuerobern. Die Insel fiel vor sieben Jahren, nach einer verbissenen Seeschlacht und nach fast zwanzig Jahren Krieg. Mein Bruder war einer von Kuo Hsing-yehs Offizieren – ein gebrochener alter Mann, einer der letzten Verteidiger einer verlorenen Sache. Und Jan Spaen war der Kapitän des holländischen Schiffes, das die Einheit meines Bruders vernichtete. Spaen nahm meinen Bruder gefangen und ließ ihn zu Tode foltern. Dass Leute, die diese Geschichte kennen, mir fälschlicherweise einen Groll gegen die Holländer im Allgemeinen und gegen Jan Spaen im Besonderen nachsagen, dürfte jetzt wohl verständlich sein.«


  »Soll das heißen, Ihr hasst die Holländer nicht?«, fragte Sano skeptisch. Ein Samurai hätte es als persönliche Beleidigung aufgefasst, wäre sein Bruder gefoltert und ermordet worden, und hätte eine Möglichkeit gesucht, Rache zu nehmen. Waren die Chinesen so anders?


  An Bord der Dschunke vollführte der Akrobat einen schwungvollen Salto; dann drehte er sich in Richtung des Abtes und verbeugte sich. In einer Geste der Anerkennung hob Liu Yun die Hand, bevor er sich mit einem herablassenden Lächeln wieder Sano zuwandte. »Als ich ins Kloster eintrat, habe ich mich vom Schmerz, vom Neid und den Unbilden des irdischen Lebens befreit. Ich gab meine Karriere als Diplomat am Kaiserhof auf, meinen Wohlstand und meine Familie, um spirituelle Erleuchtung zu finden. Einst hätte ich den Tod meines Bruders betrauert. Heute aber ist die Trauer eine Empfindung, die sich tief unter der Ebene meiner spirituellen Wahrnehmung befindet. Ich empfinde nur noch Freude über das Herannahen des Nirwana – des ewigen und ekstatischen Einsseins mit dem All.«


  »Demnach hegt ihr keinen Groll gegenüber Jan Spaen, dass er Euren Bruder hinrichten ließ? Ihr habt Spaen nicht den Tod gewünscht?«, fragte Sano, noch immer nicht überzeugt.


  Das Kichern des Abts hörte sich wie das Zirpen einer Grille an, die im Inneren einer Tempelglocke aus Messing saß. »So ist es. Ich habe ihm nicht den Tod gewünscht – weder zu der Zeit, als ich noch Beamter war, und auch später nicht, nachdem ich ins Kloster ging. Mein Bruder hat seinen Tod durch seine Dickköpfigkeit selbst verschuldet – durch seine Weigerung, die mandschurischen Kaiser nach ihrem Sieg als Söhne des Himmels anzuerkennen, obwohl sie Anspruch darauf hatten. Jan Spaen und die holländische Ostindische Kompanie waren lediglich Werkzeuge, die den Tod meines Bruders herbeigeführt haben.«


  Weitere Raketen stiegen zischend zum Himmel auf und explodierten. Der beißende Geruch von Schießpulver breitete sich aus, und Rauch verschleierte den Himmel.


  »Wo habt Ihr Direktor Spaen kennen gelernt?«, fragte Sano.


  »Bevor ich nach Japan kam, war ich Abt eines Tempels in der holländischen Handelsstation auf Batavia, Indonesien, in der es viele chinesische Seeleute, Händler und Arbeiter gab«, antwortete Liu Yun. »Zu der Zeit war auch Jan Spaen dort. Wir haben uns zwei, drei Mal getroffen. Aber ich kannte ihn kaum. Die holländische Sprache beherrsche ich nur sehr unvollkommen.«


  In Anbetracht der Tatsache, dass der Abt fließend Japanisch sprach, hatte Sano den Verdacht, dass Liu Yun nicht die Wahrheit sagte; vermutlich sprach er fließend Holländisch, wenn er Abt eines Tempels in einer niederländischen Handelsstation gewesen war. »Wann habt Ihr erfahren, welche Rolle Jan Spaen bei der Eroberung Taiwans gespielt hat?«


  »Ein Jahr darauf. Ein Handelsschiff brachte die Nachricht nach Batavia.«


  »Habt Ihr Eure Bekanntschaft mit Jan Spaen aufgefrischt, nachdem er zum Leiter der holländischen Faktorei auf Deshima wurde?«


  Der Abt schaute zu der Insel hinüber. Lampen brannten an den Türen der Wachhäuser. Sano konnte nicht sagen, ob Liu Yun die Insel überhaupt wahrnahm oder irgendeine Szene aus der Vergangenheit vor dem geistigen Auge sah; der Blick des alten Mannes war vollkommen nach innen gewandt. Seine heitere Gelassenheit jedoch blieb bestehen. »Ich habe Jan Spaen nicht mehr gesehen, seit er Batavia verlassen hat«, sagte Liu Yun schließlich. »Der Zufall hat uns beide nach Japan geführt. Aber es gab keinen bestimmten Grund, dass wir uns wieder getroffen haben.«


  Sano wusste, dass er im Besucherbuch zurückblättern und die Wachmannschaft auf Deshima befragen musste, ob diese Aussage der Wahrheit entsprach. Aber waren die Aufzeichnungen verlässlich? Konnte er den Beamten in Nagasaki trauen? War es wirklich Zufall, dass es Jan Spaen und Liu Yun nach Japan verschlagen hatte? Oder war der Abt gezielt der Spur jenes Mannes gefolgt, der seinen Bruder getötet hatte?


  »Wie kam es, dass Ihr Abt des hiesigen Tempels geworden seid?«, fragte Sano.


  »Als mein Vorgänger starb«, antwortete Liu Yun, »wählten meine Oberen mich zum Nachfolger, weil ich über geringe holländische Sprachkenntnisse und Erfahrungen im Umgang mit Ausländern verfüge.«


  Also spricht er doch ein wenig Holländisch, ging es Sano durch den Kopf. »Ich verstehe. Besitzt Ihr eine Pistole, ehrwürdiger Abt?«


  Wieder kicherte Liu Yun. »Natürlich nicht. Mein buddhistischer Glaube untersagt die Anwendung von Gewalt und das Töten. Ich brauche keine Waffe.«


  Was aber nichts daran änderte, dass Abt Liu Yun Kontakte mit seinen Landsleuten gehabt hatte, die Waffen besaßen. Und Sano hatte erlebt, wie lasch die Sicherheitsvorkehrungen von den Japanern gehandhabt wurden, wenn es um die Chinesen ging. Für einen Händler oder Seemann war es kein großes Problem, Waffen in die chinesische Ansiedlung zu schmuggeln und sie unbemerkt dem Abt zuzustecken – bei einer Feierlichkeit wie dieser, zum Beispiel. Wenn die Taucher vor den Küsten Deshimas keine Waffen entdeckten, und falls sich kein Beweismaterial gegen einen der anderen Verdächtigen fand – oder wenn Sano Zeugen auftrieb, die ihm ein feindseliges Verhältnis zwischen Abt Liu Yun und Jan Spaen bestätigen konnten –, musste möglicherweise der chinesische Tempel durchsucht werden. Vorerst aber lenkte Sano das Gespräch auf jenes Thema, das ihn überhaupt erst auf Liu Yun aufmerksam gemacht hatte.


  »Man hat Euren Namen auch im Zusammenhang mit seltsamen Lichterscheinungen genannt, die vor der Insel Deshima gesehen wurden«, sagte er.


  Der Abt nickte bedächtig. »Ich habe selbstverständlich davon gehört. Die Seeleute erzählen, was in der Stadt und in der Gegend vor sich geht. Aber ich habe die Lichter nie mit eigenen Augen gesehen. Jeden Tag ziehe ich mich in meine Mönchszelle zurück, sobald die abendlichen Riten vollzogen sind, und ich verlasse die Zelle niemals vor dem Morgengrauen. Nur an feierlichen Tagen wie heute mache ich eine Ausnahme. Meine Diener können es Euch bestätigen.«


  »Also könnt auch Ihr mir nicht sagen, was die Ursache für diese rätselhaften Lichterscheinungen ist«, murmelte Sano enttäuscht. Falls die geheimnisvollen Lichter tatsächlich mit Spaens Ermordung zu tun hatten, musste er, Sano, immer noch eine Erklärung finden, was diese Lichterscheinungen eigentlich waren. Außerdem hatte ein weiterer Tatverdächtiger – nämlich Abt Liu Yun – soeben ein Alibi für die Mordnacht vorweisen können.


  Ein Schatten der Ungeduld huschte über das gelassene Gesicht des Abts. »Es gibt viele seltsame Erscheinungen auf dieser Welt«, sagte er. »Auf meinen Reisen habe ich kleine blaue Blitze gesehen, die an den Mastspitzen der Schiffe flackerten. Einmal sah ich einen Feuerball aus dem Himmel stürzen und ein Haus verbrennen. Und einen Wirbelwind habe ich gesehen, der eine ganze Stadt vernichtet hat. Und einmal sah ich, wie ein Ochsengespann vom Erdboden verschlungen wurde. Solche Phänomene, wie auch die Lichter im Hafen von Nagasaki, sind gewiss Geister, die stofflich werden und Gestalt annehmen. Und vielleicht gibt es Menschen, die diese Geister herbeirufen können. Ich selbst vermag es nicht, denn ich bin kein Zauberer.«


  Von Bord der Dschunke ließ die Besatzung zwei kleine Boote ins Wasser, die von Seeleuten zur Anlegestelle gerudert wurden. Dann stellten die Priester die goldene Statue des Meeresgottes vorsichtig in das vordere der beiden Boote, während der Seemann im hinteren Boot dem Abt zurief, er solle an Bord kommen.


  »Falls Ihr noch weitere Fragen habt, Ihr findet mich im Tempel«, sagte Liu Yun. »Nun aber muss ich den Meeresgott zum Schiff begleiten, auf dass er ihm seinen Segen erteilt.«


  Mit einem gütigen Lächeln verbeugte der Abt sich vor Sano; dann erlaubte er seinen Untergebenen, ihm an Bord des Ruderbootes zu helfen. Von den Rufen der Seeleute und den Gesängen der Priester begleitet, die auf der Anlegestelle standen, und vom bunten Licht explodierender Feuerwerkskörper beleuchtet, glitten die zwei Boote zur Dschunke hinüber.


  Sano glaubte Abt Liu Yun nicht, dass der Tod seines Bruders ihm so gleichgültig war, wie er vorgab. Die chinesische und die japanische Kultur hatten viele Gemeinsamkeiten – zum Beispiel, was die Treue zur Familie betraf; solche Traditionen konnten auch durch religiösen Fanatismus nicht völlig beseitigt werden. Und die gleiche Treue konnte einen Mitbruder im Kloster dazu bewogen haben, dem Abt ein falsches Alibi zu verschaffen. Liu Yun hatte Zugang zu Waffen; außerdem besaß er die Möglichkeit, über das Meer nach Deshima zu gelangen – und wieder von der Insel herunter. Die Chinesen – die Erfinder des Schießpulvers, der Feuerwerksraketen und anderer zauberischer Dinge – waren gewiss in der Lage, geheimnisvolle Lichter herzustellen. Noch etwas kam hinzu: Es würde einen möglichen Krieg verhindern und Sanos eigene Rettung bedeuten, wenn er dem Abt, einem Ausländer, den Mord an Spaen nachzuweisen vermochte. Natürlich konnte er Liu Yun nicht auf der Grundlage bloßer Gerüchte verhaften, oder weil der Abt ein stichhaltiges Motiv für den Mord an dem Holländer hatte. Aber vielleicht konnte Sano Zeugen ausfindig machen, die – wenn schon keine Beweise – so doch wenigstens Hinweise liefern konnten, dass Abt Liu Yun vorgestern Abend auf Deshima gewesen sein könnte.


  Der Lärm vor der Anlegestelle wurde lauter. Mit beharrlichem Klang ertönte ein Schiffshorn. Sano blickte auf und sah, dass der dumpfe, dröhnende Laut von einer Schaluppe kam, die vor dem Wachgebäude der Hafenpatrouille anlegte, das sich in der Nähe befand. Die Besatzung ging von Bord, und die panikerfüllten Stimmen der Seeleute wurden über das Wasser bis zur Anlegestelle getragen. In Sano stieg eine schreckliche Vorahnung auf. Er rannte die Anlegestelle hinunter. An der Uferpromenade angelangt, hielt er einen Soldaten fest, der durch die Menschenmenge zur Stadt eilte.


  »Was ist?«, fragte Sano mit drängender Stimme.


  »Ah, gut, dass Ihr es seid, sôsakan-sama!«, stieß der Mann keuchend hervor und fügte atemlos hinzu: »Es gibt Schwierigkeiten mit dem holländischen Segelschiff. Ich habe sehr schlechte Neuigkeiten für Euch!«
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  estern haben wir dem holländischen Kapitän Eure Botschaft überbracht«, stieß der Soldat hervor. »Er hat getobt vor Zorn, dass es sich noch länger hinauszögert, bis sein Schiff anlegen darf. Und er meint, Ihr würdet ungerechte und einseitige Ermittlungen über den Mord an Direktor Spaen anstellen, sôsakan-sama. Wir Japaner, hat der Kapitän gesagt, würden seine Landsleute auf Deshima niedermetzeln. Außerdem wollten wir unschuldige Holländer für das Verbrechen eines Japaners bestrafen, sagt er. Wenn Ihr dem Kapitän nicht in spätestens zwei Tagen den Kopf von Jan Spaens Mörder bringt und ihm und seiner Besatzung erlaubt, an Land zu gehen, will er Nagasaki vom Angesicht der Erde tilgen!«


  Sprachlos vor Erschrecken, starrte Sano aufs Meer hinaus. Sein Misstrauen gegenüber Kapitän Oss war also berechtigt gewesen; der Holländer hatte genau so reagiert, wie Sano befürchtet hatte. Dieser ehrgeizige Mann wollte den Mord an Jan Spaen offenbar als Vorwand für eine Kriegserklärung Hollands an Japan benutzen; die Barbaren würden die Schätze des Landes an sich raffen und seine Bewohner unterwerfen. Sano musste an die Geschichten denken, die man sich über die holländischen Eroberungen erzählte. Sollte er zu dem Segelschiff hinausfahren und versuchen, die Bedrohung abzuwenden? Nein. Das Ultimatum des Barbaren ließ ihm keine Zeit mehr für eine Bootsfahrt zu dem holländischen Segler. Er hätte ohnehin nichts mehr erreichen können.


  Fieberhaft dachte Sano über mögliche Auswege nach. »Du wirst Kapitän Oss eine Nachricht überbringen«, wandte er sich dann an den Wachsoldaten. »Sag ihm, meine Nachforschungen deuten tatsächlich darauf hin, dass ein Japaner Direktor Spaen erschossen hat. Ich werde tun, was ich kann, um den Täter zu überführen. Sag dem Kapitän, er hat mein Ehrenwort, dass ich den Mörder nicht schützen werde, aus welchem Land er auch kommt.«


  Es war ein Eid, mit dem Sano sein Leben aufs Spiel setzte. Doch hoffte er, den Kapitän auf diese Weise besänftigen zu können – besonders, da Sano nun einen Grund mehr hatte, das Anlegen des holländischen Schiffes zu verhindern: Solange unbewiesen war, dass die japanischen Wachen auf Deshima nichts mit dem Mord an Spaen zu tun hatten, und solange Sano nicht beweisen konnte, dass die japanischen Tatverdächtigen unschuldig waren, konnte er auch nicht für die Sicherheit der Stadt und des Landes garantieren und musste dafür sorgen, dass das holländische Schiff vorerst auf See blieb.


  »Und noch etwas«, fuhr Sano fort. »Sag Kapitän Oss, ich komme in zwei Tagen zu ihm und bringe ihm den Kopf von Direktor Spaens Mörder. Bis dahin bitte ich den Kapitän mit allem Respekt, den Hafen von Nagasaki nicht anzulaufen.«


  »Jawohl, sôsakan-sama.« Der Soldat verbeugte sich.


  »Ich werde Statthalter Nagai davon unterrichten, was geschehen ist«, sagte Sano, band sein Pferd los, das in der Nähe stand, und ritt in die Stadt. Vor Müdigkeit waren ihm die Glieder schwer; die alte Wunde an seinem Arm schmerzte, und ihm brummte der Schädel, als er daran dachte, was er in den nächsten zwei Tagen alles zu erledigen hatte: Er musste Kommandant Ohira und die Wachen auf Deshima dazu zwingen, die Wahrheit zu sagen; er musste dem vagen Hinweis nachgehen, dass der Mörder Jan Spaens christlichen Glaubens sein könnte, und er musste weitere Gespräche mit Pfingstrose, Kaufmann Urabe, Kiyoshi und Abt Liu Yun führen – wobei ständig der Schatten eines drohenden Krieges über der Stadt lag. Und schließlich musste er Hirata, seinen übereifrigen Gefolgsmann, zur Vernunft bringen, dessen Hilfe er nicht in Anspruch nehmen durfte, auch wenn er sie dringend benötigt hätte.


  Die feuerrote Scheibe der Sonne versank am Horizont; die Farbe des Himmels wechselte von tiefem Purpur zu Schwarz. Als Sano in einem verwahrlosten Stadtviertel durch dunkle Gassen ritt, an baufälligen Häusern vorüber, überlief ihn bei dem plötzlichen Gefühl drohender Gefahr eine Gänsehaut. Es waren noch drei Stunden bis Mitternacht; ein Großteil der Bewohner Nagasakis, die von der Fischerei lebten und in aller Frühe aufstehen mussten, hatten sich bereits zu Bett begeben. Das einzige Licht stammte von den Laternen an den Toren der Häuser, und die einzigen Fußgänger, die Sano erblickte, waren Nachtschwärmer. Da er sich vor Straßenräubern hüten musste, behielt er stets eine Hand am Schwertgriff. Trotz seiner Müdigkeit zwang er sich, wachsam zu bleiben und ruckte an den Zügeln, damit das Pferd schneller trabte.


  Die Straße stieg an und führte ins Hügelland. Am höchsten Punkt der Steigung blickte Sano über die Schulter, um festzustellen, wie weit er gekommen war. Über dem Hafen stand ein elfenbeinfarbener Mond am Himmel, dessen Licht sich schimmernd auf den schwarzen Wassern spiegelte und die Umrisse der vor Anker liegenden Schiffe deutlich erkennen ließ. Dunkelheit senkte sich über den Strand; die Schwärze wurde nur hier und da von dem schwachen Licht einer Station der Hafenpatrouille oder einem der Wachhäuser auf Deshima durchbrochen. Als Sano den Blick über diese Szenerie schweifen ließ, machte er eine Entdeckung, bei der sein Herz unvermittelt schneller schlug.


  Weit draußen auf See, in Richtung des Hügellandes östlich der Stadt, blitzte ein grünes Licht fünf Mal in rascher Folge auf. Dann nahm ein purpurnes Licht die Stelle des grünen ein, wiederum gefolgt von einem rhythmischen Aufblitzen grellweißen Lichts. Sano beobachtete, wie der Farbwechsel sich ständig wiederholte, wobei die Leuchterscheinung sich in Richtung der Insel Deshima bewegte.


  Sano wendete sein Pferd und galoppierte hügelab. Sein Treffen mit Statthalter Nagai musste warten. Endlich hatte Sano die Gelegenheit, mehr über die rätselhaften Lichter im Hafen von Nagasaki zu erfahren und herauszufinden, was sie waren und welche Bedeutung sie im Zusammenhang mit der Ermordung Jan Spaens hatten – falls es einen Zusammenhang gab.


  Die gewundenen Gassen führten Sano auf Umwegen zum Hafen. Immer wieder schaute er aufs Meer hinaus und sah die Lichter etwa auf halber Strecke zwischen dem Festland und Deshima aufblitzen. Sano kam an leeren Wärterhäuschen vorüber; offenbar hatten die Wachen vor Angst die Flucht ergriffen. Auch die Fußgänger waren verschwunden. Der Abend selbst schien den Atem anzuhalten und zu warten, bis die Gefahr vorüber war. Schließlich gelangte Sano zum Strand. Auch hier war niemand zu sehen. Wo war die Hafenpatrouille? Versteckten die Beamten sich aus Angst vor den Lichterscheinungen, diesen angeblichen Geistern? Plötzliche Furcht stieg in Sano auf. Waren es wirklich die Geister von Toten? Als Veteran der erfolglosen Gespensterjagden des Shogun hatte er zwar gute Gründe, die Existenz übersinnlicher Wesen zu leugnen; nun aber trug sein tief verwurzelter Aberglaube beinahe den Sieg davon.


  Um seine Ängste zu zerstreuen, dachte Sano angestrengt über eine Erklärung für die Leuchterscheinungen nach. Falls die Lichter von Menschenhand gebaute Apparate waren, die dazu dienen sollten, den Leuten Furcht einzujagen, sodass sie die Flucht ergriffen und den Hafen praktisch unbewacht ließen, hatten diese Leuchtapparaturen unbestreitbar Erfolg. Und selbst wenn die Lichter ein natürliches Phänomen waren, wie Abt Liu Yun es angedeutet hatte, änderte es nichts daran, dass die Lichter dazu benutzt werden konnten, jedes Verbrechen zu verschleiern – einschließlich Mord.


  Sano ritt die Uferpromenade hinunter zu einer Wachstation der Hafenpatrouille, die still und dunkel vor ihm lag. »Hallo! Ist da jemand?«, rief er.


  Keine Antwort. Sano verwarf den Gedanken, die Hafenpatrouille oder die Polizei zu verständigen und sie zu bitten, ihm bei der Jagd nach der Lichterscheinung zu helfen. Stattdessen klatschte er dem Pferd die Zügel an den Hals und preschte die Promenade hinunter. Mehrere hundert Schritt voraus standen zwei Posten an dem Wachhaus vor der Brücke nach Deshima. Die Blicke zur Mitte der Insel gerichtet, hatten die Soldaten die Lichter offenbar gar nicht bemerkt. Sano schaute über die freie Feuerschneise und hinüber zum Hafen zu seiner Rechten. Die Lichter blitzten jetzt heller und näherten sich dabei immer mehr dem Schleusentor Deshimas. Sano trieb sein Pferd zu einem schärferen Galopp.


  Plötzlich erklang zu seiner Linken, aus Richtung der Uferpromenade, ein scharfer, zischender Laut. Irgendetwas sirrte an Sanos Gesicht vorbei und prallte in einiger Entfernung klappernd auf den Boden. Sano duckte sich über die Mähne seines Pferdes. Das Tier scheute und blieb so abrupt stehen, dass es beinahe gestürzt wäre. Mit wild klopfendem Herzen schaute Sano sich vorsichtig um. Er hatte das Geräusch auf Anhieb erkannt; mehr als einmal war auf diese Weise ein Anschlag auf sein Leben verübt worden. Ohne den Pfeil zu sehen, wusste Sano, dass jemand mit dem Bogen auf ihn geschossen hatte.


  In der Richtung, aus welcher der Pfeil gekommen war, standen Wohnhäuser und Läden dicht an dicht. Inmitten des Häusermeeres und der hoch aufragenden Feuerwachtürme sah Sano plötzlich einen Schatten, der sich bewegte und verschwand. Sano schaute aufs Meer hinaus. Die Lichterscheinung, von der schwarzer Rauch aufstieg, bewegte sich nun auf das Schleusentor Deshimas zu. Erregung verdrängte Sanos Erschrecken. Statt Deckung zu suchen, ritt er in Richtung der kleinen Insel.


  Ein zweiter Pfeil schwirrte dicht über seinen Kopf hinweg. Sano verwarf den Gedanken, die Wachen auf Deshima anzurufen; die Entfernung war zu groß. Vielleicht wollte der Bogenschütze verhindern, dass Sano zu der Insel ritt, solange die Lichterscheinung – was immer sie sein mochte – sich dort befand. Möglicherweise war der Bogenschütze auf irgendeine Weise mit der Besatzung Deshimas verbündet, vielleicht sogar in den Mord an Jan Spaen verwickelt.


  Sano wendete sein Pferd, blinzelte in die Dunkelheit und ließ den Blick über die Dächer der umliegenden Häuser schweifen, um den Bogenschützen auszumachen. Doch es war niemand zu sehen. Nachdem er ein Stück weitergeritten war, ohne dass wieder ein Pfeil geflogen wäre, fühlte Sano sich sicherer. Wahrscheinlich hatte der heimtückische Schütze seine Meinung geändert und sah jetzt keine Gefahr mehr darin, wenn Sano nach Deshima ritt. Doch kaum hatte er sein Pferd erneut gewendet, sirrte wieder ein Pfeil heran, der um ein Haar seinen Hals durchbohrt hätte. Sano warf einen raschen Blick über die Schulter. Vor dem Schleusentor Deshimas sah er die rätselhaften Lichter aufblitzen – lila, grün und weiß. Dann gab er dem Pferd die Zügel frei und preschte nach links eine Straße entlang, die ins Binnenland führte und von kleinen, dicht an dicht stehenden Wohnhäusern gesäumt war. Schließlich brachte er das Tier zum Stehen und schaute sich um.


  Die Straße war menschenleer, und die vorstehenden Dachränder und Balkone der Häuser warfen tiefschwarze Mondschatten. Plötzlich hörte Sano ein rhythmisches, tappendes Geräusch, und seine Muskeln spannten sich. Waren es Schritte auf einem der Dächer? Dann sah er, dass ein Fensterladen im Wind hin und her schwang und das Geräusch verursachte. Dennoch konnte er spüren, dass sich ganz in der Nähe etwas – oder jemand – Bedrohliches befand.


  Sano ritt weiter, wobei er sich im Mondschatten der Balkone und Dachvorsprünge hielt. Wieder war er verkrampft und angespannt, denn er rechnete mit weiteren Pfeilen, die aus der Dunkelheit heransirrten. Doch nichts geschah. Erneut ließ er den Blick über die Dächer der Häuser schweifen, erblickte aber niemanden. Ermutigt lenkte er das Pferd nach rechts und ritt eine Straße entlang, die parallel zur Uferpromenade verlief.


  Augenblicke später zischte ein Pfeil über seine rechte Schulter hinweg und traf die Wand eines Hauses in der Nähe. Der Angreifer schien zu ahnen, dass Sano immer noch die Absicht hatte, in dieser Nacht das Rätsel der mysteriösen Lichter zu ergründen, die sich inzwischen auf Deshima befanden.


  Nun konnte Sano Schritte hören, die über ihm auf einem Dach pochten. Und dann sah er den Schützen. Ein schwarz gekleideter Mann, der einen langen Bogen hielt, kniete auf einem der Dächer und legte erneut auf sein Opfer an. Der Pfeil sirrte von der Sehne und traf Sano in die Schulter. Er hatte das Gefühl, der Arm würde ihm abgerissen, stürzte vom Pferd, prallte hart auf die gepflasterte Straße und schrie gellend auf, als ein stechender Schmerz durch seinen Arm bis in die Brust jagte. Stöhnend tastete er mit den Fingerspitzen den Pfeilschaft entlang, bis er die Spitze in seinem Fleisch spürte; dicht unter dem Schlüsselbein war sie ihm in die Schulter gedrungen. Warmes Blut strömte ihm über die Hand. Er wagte es nicht, den Pfeil herauszuziehen; es konnte sein, dass das Blut dann noch schneller aus der Wunde strömte. Er durfte nicht in Panik verfallen; jede heftige Bewegung konnte den Schaden verschlimmern. Aber er durfte auch nicht hier liegen bleiben, sonst traf ihn ein weiterer, wahrscheinlich tödlicher Pfeil – oder er verblutete jämmerlich.


  Sano rappelte sich auf. Wie aus weiter Ferne hörte er die Schritte des Bogenschützen, der über die Dächer davonrannte. Heiße Wut loderte in Sano auf. »Komm her, und kämpfe!«, rief er in hilflosem Zorn und griff nach seinem Schwert.


  Bei dieser Bewegung durchraste eine neuerliche, feurige Lohe des Schmerzes seinen Arm und die Schulter. In diesem Zustand konnte Sano den Angreifer niemals überwältigen. Ohne rasche ärztliche Hilfe verursachte der Pfeil womöglich bleibende Schäden, konnte sogar tödlich sein. Widerwillig musste Sano seinen Plan aufgeben, der Spur der geheimnisvollen Lichter zu folgen und stattdessen sofort zu seiner Unterkunft zurückreiten.


  Stöhnend stieg er auf sein Pferd, presste eine Hand auf die verletzte Schulter und begann den langen und langsamen Ritt durch die menschenleeren Straßen. Er fragte sich, wer auf ihn geschossen hatte – und weshalb der Schütze verschwunden war, ohne sein mörderisches Werk zu vollenden. Sano vermutete, dass Kammerherr Yanagisawa diesen Meuchler geschickt hatte; der Kammerherr war schon für mehrere Mordanschläge auf Sanos und anderer Feinde Leben verantwortlich gewesen. Wie sehr Sano den bakufu hasste, dass er solche Verbrechen zuließ!


  Aber vielleicht sah es in Wirklichkeit ganz anders aus: Es konnte sein, dass Sano der Wahrheit über den Mord an Jan Spaen zu nahe gekommen und deshalb von Spaens Mörder angegriffen worden war. Oder jemand hatte verhindern wollen, dass Sano die Wahrheit über die geheimnisvollen Lichter herausfand …


  


  Als Sano die Villa erreichte, war seine Kleidung von Schweiß und Blut durchtränkt. Er war dermaßen entkräftet, dass er vor dem Tor zusammenbrach, nachdem er mit letzter Kraft aus dem Sattel gestiegen war. Die beiden Wachsoldaten, die auf Posten standen, eilten herbei, fassten ihn unter den Armen und schleppten ihn ins Haus.


  »Sôsakan-sama!« Hirata kam über den Flur gestürmt, gefolgt von einem alten Diener mit hervorquellenden Augen und vorgestülpten Lippen. »Bei allen Himmeln, was ist passiert?«


  »Jemand hat … auf mich geschossen … in der Hafengegend«, erwiderte Sano stockend, während die Wächter ihn bereits zu seiner Schlafkammer führten. »Hol einen Arzt.«


  Der Diener mit dem Fischgesicht meldete sich zu Wort. »Ihr braucht keinen Arzt zu rufen, Herr. Ich bin Alter Karpfen, zu Euren Diensten. Es mag sich vermessen anhören, aber ich bin der beste Heiler in ganz Nagasaki. Einen Augenblick, bitte!«


  Er eilte zur Küche, während Hirata sich daran machte, die Lampen in der Schlafkammer anzuzünden und einen Futon auf dem Boden auszubreiten. Sano legte sich stöhnend darauf nieder. Der Schmerz war zu einem heftigen Pochen im oberen rechten Teil seines Körpers geworden. Sano schloss die Augen und wehrte sich gegen den schrecklichen Gedanken, sein Schwertarm könnte für immer unbrauchbar geworden sein.


  Hirata kniete sich neben ihn. »Gomen nasai – tut mir Leid, aber ich muss Euch sämtliche Kleidung ausziehen. Ich werde versuchen, Euch so wenig Schmerz wie möglich zuzufügen.«


  Mit einem scharfen Messer durchtrennte Hirata den Stoff von Sanos Umhang und dem Kimono. Sano stöhnte auf, als er sah, dass die Sachen blutdurchtränkt waren. Noch schlimmer war der Anblick der Schulterwunde und des Pfeils, der aus dem Fleisch ragte. Die Wunde blutete noch immer.


  »Sagt mir, was geschehen ist.« Hiratas Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.


  Sano erzählte, was sich in den dunklen Straßen ereignet hatte, und teilte Hirata auch seine Vermutungen mit, was den Grund für den Mordversuch betraf, denn das Denken und Reden halfen Sano, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Hirata runzelte die Stirn, während er Sanos blutgetränkte Kleidung betrachtete. »Die Wachen auf Deshima sind sehr gute Bogenschützen. Ich habe sie gestern draußen vor dem Wachhaus üben sehen. Könnte einer von ihnen der Schütze gewesen sein?«


  »Schon … möglich«, erwiderte Sano stockend. »Vor allem, wenn die Wachsoldaten … für die Ermordung von Direktor Spaen und die Geschehnisse auf Deshima … verantwortlich sind, was immer sich dort abspielen mag …«


  Damit hatte Sano seine letzten Kräfte aufgezehrt. Jetzt ging es ihm nur noch darum, dass der Pfeil aus seiner Schulter gezogen und die Wunde behandelt wurde. Dann wollte er ruhen, um anschließend Statthalter Nagai aufzusuchen und ihm von Kapitän Oss’ Ultimatum zu berichten. Doch trotz seiner Müdigkeit und der Schmerzen brachte Sano noch Hiratas Ungehorsam zur Sprache.


  »Du hättest dich von Deshima fern halten müssen und die Wachen nicht befragen dürfen«, sagte er. »Und du hättest nicht ins Vergnügungsviertel gehen sollen, um dort nach Verdächtigen zu suchen. Ich hatte dir befohlen, dich aus den Ermittlungen herauszuhalten, und du hast diesen Befehl missachtet. Deshalb wirst du morgen früh die Heimreise nach Edo antreten.«


  Bevor Hirata etwas erwidern konnte, kam Alter Karpfen ins Zimmer, einen Eimer Wasser in der einen Hand, ein beladenes Tablett in der anderen. »Bald seid Ihr wieder bei bester Gesundheit, Herr«, sagte er. »Lasst Alter Karpfen nur machen.« Er stellte Eimer und Tablett ab und kniete sich neben Sano zu Boden. Dann betrachtete er die Wunde, wobei er die Lippen noch weiter vorstülpte. »Eine Fleischwunde«, murmelte er, »und die Pfeilspitze sitzt noch drin. Ihr habt Glück gehabt. Aber ich muss den Schaft durchschneiden und die Pfeilspitze durch die Wunde treiben, dass sie hinten an der Schulter austritt.« Er nahm ein Messer vom Tablett. »Ich fürchte, Herr, das tut jetzt weh.«


  »Dann bringen wir es so schnell wie möglich hinter uns«, erwiderte Sano und drehte das Gesicht zur Wand.


  Der Diener berührte den Pfeilschaft, und sofort jagte ein schrecklicher Schmerz durch Sanos rechte Körperhälfte. Er zuckte zusammen. »Bleibt still liegen, bitte«, sagte Alter Karpfen.


  Sano biss die Zähne zusammen und spannte die Muskeln an, als das Messer den Pfeilschaft in der Mitte durchschnitt. Unwillkürlich liefen Sano Tränen aus den geschlossenen Augen.


  »Sei vorsichtig!«, hörte er Hirata schimpfen.


  »Tut mir Leid, tut mir Leid«, erklang die Stimme von Alter Karpfen. »Ich bin so gut wie fertig. Also … dann wollen wir mal.«


  Greller Schmerz durchraste Sanos Körper, als die Pfeilspitze nach vorn gerammt wurde und Fleisch und Haut durchdrang. Sano zuckte heftig zusammen. Als Alter Karpfen den Pfeil aus der Schulter riss, stieß Sano einen durchdringenden Schrei aus, der abrupt endete. Dann schlug er zu Hiratas Erleichterung die Augen auf, während Alter Karpfen triumphierend den abgeschnittenen Pfeil mitsamt der Spitze in die Höhe hielt.


  »Das Schlimmste ist vorbei«, sagte der Diener und presste ein Tuch auf die Wunde, um den Blutstrom zu hemmen. »Jetzt werde ich dafür sorgen, dass Ihr Euch gleich besser fühlt. Trinkt das hier, bitte.«


  Hirata hob Sanos Kopf an, während Alter Karpfen ihm eine Schale an die Lippen hielt, in der sich eine dampfende Flüssigkeit befand. Als Sano trank, schmeckte er verschiedene Zutaten heraus: würzigen Ginseng, der die Nerven beruhigte, das Leben verlängerte und die Schwäche bekämpfte; bitteres Geißblatt, das sein Blut entgiftete; nach Moschus riechende Gelbwurz, die seinen Schmerz linderte und Entzündungen vorbeugte; das feine Aroma von Safran, der ihn vor dem Wundschock bewahrte.


  Dann lag Sano auf dem Rücken und ruhte, während Alter Karpfen ihm das Blut vom Körper wusch und die Wunde mit einem durchdringend riechenden Extrakt aus grünen Zwiebeln badete, einem Heilmittel gegen Fieber und Vereiterung. Sanos Kräfte kehrten langsam wieder, doch ein seltsames Gefühl der Melancholie dämpfte seine Freude. Er musste an jene Nacht im Palast von Edo denken, als Aoi seine Wunden gepflegt hatte, nachdem er von Soldaten verfolgt und verprügelt worden war. Aoi hatte die gleichen Heilmittel benutzt wie der alte Diener und hatte zum Schluss Zwiebelschalen genau so auf seiner Haut verteilt, wie Alter Karpfen es nun tat. In jener Nacht hatten Aoi und Sano sich das erste Mal geliebt.


  Um den Schmerz und die Sehnsucht zu verbannen, die ihn bei dem Gedanken an Aoi stets überkamen, wandte Sano sich an Hirata, wobei seine Stimme schärfer klang als beabsichtigt.


  »Du hast meinen Befehl gehört. Kann ich mich diesmal darauf verlassen, dass du gehorchst, wo du so beharrlich gegen meine anderen Befehle verstoßen hast?«


  Hirata erhob sich und ging zur Tür, damit Alter Karpfen mehr Bewegungsfreiheit hatte. »Sumimasen – verzeiht, aber Ihr braucht meine Hilfe«, sagte er. »Wäre ich heute Abend bei Euch gewesen, hättet Ihr das Geheimnis der Lichter vielleicht schon ergründet. Denn ich hätte Euch bewachen und beschützen können.«


  Alter Karpfen erkannte, dass die Männer unter sich sein wollten, und sagte zu Sano: »Drückt die Hand bitte auf die Zwiebelschalen, so wie ich es tue, junger Herr … ja, so ist gut. Ich bin gleich zurück.«


  »Sag dem Stallburschen, er soll mein Pferd vors Haus bringen«, sagte Sano. »Ich muss zum Palast des Statthalters.«


  Alter Karpfen spitzte die Lippen, wodurch er dem Fisch, mit dem er den Namen teilte, noch ähnlicher sah. »Ich rate Euch dringend davon ab, in Eurem Zustand zu reiten, Herr. Die Wunde blutet nicht mehr. Doch sobald Ihr Euch zu sehr bewegt, wird die Blutung wieder einsetzen.«


  »Dann lass eine Sänfte kommen.«


  »Aber … also gut, Herr.« Nach einer Verbeugung zog Alter Karpfen sich zurück.


  Sanft drückte Hirata die Handfläche auf die Zwiebelschalen, die der alte Diener auf Sanos Wunde gelegt hatte. Sano konnte die Wärme und die Besorgnis spüren, die aus der großen, kräftigen Hand seines Gefolgsmannes gleichsam in sein Inneres strömte. Mit Mühe widerstand er dem Verlangen, Hiratas stumme Bitte zu erfüllen und eine engere, kameradschaftlichere Bindung einzugehen als die zwischen Herr und Gefolgsmann: Sano wehrte sich dagegen, weil eine solche Bindung die Gefahr barg, Trauer um einen Freund und den Schmerz über den Verlust eines geliebten Menschen erleiden zu müssen, falls Hirata etwas zustieß.


  »Wärst du heute Abend bei mir gewesen, würdest du jetzt vielleicht an meiner Stelle hier liegen«, sagte er zu Hirata. »Die Ermittlungen sind gefährlich. Ich will nicht, dass du dich daran beteiligst.« Er hielt inne; dann fügte er zögernd hinzu: »Dir mag es egal sein, ob du Schande erleiden oder sterben musst, aber ich könnte deinen Tod nicht ertragen.«


  Auf Hiratas Gesicht spiegelten sich die unterschiedlichsten Empfindungen – Besorgnis, Unsicherheit, Freude –, und für einen Augenblick lockerte sich der beständige Druck seiner Hand auf Sanos Schulter. »Ich … bitte, Ihr müsst verstehen, aber ich …«


  Sano wartete schweigend, während Hirata errötete, stammelte, herumdruckste und es nicht über sich brachte, seine Empfindungen preiszugeben. Schließlich schüttelte er den Kopf und stieß hervor: »Es ist meine Pflicht, an Eurer Seite zu stehen, wenn Ihr Euch Gefahren aussetzt, und nötigenfalls mein Leben für Euch zu lassen. Tue ich das nicht, bin ich bereits mit Schande beladen. Dann bin ich bereits gestorben!« Das war offensichtlich mehr, als Hirata hatte sagen wollen – doch es war deutlich, dass er jedes Wort genau so meinte, wie er es sagte. »Und ein Samurai, der seinen Herrn nicht schützt und ihm nicht dient, ist kein wahrer Samurai.«


  Von Hiratas starker Hand am Boden gehalten, unterdrückte Sano einen Seufzer. Hier in Nagasaki traten all die Probleme zu Tage, die im letzten Jahr noch im Verborgenen geschlummert hatten. Hirata hatte Sano in eine schwierige Lage gebracht: Auf der einen Seite wollte Sano ihm nicht das Recht verweigern, dem Weg des Kriegers zu folgen; auf der anderen Seite stand Sanos eigene Rolle als Hiratas Herr auf dem Spiel, denn er konnte eine einmal gefällte Entscheidung nicht rückgängig machen, ohne das Gesicht zu verlieren. Wenn Sano keinen Ausweg aus dieser Zwangslage fand, würde er sich Hirata entfremden – sofern sie die Nachforschungen in Nagasaki lebend überstanden. Der getreue Hirata würde seinen Herrn zwar nicht verlassen, ihm in Zukunft aber ohne Begeisterung dienen, ohne Hingabe, und ohne dass er mit dem Herzen bei der Sache war.


  »Also gut«, sagte Sano schließlich. »Morgen wirst du überprüfen, ob Abt Liu Yun in der Mordnacht tatsächlich im Kloster war, wie er behauptet«, sagte Sano und erzählte Hirata von seinem Gespräch mit dem chinesischen Priester. »Überprüfe außerdem, wo er sich heute Abend aufhält. Und stell fest, ob er eine Pistole hat oder jemals eine Schusswaffe besessen hat.« Sano hielt inne; dann fügte er mit Nachdruck hinzu: »Aber gehe nie wieder nach Deshima. Denk nicht einmal daran. Sollte ich dich auf der Insel erwischen, schicke ich dich unwiderruflich nach Edo zurück.«


  »Jawohl, sôsakan-sama.« In Hiratas Stimme lag ein Anflug von Enttäuschung. Natürlich hatte er Sanos Beweggründe durchschaut. Er wusste, dass sein Herr ihn schützen wollte, indem er ihm den Befehl gab, mit einem relativ ungefährlichen Verdächtigen zu sprechen, der weder Japaner noch Holländer war.


  Alter Karpfen kam wieder ins Zimmer, legte frische Zwiebelschalen auf Sanos Wunde und nickte zufrieden. »Das müsste sehr gut ausheilen«, sagte er und legte Sano eine Art Verband aus weißen Baumwolltüchern um die Schulter, die er mit Stricken festschnürte. »Fühlt Ihr Euch schon besser?«


  »Ja, viel besser«, erwiderte Sano.


  Und dafür war er dankbar. Denn nun musste er Statthalter Nagai die Nachricht von der militärischen Bedrohung durch die Holländer überbringen. Und morgen musste er all seine Kraft und Klugheit aufbieten, um den Mordfall rechtzeitig zu lösen, sodass die Stadt und sein Leben verschont blieben, und dafür zu sorgen, dass die Kluft, die sich zwischen ihm und Hirata aufgetan hatte, nicht für immer bestehen blieb.


  15.
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  ls die Stunde des Ebers nahte, herrschte lautes und ausgelassenes Treiben in Nagasakis Vergnügungsviertel. Auf Terrassen und Balkonen wurde gefeiert; Musik und Lachen erklangen aus Türeingängen. Samurai und gemeine Bürger strömten durch die von Laternen hell erleuchteten Straßen; Händler und Kaufleute schlenderten an den käfigartigen, winzigen Zimmern vorüber, in denen die grellbunt gekleideten Kurtisanen saßen und ihre Dienste feilboten. In jedem Teehaus sangen und grölten betrunkene Zecher.


  Wie in den anderen Freudenhäusern des Vergnügungsviertels, fand auch im Goldenen Halbmond ein ausgelassenes Fest statt, das die Kurtisanen mit ihren Freiern feierten. Von ihrem Zimmer aus, einem winzigen Raum im rückwärtigen Teil des ersten Stocks, konnte Pfingstrose die Musik hören, während sie vor dem Fenster hin und her schritt und unruhig die Hände rang. Kochdünste und die Gerüche von Schnaps und Urin verpesteten die frische Brise, die Pfingstroses erhitzte Wangen kühlte. Die Lampe auf ihrem niedrigen Tisch warf Pfingstroses ruhelosen Schatten an die kahlen Wände. Sie betete, dass ihr Besucher kommen möge, bevor Minami bemerkte, dass sie nicht auf der Feier war und wie üblich Getränke servierte – und womöglich einen Diener schickte, der Pfingstrose zu den Gästen holen sollte.


  Den ganzen Tag hatte sie im Haus geschuftet und darauf gehofft, dass Minami sie für ihren Fleiß belohnte, indem er sie nicht in die arabische Handelsniederlassung schickte. Das Glück war Pfingstrose hold gewesen. Zwei Hausmädchen waren erkrankt, sodass Minami Pfingstrose befohlen hatte, im Goldenen Halbmond zu bleiben und die Arbeit der beiden Mädchen mit zu verrichten. Doch wenn Pfingstrose heute Abend nicht ihre Freiheit wiedererlangte, standen ihr schmerzhafte Tage voller Demütigungen bevor; außerdem ergab sich vielleicht nie wieder die Gelegenheit, ihrem jämmerlichen Leben im Vergnügungsviertel zu entfliehen. Überdies bestand die Gefahr, dass der sôsakan des Shogun die Wahrheit über Deshima und den Mord an Spaen-san entdeckte, bevor Pfingstrose Nutzen aus dem Beweisstück ziehen konnte, das in ihrem Besitz war.


  Draußen erklang ein Geräusch, und Pfingstrose hielt in ihrer unruhigen Wanderung inne. Das Gesicht gegen die Stäbe des Fenstergitters gedrückt, spähte sie hinunter in die Gasse. Für ihren Besucher hatte sie die Hintertür offen gelassen; überdies brannte eine Laterne am Türeingang. Pfingstroses Herz schlug schneller, als sie sah, wie jemand in den gedämpften Lichtschein der Lampe trat. Ein Mann in einem Umhang mit Kapuze. Er hustete, und Pfingstrose erkannte, dass es dieses Geräusch war, das sie Augenblicke zuvor gehört hatte. Der Fremde blieb neben der Tür stehen und schaute sich um, ob irgendjemand in der Nähe war. Dann hob er seinen Umhang, urinierte an die Mauer …


  … und ging weiter.


  Pfingstrose umklammerte die Gitterstäbe vor dem Fenster, ließ sich auf die Knie sinken und schloss die Augen. Vielleicht hatte der Mann, den sie erwartete, ihre Botschaft gar nicht erhalten. Oder er konnte das Geld nicht auftreiben, das sie von ihm forderte. Die Enttäuschung legte sich wie eine eisige Hand um Pfingstroses Herz. Sie schlug die Augen auf, schaute wieder aus dem Fenster …


  Die Gasse blieb leer. Das einzige Anzeichen von Leben waren das Lachen, die Gespräche und Gesänge der Feiernden in den Bordellen und Teestuben. Pfingstrose ging zum Schrank, in dem sie und ihre beiden Zimmerpartnerinnen ihre Habseligkeiten aufbewahrten. Sie musste sich beschäftigen, um das qualvolle Warten erträglich zu machen. Inmitten ihres Bettzeugs, ihrer Kleidung und anderer persönlicher Gegenstände entdeckte Pfingstrose ihren Kamm und den Spiegel. Nach einem Augenblick des Zögerns holte sie auch das mit Lackarbeiten verzierte Kästchen hervor, das ihren kostbarsten Schatz enthielt. Eigentlich hatte Pfingstrose das Kästchen im Schrank versteckt lassen wollen, bis sie von ihrem Besucher das Geld bekommen hatte, doch nun wollte sie es berühren, wollte die Hoffnung spüren, die es verkörperte.


  Sie kniete nieder und stellte das Kästchen auf den Tisch neben die Lampe; dann zog sie die Nadeln aus ihrer Frisur. Die blauschwarz schimmernde Flut ihres Haares fiel Pfingstrose bis auf die Schultern. Sie nahm den Spiegel, schaute hinein und begann sich zu kämmen. Im trüben, angelaufenen Glas des Spiegels lächelte sie ihr hässliches Spiegelbild an, als sie sich ihre strahlende Zukunft ausmalte.


  Sie sah sich selbst vor ihrem geistigen Auge – eine reiche Frau, die in die Empfangshalle des Goldenen Halbmonds hinunterkam. Sie hörte die Gäste johlen und rufen und sah, wie Minamis Miene sich verdüsterte. »Wo bist du gewesen, Pfingstrose?«, würde er sie anfahren. »Die Gäste wollen, dass du zu dem Lied ›Der steigende Fluss‹ tanzt!«


  Und Pfingstrose würde antworten: »Ich werde nie mehr für Euch oder sonst jemanden tanzen.« Und dann würde sie Minami mit dem Geldbündel ins Gesicht schlagen und durch die Tür hinaus in die Freiheit gehen.


  Sie stellte sich vor, wie es wäre, sich ein Haus zu kaufen, ein Dienstmädchen einzustellen, sich in einer Sänfte durch das Viertel der Händler tragen zu lassen und sich alles zu kaufen, was ihr gefiel …


  »Das hier will ich haben, und das hier, und das«, würde sie zu den Händlern sagen, wenn sie sich den kostbarsten Schmuck, die teuersten Kleider und die schönsten Möbel kaufte. Das Geld auszugeben würde ihr jenes Gefühl der Macht verleihen, das sie einst beim Stehlen empfunden hatte. Doch Pfingstrose wusste, dass Reichtum allein ihr nicht genügte. Sie würde Gesellschaft brauchen – am besten die Gesellschaft eines Mannes, wie Spaen-san es gewesen war.


  Ihre neue Schlafkammer würde mit Truhen aus Edelholz möbliert sein, und mit Tischen, die mit Lackarbeiten verziert waren, und mit Wandteppichen aus Brokat und bunt bemalten Trennwänden. Sie, Pfingstrose, würde sich auf seidenen Kissen räkeln, in einem flauschigen roten Kimono aus Satin, und beobachten, wie ein schüchterner junger Mann ins Zimmer kam.


  »Willkommen«, würde sie zu ihm sagen.


  Und der junge Mann – den Pfingstrose nicht nur seines guten Aussehens wegen erwählt hatte, sondern auch deshalb, weil er aus ärmlichen Verhältnissen stammte und deshalb ein unterwürfiges Wesen besaß – würde den Blick voller Ehrfurcht durch das prachtvolle Zimmer schweifen lassen. »Ich fühle mich geehrt, edle Dame«, würde er sagen und niederknien und sich vor ihr verbeugen, als wäre sie die schönste Frau auf der Welt.


  Und dann würde sie die Stricke hervorholen, und die Ketten und die Messer, die Peitsche, die Pistole. »Hab keine Angst«, würde sie zu dem jungen Mann sagen, wenn sie ihn in jene Spielart der körperlichen Liebe einführte, die sie von dem holländischen Barbaren gelernt hatte …


  Auf dem Flur vor Pfingstroses Zimmer knarrten die Fußbodendielen unter schweren Schritten; jemand kam die Treppe aus dem Empfangszimmer hinauf. Pfingstroses Fantasiebild löste sich auf; voller Entsetzen ließ sie den Kamm fallen, als sie in die Wirklichkeit zurückkehrte.


  Minami!


  Sie musste sich verstecken! Sie durfte nicht zulassen, dass Minami sie zu der Feier zerrte, nicht jetzt, da ihr Besucher jeden Augenblick erscheinen konnte! Pfingstrose sprang auf – so plump und unbeholfen, dass sie dabei gegen das Kästchen auf dem Tisch stieß. Der lose Deckel sprang auf. In ihrer Furcht und Panik stöhnte Pfingstrose laut auf. Sie musste die Lampe löschen und aus dem Zimmer verschwinden. Sofort! Andererseits durfte sie nicht zulassen, dass Minami das Kästchen entdeckte und sie dafür bestrafte, dass sie es gestohlen hatte. Vor allen Dingen durfte sie gar nicht erst zulassen, dass Minami ihren Schatz zu sehen bekam, der nun allen Blicken preisgegeben war. In ihrer Verzweiflung wusste Pfingstrose nicht, was sie zuerst tun sollte.


  Ihre Unentschlossenheit wurde ihr zum Verhängnis. Die Tür wurde aufgeschoben. Pfingstrose wartete starr vor Angst, rang unruhig die Hände. Dann aber sah sie ihn, und eine Woge der Erleichterung spülte ihre Furcht und Sorgen fort.


  »Oh, Ihr seid es!«, rief sie.


  Der von Pfingstrose sehnlichst erwartete Besucher trug ein Kleiderbündel unter dem Arm. Er betrat das Zimmer und schob die Tür hinter sich zu. Unwillkürlich schaute Pfingstrose zu dem Kästchen hinüber, das mit offenem Deckel auf dem Tisch stand. Der Blick des Besuchers folgte dem der Kurtisane; dann sah auch er das Kästchen. Rasch trat Pfingstrose zwischen den Mann und ihr kostbarstes Eigentum.


  »Gebt mir das Geld, und Ihr bekommt den Gegenstand zurück«, sagte Pfingstrose mit zittriger Stimme. Sie fühlte sich unsicher, denn die Dinge nahmen einen anderen Verlauf, als sie geplant hatte. Pfingstrose hatte ihren Besucher zuerst ängstigen wollen, indem sie ihm erklärte, den kostbaren Gegenstand gar nicht zu besitzen. Sie hatte die Macht über diesen Mann ausspielen und es genießen wollen. Nun aber hatte sie diesen Vorteil verloren.


  Der Mann trat näher und machte sich daran, das Kleiderbündel auszuwickeln. Offenbar war er unten auf der Feier gewesen; Pfingstrose konnte den Schnaps und den Tabak in seiner Kleidung und seinem Atem riechen. Freudige Erwartung verdrängte alle anderen Empfindungen der Kurtisane. Sie lächelte, hielt dem Mann die Hände hin und wollte ihren Lohn in Empfang nehmen.


  In diesem Augenblick schleuderte der Mann das Kleiderbündel zur Seite. Anstelle des Geldes, wie Pfingstrose erwartet hatte, sah sie ein Messer in der Hand des Mannes und las die mörderische Entschlossenheit in seinen Augen. Plötzlich saß Pfingstrose ein Klumpen in der Kehle, sodass sie für einen Moment keinen Laut hervorbekam. Ihr Hochgefühl wich grellem Entsetzen. Sie taumelte zurück, hob die Hände in einer flehenden Geste.


  »Nein … bitte … nehmt es … und geht«, stieß sie abgehackt hervor.


  Ohne einen Laut von sich zu geben, kam der Mann näher, bis Pfingstrose mit dem Rücken gegen die Wand prallte. Im gleichen Augenblick ließ der Mann das Messer vorschnellen.


  Die lange, schimmernde Klinge durchtrennte Pfingstroses Kehle. Der Schmerz war so furchtbar, dass sie alles nur noch wie durch einen roten Nebel sah. Sie versuchte um Hilfe zu schreien, brachte aber nur noch ein gurgelndes Geräusch hervor. Eine warme, salzig schmeckende Flüssigkeit füllte ihren Mund, strömte in ihre Lungen. Sie riss die Hände empor und presste sie auf die Kehle; Blut strömte über ihre Finger. Schwindel und Schwäche überkamen sie. Alle Kraft schwand aus ihren Gliedern, und sie rutschte mit dem Rücken an der Wand zu Boden und blieb in verkrümmter Haltung am Boden sitzen. Von grellem Entsetzen erfüllt beobachtete sie, wie der Mann sich umdrehte und sich vorbeugte, um in die Schachtel zu greifen.


  Es waren Pfingstroses letzte Sinneswahrnehmungen. Schlagartig wurde es dunkel um sie herum, und alle Geräusche verstummten. Pfingstrose konnte nur noch das erbarmungslose Pochen ihres Herzens spüren, als es das Blut aus ihrem Körper pumpte. Plötzlich sah sie sich wieder als Mädchen von acht Jahren, das eine Gasse hinunterrannte, eine gestohlene Puppe in den Armen. Damals war sie unversehrt entkommen. Diesmal aber, in einem anderen Traum, wurde sie von einer wütenden Meute gejagt: Soldaten und Polizisten und Stadtbewohner jagten sie mit wildem Geschrei. Pfingstrose rannte schneller, immer schneller. Dann wurde sie von starken Händen gepackt, die sie tiefer hinein in die Finsternis zogen. Sie spürte, wie ihr Herzschlag schwächer wurde.


  Dem Tod konnte auch Pfingstrose, die gerissene Diebin, nicht entrinnen.
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  as Beruhigungsmittel, das Alter Karpfen Sano verabreicht hatte, war so stark, dass er bis zum frühen Abend des nächsten Tages schlief. Als er erwachte, fiel ihm als erstes das Ultimatum des holländischen Kapitäns ein. Trotz seiner Verletzung zog er sich eilig an und gab Befehl, sein Pferd zu satteln, ängstlich darauf bedacht, keine Zeit zu verlieren. Kurz darauf ritt Sano durchs Tor.


  Die Wetterlage hatte sich völlig verändert. Der Wind war abgeflaut, und die Sonne schien matt von einem dunstigen Himmel. Die meisten Schiffe, die auf der unbewegten, metallisch wirkenden Meeresoberfläche zu sehen waren, lagen mit schlaffen Segeln bewegungslos vor Anker, während Schaluppen und Fischerboote sich träge über das Wasser bewegten. Die warme Luft war so sehr mit Feuchtigkeit gesättigt, dass sie die Geräusche auf den Straßen zu dämpfen schien und von den Gerüchen nach Meerwasser, Fisch und Abwässern gesättigt war. Die Hügel, die Nagasaki umschlossen, verhinderten den Zustrom frischer, reinigender Winde.


  Doch nicht nur das Wetter hatte sich verändert. Über Nacht war Nagasaki für Sano zu einem feindlichen Territorium geworden. Jemand hatte versucht, ihn zu töten. Als er über die Straßen ritt, ließ Sano wachsam den Blick über die Menschenmengen schweifen, stets bereit, sein Schwert zu ziehen oder heransirrenden Pfeilen auszuweichen. Seine verwundete Schulter war steif und schmerzte unter dem Verband. Nie und nimmer hätte Sano sein Schwert mit der gewohnten Geschicklichkeit führen können. Überdies hatte der Blutverlust ihn geschwächt. Und die Verwaltung von Nagasaki war ihm eher ein Hindernis als eine Hilfe.


  Nachdem Kapitän Oss’ Ultimatum eingegangen war, hatte Statthalter Nagai am Abend zuvor in seinem Amtssaal ein Treffen der hochrangigsten Beamten der Stadt abgehalten. »Verdoppelt die Zahl der in Bereitschaft stehenden Truppen«, befahl er dem Kommandanten der Hafenpatrouille. »Lasst jeden Mann zusätzlichen Wachdienst verrichten, und zieht weitere Soldaten von den Villen der daimyo ab. Außerdem sollen zwei Barkassen den holländischen Segler ständig unter Beobachtung halten. Jede Stunde wird mir von einem Boten Bericht erstattet. Macht die Kriegsschiffe bereit. Errichtet Signalfeuer auf den Hügelkuppen, und stellt Männer bereit, die sie jederzeit entzünden können, um Truppenverstärkungen aus anderen Provinzen herbeizurufen.«


  Und yoriki Ota hatte vom Statthalter den Befehl erhalten: »Verdoppelt die Anzahl der Polizisten auf den Straßen, falls es zu Unruhen kommt, wenn die Bürger von der Bedrohung durch die Barbaren erfahren.«


  Dann wandte Statthalter Nagai sich an den Waffenmeister. »Wie sieht es mit Waffen und Munitionsvorräten aus?«, erkundigte er sich. Als er hörte, wie viele Kanonen, Arkebusen, Pulver und Kugeln zur Verfügung standen, sagte er: »Ich hoffe, das genügt. Lasst umgehend Vorräte und Proviant auf die Kriegsschiffe und in die Befestigungsanlagen am Hafen bringen.«


  Schließlich gab er die Befehle der Magistraten Nagasakis heraus, was eine mögliche Evakuierung von Zivilisten betraf, und verkündete grimmig: »Wir erhalten den Alarmzustand aufrecht, bis sôsakan Sano den Forderungen der Holländer entsprochen hat.«


  Alle Versammelten warfen Sano, der ein Stück abseits saß, missbilligende Blicke zu. »Ich glaube, dass ich den Mörder in den nächsten zwei Tagen überführen kann«, erklärte Sano und versuchte, Zuversicht in seine Stimme zu legen. Falls es ihm nicht gelang, sich unter den Beamten Nagasakis wieder Achtung zu verschaffen, würden seine Ermittlungen darunter leiden. Ein Fehlschlag würde das Ende seiner Karriere bedeuten – und den Untergang der Stadt. Mit knappen Worten fasste Sano zusammen, was er in den Gesprächen mit Pfingstrose, Urabe und Abt Liu Yun erfahren hatte.


  Statthalter Nagai runzelte die Stirn. »Seid Ihr sicher, dass ein japanischer Bürger oder ein Chinese den Mord begangen hat?«


  »Nur die genannten vier Personen hatten ein Motiv und die Gelegenheit zum Mord. Außerdem hatten sie viel leichter Zugang zu Waffen als die anderen Verdächtigen«, erwiderte Sano.


  Die Versammelten wechselten Blicke, und die Atmosphäre im Zimmer veränderte sich. Sano hatte leichtes Kopfweh und spürte einen Druck in den Ohren, als würde eine Gewitterfront herannahen.


  »Nun, ja, gut«, sagte Statthalter Nagai. »Ich glaube, Ihr habt es ein bisschen zu eilig, unseren Landsleuten den Mord an Direktor Spaen nachzuweisen. Ihr solltet die Barbaren auf Deshima nicht außer Acht lassen; andernfalls könnte es sein, dass die Konsequenzen sehr viel bitterer für Euch sind als bloß eine Pfeilwunde.«


  Sano hatte die Wunde noch gar nicht erwähnt. »Wer hat Euch vom Angriff des Bogenschützen berichtet?«, fragte er.


  Nagai lächelte knapp. »Ich habe meine Quellen.«


  Entweder arbeitete Nagasakis Netzwerk aus Spitzeln und Spionen sehr wirkungsvoll, oder Statthalter Nagai hatte andere Möglichkeiten, in den Besitz von Informationen zu gelangen. »Ich habe Deshima durchaus nicht übersehen«, sagte Sano, wobei er den Namen der Insel betonte, um Nagai verstehen zu geben, dass er seine Bemerkung nicht allein auf die Holländer bezog. »Der Angriff des Bogenschützen lässt darauf schließen, dass auf der Insel irgendetwas nicht stimmt … irgendetwas, dass ich nicht herausfinden soll. Und irgendjemand setzt alles daran, dass ich es nicht herausfinde.«


  Als Sano davon berichtete, wie er die Lichterscheinungen verfolgt hatte, hüllten sämtliche Anwesenden sich in angespanntes Schweigen. Schließlich sagte yoriki Ota: »Ihr seid angeschossen worden, als Ihr Geister gejagt habt?« Er lachte. »Wahrscheinlich habt Ihr einem Betrunkenen einen Schreck eingejagt, der Euch für einen Geist hielt und deshalb auf Euch geschossen hat.«


  Yoriki Otas Lachen klang gekünstelt; dennoch fielen die anderen Anwesenden ein. »Glaubt doch, was Ihr wollt«, sagte Sano mit kalter Stimme. »Ich jedenfalls werde die Wahrheit über Deshima herausfinden und Jan Spaens Mörder finden. Und an eurer Stelle würde ich darüber nachdenken, ob es nicht besser wäre, mir dabei zu helfen.«


  »Aber gewiss, sôsakan-sama«, sagte Statthalter Nagai beschwichtigend. »Wir müssen zusammenarbeiten, schon um die Stadt zu. retten..«


  »Freut mich, dass wir mal einer Meinung sind«, erwiderte Sano ironisch. Er fragte sich, ob die führenden Beamten in Nagasaki tatsächlich wollten, dass Jan Spaens Mörder gefasst wurde, oder ob sie irgendeinen Grund dafür hatten, seine Ermittlungen zu behindern, wie und wo sie nur konnten. Hatten sie sogar den Anschlag auf sein Leben befohlen? Und wenn, warum? Steckte Kammerherr Yanagisawa dahinter?


  Sanos Hoffnungen richteten sich nun vor allem auf das Kreuz, das man an Spaens Leiche gefunden hatte, und den damit verbundenen Hinweis auf den christlichen Glauben. Vielleicht führte diese Fährte ja zur Wahrheit, allen Gefahren zum Trotz.


  


  Das Gefängnis von Nagasaki war ein Komplex aus ziegelgedeckten Gebäuden, die terrassenförmig an der Flanke eines Hügels am Stadtrand errichtet waren. Das Gelände war von einer Steinmauer umfasst, aus der hier und da Wachtürme emporragten. In der Wohngegend um das Gefängnis gab es schmale, schmutzige Straßen, in deren Rinnsteinen stinkende Abwässer strömten und die von baufälligen Hütten gesäumt wurden, in denen zerlumpte, heruntergekommene gemeine Bürger mit ihren Familien hausten. Gefängnisse waren Orte des Todes und des Verfalls, in deren Nähe niemand freiwillig wohnte, von den ganz Armen abgesehen, die sich keine bessere Unterkunft leisten konnten. Als Sano vor dem eisenbeschlagenen Tor des Gefängnisses vom Pferd stieg, ließ er den Blick über die Menge schweifen und erblickte eine vertraute Gestalt: den kleinen dicken Wachsoldaten, der in seiner Villa Wache hielt. Es mochte sein, dass der Zufall den Mann hierher geführt hatte, doch Sano vermutete eher, dass der Bursche ihm nachspionierte.


  Oder auf eine Gelegenheit wartete, den sôsakan zu töten?


  »Ich möchte den Beamten sprechen, der in Nagasaki für die Zerschlagung des Christentums verantwortlich ist«, sagte Sano zu einem der Torwächter.


  »Dann müsst Ihr zu Dannoshin Murashige, dem obersten Glaubenswächter. Ich bringe Euch zu ihm.«


  Sano band sein Pferd in der Nähe des Tores an und folgte dem Wachsoldaten auf ein weitläufiges Geländestück, auf dem weitere Posten auf schlammigen Gehwegen zwischen Gebäuden mit rissigen, verputzten Mauern patrouillierten. Aus winzigen vergitterten Fenstern drangen Schreie und Stöhnen. Der Wächter führte Sano zwischen Gebäuden hindurch, steinerne Treppen hinauf und durch weitere Tore, bis sie schließlich die höchste Ebene des terrassenförmig angelegten Gefängniskomplexes erreicht hatten. Hier umschlossen frisch verputzte Gebäude mit schmucken Fachwerkmauern und lichten Fenstern einen kleinen Hof. Der Wachmann führte Sano zum größten Gebäude und in ein Zimmer, in dem vielleicht zwei Dutzend Samurai vor einem Podium knieten. Auf diesem Podium stand ein niedriges Schreibpult, hinter dem der oberste Glaubenswächter Dannoshin saß.


  Dannoshin war ein untersetzter Mann mittleren Alters mit blasser, feucht aussehender Haut und den Fettpolstern eines Mannes, der an reichliches Essen und zu wenig körperliche Betätigung gewöhnt war. Seine Augen blickten zwischen dicken Fettwülsten hindurch, und bei jeder Kopfbewegung schwabbelte sein Doppelkinn. Sein Mund war voll und rot; die Mundwinkel leicht nach oben gebogen, sodass der Anflug eines ständigen verschlagenen Grinsens auf dem Gesicht des obersten Glaubenswächters zu liegen schien. Er war in einen glänzenden cremefarbenen Seidenkimono gekleidet, der mit malvenfarbenen Iris bedruckt war. Dannoshin wirkte wie ein träger Bürokrat, doch sein herrisches Auftreten und die Disziplin der Samurai straften diesen Eindruck Lügen und verliehen der Versammlung etwas Militärisches.


  »Wir müssen unsere Bemühungen verstärken, das Christentum aus Japan zu verbannen.« Dannoshins tiefe, monotone Stimme duldete keinen Widerspruch. Er wandte sich an eine Gruppe von Männern, die zu seiner Rechten saß, und sagte: »In Zukunft werdet ihr zweihundert Bürgern täglich den antichristlichen Eid abnehmen statt wie bisher nur einhundert Personen.«


  »Jawohl, Herr«, sagten die Männer im Chor, erhoben sich, verließen den Saal und nahmen Porträts des Gesu mit, des christlichen Gottessohnes, die die Leute buchstäblich mit Füßen treten mussten, um dem christlichen Glauben abzuschwören, sowie Schriftrollen, in die der Name des Betreffenden eingetragen wurde, um den Schwur auf diese Weise zu besiegeln.


  Dannoshin wandte sich an seine verbliebenen Untergebenen. »Ihr werdet fünfzig Häuser nach christlichen Kreuzen, Bildern, Schriften und dergleichen durchsuchen. Schaut euch die Bewohner genau an! Und dass ihr mir in jedem Winkel der Häuser nachseht!«


  Der Suchtrupp machte sich auf den Weg. Die Männer hatten dünne Speere dabei, die dazu dienten, die Bürger einzuschüchtern und an schwer zugänglichen Stellen nach Gegenständen zu stochern, die mit dem christlichen Glauben zu tun hatten. Der oberste Glaubenswächter verbeugte sich vor Sano. »Seid gegrüßt, sôsakan-sama. Seid Ihr gekommen, um zu inspizieren, wie in Nagasaki der Kampf gegen die Christen geführt wird? Nun, dann werdet Ihr feststellen, dass wir, die Verantwortlichen, diesen fremden Glauben sehr erfolgreich eindämmen. Dennoch klammert sich ein Teil des Pöbels immer noch daran. Die völlige Ausrottung des Christentums wird seine Zeit dauern.«


  Dannoshins verschlagenes Lächeln ließ erkennen, dass er es genoss, Menschen in Furcht und Schrecken zu versetzen. Sano misstraute Dannoshin auf Anhieb, brauchte jedoch die Hilfe dieses Mannes. Er näherte sich dem Podest, öffnete den Beutel, den er am Gürtel trug, nahm das Kruzifix heraus und erklärte, dass es an Direktor Spaens Leiche gefunden worden war.


  »Nun versuche ich, den Besitzer zu ermitteln, der möglicherweise der christlichen Gemeinde in Nagasaki angehört und in den Mord an dem Barbaren verwickelt ist.«


  Der oberste Glaubenswächter nahm das Kruzifix von Sano entgegen, wobei die Hände der Männer sich kurz berührten. Dannoshins dicke Finger waren scheußlich warm und schweißfeucht. Während er die kunstvolle Schnitzerei betrachtete, fuhr er sich mit der blassen Zunge über die wulstigen Lippen und benetzte sie mit schimmerndem Speichel.


  »Eine sehr schöne spanische Arbeit«, sagte er schließlich. »So etwas bekommen wir nicht mehr oft zu sehen. Die meisten Stücke wurden längst vernichtet. Das letzte Mal ist vor zehn Jahren eines aufgetaucht, als wir in einer der geheimen Kirchen der Christen eine Durchsuchung vorgenommen haben. Außerdem überwache ich persönlich das Einschmelzen sämtlicher christlicher Gegenstände aus Gold und Silber. Was dieses Kreuz hier angeht, muss ich deshalb den Schluss ziehen, dass es einem holländischen Barbaren gehörte, der es mit nach Japan brachte. Dieser Holländer hat Direktor Spaen ermordet und dem Toten das Kreuz umgehängt.« Er lächelte, und die Augen in seinem gedunsenen Gesicht wurden zu schmalen Schlitzen.


  »Aber mir wurde gesagt, dass sämtliche christlichen Gegenstände bei den Holländern beschlagnahmt werden, bevor sie japanischen Boden betreten dürfen«, erwiderte Sano, »und dass sie diese Gegenstände erst zurückbekommen, wenn ihr Schiff die Heimfahrt antritt.«


  Dannoshin zuckte die Achseln. »Die Barbaren sind gerissen! Wahrscheinlich hatten sie dieses Kruzifix so gut versteckt, dass es bei der Suche nicht entdeckt wurde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein solches Stück die entschlossenen und gründlichen Maßnahmen überlebt hätte, denen wir es zu verdanken haben, dass von den einst dreihunderttausend Japanern christlichen Glaubens nur noch ein paar Hundert übrig sind.« In einer Geste der Endgültigkeit reichte er Sano das Kreuz zurück.


  Sano konnte sich vorstellen, wie schwierig es für Dannoshins Leute sein musste, auf einem holländischen Schiff jedes erdenkliche Versteck für einen Gegenstand wie dieses Kreuz zu finden – von den geheimen Treffpunkten der japanischen Christen in Nagasaki ganz zu schweigen. Außerdem kannte Sano den Todesmut seiner Landsleute: Menschen, die ihre Traditionen trotz schrecklicher Kriege, Hungersnöte und Naturkatastrophen bewahrt hatten, vermochten auch ihren Glauben und dessen Symbole zu bewahren, und wenn sie noch so unerbittlich verfolgt wurden. Deshalb konnte es durchaus sein, dass das Kruzifix von einem Japaner stammte.


  »Könntet Ihr mir die Namen von Personen nennen, die Ihr verdächtigt, den christlichen Gott anzubeten?«, fragte Sano.


  Verärgerung huschte über das Gesicht des obersten Glaubenswächters. »Solche Personen gibt es nicht. Bei uns werden Christen umgehend verhaftet und nach Glaubensbrüdern befragt, die dann ebenfalls inhaftiert und sofort befragt werden. Auf diese Weise vernichten wir jeden verderblichen Einfluss dieses religiösen Irrglaubens. Zur Zeit stehen mehrere Personen zwar nur unter Beobachtung, doch hätte einer dieser Leute versucht, nach Deshima zu gelangen, hätten wir ihn festgenommen. Wir tun alles, um Kontakte zwischen den japanischen Christen und Ausländern zu verhindern, und unsere Bemühungen sind überaus erfolgreich. Kommt, ich zeige es Euch.«


  Dannoshin erhob sich. Er führte Sano nach draußen und durch ein bewachtes Tor. »Willkommen im Christengefängnis von Nagasaki.«


  Sano wusste, dass der christliche Glaube in Japan zuerst in Nagasaki Fuß gefasst hatte und dass es hier über Jahrzehnte hinweg eine der größten Gemeinden in Japan gegeben hatte. Deshalb waren in Nagasaki die Christenverfolgungen stets besonders rücksichtslos gewesen. Beim Großen Martyrium ungefähr siebzig Jahre zuvor waren die Kirchen zerstört und mehr als einhundertzwanzig Christen enthauptet oder bei lebendigem Leibe verbrannt worden. Unter den nachfolgenden Herrschern hatte es weitere, mehr als fünfhundert Hinrichtungen gegeben. Und Sano war zu Ohren gekommen, dass die derzeitige Verwaltung Nagasakis die brutalen Verfolgungen gegen die wenigen verbliebenen japanischen Christen fortsetzte. Doch der erste Blick auf das Christengefängnis schien diese Informationen Lügen zu strafen.


  Auf einem umzäunten Hof standen zehn schmucke, strohgedeckte Hütten. Hinter den Fenstern saßen Männer und Frauen. Friedlich nähten sie Kleidungsstücke oder sponnen Garn; Mütter stillten Säuglinge; Familien saßen beim Essen zusammen, und ein Arzt rieb einem Kranken Kräutersalbe auf die Brust.


  »Hier seht Ihr den größten Teil der verbliebenen christlichen Gemeinde Nagasakis«, verkündete Dannoshin stolz und wies mit seiner blassen, fetten Hand auf die Hütten. »Sechzig Personen, Kinder mit eingerechnet, sind hier sicher unter Verschluss, sodass sie keinen Schaden anrichten können.«


  In einem größeren Gebäude badeten die Bewohner in hölzernen Wannen oder schlenderten im Inneren umher, wobei sie von Posten bewacht wurden. Weitere Wachsoldaten patrouillierten über den Hof. Das gesamte Gelände hatte nichts mit den düsteren Kerkern und den schrecklichen Folterkammern des Gefängnisses gemein.


  »Die Leute dürfen sogar die Sachen verkaufen, die sie nähen, und das Geld behalten«, sagte Dannoshin. »Männer und Frauen haben getrennte Unterkünfte, aber die Familien dürfen jederzeit zusammen sein. Im Gemeinschaftshaus können sie baden und umherlaufen, und wenn sie krank werden, kümmern wir uns um sie.«


  Sano öffnete den Mund, um eine erstaunte Bemerkung über die menschliche Behandlung der Gefangenen zu machen und den obersten Glaubenswächter zu fragen, ob er mit den Leuten sprechen dürfe, doch Dannoshin kam ihm zuvor. »Vielleicht habt Ihr den Eindruck, wir gehen zu nachsichtig mit den Christen um«, sagte er, »aber das stimmt nicht. Eine brutale Behandlung würde nur bewirken, dass sie sich um so hartnäckiger an ihren Glauben klammern. So etwas schafft Märtyrer – und die könnten die Leute dazu verleiten, wieder zum Christentum überzutreten. Deshalb behandeln wir unsere Gefangenen so gut, dass sie brav sind.«


  Er leckte sich die Lippen und zeigte ein anzügliches, beinahe lustvolles Lächeln. »Ich richte meine Aufmerksamkeit lieber auf Einzelpersonen, von denen ich mir wertvolle Auskünfte verspreche. Kommt, und seht selbst.«


  Dannoshin führte Sano auf einen kleinen umzäunten Bereich. Von einem Flaschenzug, der an der Spitze eines Pfahles befestigt war, hing kopfüber ein Mann, dessen Körper straff mit einer von Schmutz starrenden Strohmatte umwickelt war; nur der rechte Arm schaute oben aus der Matte hervor und baumelte schlaff herunter. Ein Seil war um die Knöchel des Mannes geschlungen; Kopf und Schultern baumelten in einer Grube. Zwei Wächter standen neben dem Flaschenzug und warteten auf das Geständnis des Gefolterten. Fassungslos starrte Sano auf das entsetzliche Bild.


  »Diese Foltermethode hat der Statthalter erfunden, der vor siebzig Jahren in Nagasaki regierte«, sagte Dannoshin. »Auf diese Weise hat er sogar einen Jesuitenpater dazu gebracht, seinem Glauben abzuschwören. Und er hat christliche Frauen gezwungen, nackt durch die Straßen zu kriechen, wobei sie vom Pöbel geschlagen und verspottet wurden. Anschließend ließ er diese Frauen Wannenbäder nehmen – in Wannen, in die er vorher Schlangen hineingeworfen hatte.« Speichel lief Dannoshins Mundwinkel hinunter. »Einige Frauen waren nur allzu gern bereit, ihrem Glauben zu entsagen, als die Schlangen in ihre Körper eindrangen.«


  Dannoshin ergriff das Seil und zog Kopf und Schultern des Gefolterten aus der Grube. Das Gesicht des Mannes war purpurn und aufgedunsen, die Augen zugeschwollen. Blut lief ihm aus Mund, Nase und Ohren. Sein kahlrasierter Scheitel und der Haarknoten am Hinterkopf ließen erkennen, dass es sich um einen Samurai handelte. Der Mann flüsterte mit rissiger Stimme: »Herrgott, erbarme dich meiner …«


  »Er hängt jetzt den vierten Tag hier«, sagte Dannoshin und starrte dem Gefangenen ins Gesicht. »Tozô! Bist du bereit, deinem Glauben abzuschwören und mir die Namen anderer Christen zu sagen, die du kennst? Wenn du dazu bereit bist, brauchst du nur den rechten Arm zu heben, und du bist frei.«


  Der Arm des Gefangenen bewegte sich nicht. »Maria, Mutter Gottes, erbarme dich meiner …«, flüsterte er.


  Wenngleich auch Sano dazu erzogen war, die Christen zu verachten und die Macht des bakufu anzuerkennen, bewunderte er den Mut dieses Mannes. Sano verabscheute die Folter ebenso sehr wie die perverse Freude Dannoshins an dieser schrecklichen Quälerei. Gewiss, das Christentum wurde von den Barbaren als Waffe eingesetzt, um Treue und Ergebenheit von unterworfenen Völkern zu erzwingen und bei Feinden innere Streitigkeiten zu entfachen; es erschien Sano gut möglich, dass Japan längst eine Kolonie der spanischen Krone wäre, hätte man den christlichen Glauben nicht unterdrückt und seine fremdländischen Verkünder bekämpft. Deshalb hatte Sano einen Eid darauf geschworen, das Christentum aus Japan fern zu halten. Doch diese schreckliche Folterung eines Samurai, wie Sano selbst einer war, durfte er nicht erlauben. Sein ganzer Zorn auf den grausamen Herrschaftsapparat der Tokugawa stieg in ihm auf.


  »Schneidet den Mann los!«, befahl er.


  Dannoshin schnappte nach Luft. »Aber Tozô hat noch keine Namen genannt …«


  »Das ist mir egal. Schneidet ihn los. Sofort!«


  »Also gut. Wie Ihr wünscht.« Mit einem Achselzucken erteilte der oberste Glaubenswächter seinen Folterknechten den Befehl, den Gefangenen auf den Erdboden zu legen. Dann bedachte er Sano mit einem hasserfüllten Blick. »Jetzt ist die Arbeit von vier Tagen zunichte. Dabei sollte man annehmen, dass selbst ein unerfahrener und gutgläubiger Neuling weiß, dass man kein Mitleid mit diesem christlichen Abschaum zeigen darf … zumal man dabei rasch Gefahr läuft, sich der Beihilfe, wenn nicht gar der Verbrüderung schuldig zu machen.«


  Sano ließ sich nicht dazu herab, auf Dannoshins Beschuldigungen und Drohungen einzugehen. Er konnte den Anblick des obersten Glaubenswächters und der hämisch grinsenden Wachen nicht mehr ertragen. »Lasst uns allein«, befahl er.


  Als Sano mit dem Gefolterten allein war, kniete er sich neben den Mann und löste die Stricke, mit denen ihm die Strohmatte um den Leib geschnürt war. Tozôs Brust hob und senkte sich unter schwachen, kaum merklichen Atemzügen. Seine Lippen formten die Namen christlicher Heiliger.


  »Tozô«, sagte Sano. »Könnt Ihr mich hören?«


  Die geschwollenen Lider öffneten sich. Das Weiße in Tozôs Augen war von Blut gerötet. »Möge Gott … mir gnädig sein«, flüsterte er.


  Sano nahm die freie Hand des Mannes. »Eure Qualen sind zu Ende«, sagte er. »Jetzt könnt Ihr in Frieden sterben.«


  »Sterben … ja.« Tozô lächelte. »Ins … Paradies eintreten.« Mit einem glückseligen Ausdruck blickte er zum Himmel. »Denn Gott ist voll der Gnade …«


  Ein raues, qualvolles Husten schüttelte seinen Körper. Blut lief ihm aus dem Mund, und er begann unkontrolliert zu zittern. Die Todesqualen schienen Tozô seines Mutes und seines christlichen Glaubens zu berauben; angesichts der schmerzlichen Realität des Todes schien das Bild des himmlischen Paradieses in Trümmer zu fallen. Für einen Moment wurde Tozôs Blick wieder klar; Entsetzen spiegelte sich in seinen Augen.


  »Nein! Ich will nicht sterben. Ich habe Angst!« Mit verzweifelter Kraft packten seine Finger Sanos Hand. »Bitte, rettet mich!«


  Sano versuchte, den Sterbenden zu beruhigen; helfen konnte Tozô niemand mehr. Doch der stemmte sich gegen das Unabwendbare. »Bitte, ehrenwerter oberster Glaubenswächter«, flehte er Sano an, den er offenbar für Dannoshin hielt, »ich tue alles, was Ihr sagt.« Wieder hustete er und spuckte dabei Blut. »Ich sage … meinem christlichen Glauben ab. Statt dem Gott der Christen … schwöre ich dem Shogun … meine ewige Treue …« Ein heftiger Schauder durchlief seinen Körper.


  »Ruhig, ganz ruhig«, sagte Sano mit drängender Stimme, denn er konnte es nicht ertragen, dass ein Mann seines Standes – ein Samurai – eine Niederlage eingestand. »Ruht Euch aus.«


  »Ich sage Euch alles, was Ihr wissen wollt! Aber lasst mich nicht sterben!«


  Sano war ratlos und hilflos. Er brauchte dringend Informationen über die Christen, die in Nagasaki im Untergrund lebten, doch durfte er diese grausame Tortur für seine Zwecke nutzen? Voller Scham und Widerwillen hielt er Tozô das Kreuz vor die Augen und fragte: »Woher kommt das? Wem gehört es?«


  »… Barbaren … Deshima … geheimes Netzwerk. Christliche Schmuggelware … kommt … über eine Kette von Kurieren … zu meinen Leuten …« Wieder hustete Tozô, rang nach Atem.


  »Wer leitet dieses Netzwerk?«


  Tozô stieß dumpfe, unverständliche Laute aus. Plötzlich warf er den Kopf in den Nacken; sein Körper verkrampfte sich. Tief in der Kehle erstickte Blut seine Stimme. Dann erschlaffte er, und seine Augen erloschen. Enttäuscht senkte Sano den Kopf und sprach ein stummes Gebet für den Geist des Toten. Ob Christ oder Buddhist – sterben musste jeder, und jeder verdiente ein Ritual, welches das Ende des Lebens kennzeichnete. Schließlich legte Sano behutsam die schlaffe Hand Tozôs zur Seite, erhob sich und machte sich auf den Weg zu Dannoshins Amtsstube.


  Der oberste Glaubenswächter blickte von seinem Podium auf. »Tozô ist tot?«, fragte er, als er Sanos Gesichtsausdruck sah.


  Sano nickte.


  »Hat er dem christlichen Glauben abgeschworen? Hat er Euch irgendetwas gesagt, bevor er starb?«, fragte Dannoshin hoffnungsvoll.


  »Nein«, erwiderte Sano, ohne zu zögern. »Nichts.«


  In Wahrheit hatten Tozôs wenige Worte Sano eine Ahnung verschafft, welche Vorgänge auf Deshima zu Spaens Ermordung geführt haben könnten. Und er sah eine Möglichkeit, seinen Verdacht noch an diesem Abend zu überprüfen.


  Als er das Gefängnis von Nagasaki verließ und draußen vor dem Tor auf sein Pferd stieg, näherten sich ihm zwei Wachsoldaten. »Sôsakan, wir haben eine dringende Nachricht von yoriki Ota für Euch«, sagte einer der beiden. »Die Kurtisane Pfingstrose ist tot. Kommt bitte mit uns.«
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  ls Sano mit seinen Begleitern beim Goldenen Halbmond eintraf, fiel ihm als Erstes auf, wie düster und trist das Bordell seit seinem letzten Besuch geworden war. Die Fenster der käfigartigen Zimmer, in denen die Kurtisanen sich den Freiern zur Schau stellten, waren mit Läden aus Bambus verschlossen, wenngleich schon früher Abend war und die Feste und Feierlichkeiten jeden Augenblick beginnen mussten. Unter den Scharen von Besuchern hatte sich offensichtlich herumgesprochen, dass hier ein Mord verübt worden war; denn sie machten einen weiten Bogen um den Goldenen Halbmond. Als Sano vom Pferd stieg, bemerkte er mehrere Kurtisanen, die ängstlich aus den Fenstern im ersten Stock hinunterschauten. Ein doshin – ein Streifenpolizist – und seine drei zivilen Helfer bewachten den Türeingang, in dem Minami stand, der Eigentümer des Bordells. Sein finsteres Gesicht war rot vor Zorn.


  »Ich kann keine Geschäfte machen, wenn das Haus voller Polizisten ist!«, tobte er. »Und solange die Tote noch hier drinnen liegt, will niemand das Haus betreten. Geht! Verschwindet! Auf der Stelle!«


  Die Antwort des doshin bestand darin, dass er gelassen die Arme vor der Brust verschränkte. Dann erschien yoriki Ota und stieß Minami zur Seite, um ins Innere des Bordells zu gelangen. Minami starrte ihm nach und schimpfte: »Ich verliere Unsummen! Ich verlange, dass Ihr und Eure Männer verschwindet! Ich muss die Leiche wegschaffen und das Zimmer gründlich reinigen lassen, damit ich meine Geschäfte weiterführen kann!«


  »Sei still, oder ich lasse dich verhaften«, erwiderte Ota eisig; dann begrüßte er Sano mit einer flüchtigen Verbeugung. »Hier seid Ihr also. Kommt. Ich bringe Euch zu Pfingstrose.«


  Sie betraten das Freudenhaus. Weitere doshin und deren Helfer hielten sich im von Lampen erleuchteten Empfangsraum auf, rauchten Pfeifen und lachten. Auf den schummrigen Fluren drückten verängstigte Diener sich an die Wände, um Sano und Ota durchzulassen.


  »Was ist die Todesursache?«, fragte Sano.


  »Selbstmord. Ihr werdet schon sehen.«


  Yoriki Ota führte Sano zu den Wohnräumen der Kurtisanen im ersten Stock – eine Reihe nebeneinander liegender, winziger Kammern hinter papierenen Wänden. Irgendwo war das verzweifelte Weinen einer Frau zu vernehmen.


  »Sie ist hier drin«, sagte Ota und blieb vor einer Tür stehen, die von einem weiteren doshin bewacht wurde.


  Vorsichtig öffnete Sano die Schiebetür. Der scheußliche, metallische Geruch nach Blut und Tod schlug ihm entgegen, verschmutzte seine Haut, verpestete seine Lungen. Sano kämpfte die aufsteigende Übelkeit nieder und betrat das Zimmer. Der Wächter kam mit einer Laterne und hängte sie an die Wand. Sano sah, dass das Fenster geöffnet worden war, um frische Luft hereinzulassen, doch in der mit Möbeln und anderen Gegenständen vollgestellten Kammer war es immer noch heiß und stickig. Pfingstrose lag auf dem Boden, den Rücken an der Wand, die Knie an den Leib gezogen, in einer Pfütze aus ihrem eigenen Blut. Fliegen umschwärmten summend die reglose Gestalt in der blutgetränkten Kleidung und hatten sich auf der grässlichen, tiefen Schnittwunde niedergelassen, die von der linken Seite des Halses quer über die Kehle führte. Nicht nur aus der Wunde, auch aus dem Mund war Pfingstrose das Blut geschossen, hatte ihr blauschwarzes Haar verklebt und war über die Tatami-Matte gespritzt. In ihren starren, blicklosen Augen lag ein Ausdruck des Entsetzens. Ihre linke Hand hielt den schmucklosen Holzgriff eines Messers umklammert, das aus der tödlichen Wunde ragte.


  Voller Mitleid schüttelte Sano den Kopf. »Wer hat sie gefunden, und wann?«, fragte er yoriki Ota, der hinter ihm im Türeingang stand.


  »Eines der Hausmädchen«, antwortete Ota. »Gegen Mittag.«


  Sano drehte sich um. »Bis dahin hat niemand sie vermisst?« Jetzt verstand er, weshalb Minami so ungeduldig darauf bedacht war, dass die Leiche fortgebracht wurde, bevor der Blutgeruch das ganze Haus verpestete.


  Ota zuckte die Achseln. »Minami meint, dass sie sich gestern Abend von der Feier davongeschlichen hat, hier hinauf gegangen ist und Selbstmord beging. Es gab Streitereien – einige Gäste schlugen sich und mussten aus dem Vergnügungsviertel verwiesen werden. Deshalb ist niemandem aufgefallen, dass Pfingstrose verschwunden war, auch ihren Zimmerpartnerinnen nicht, die unten mit den Gästen gefeiert haben. Und was die Hausmädchen betrifft – die konnten Pfingstrose nicht leiden, weil sie angeblich faul und hinterhältig war. Deshalb haben die Mädchen gar nicht erst nach Pfingstrose gesucht, als sie heute Morgen nicht erschienen ist. Erst dem Koch ist aufgefallen, dass Blut zwischen den Deckenbalken hindurchsickerte.« Er wies auf die Leiche. »Wir haben die Frau so liegen lassen, wie wir sie aufgefunden haben, weil wir uns dachten, dass Ihr Euch selbst ein Bild von der Ermordeten und dem Tatort machen wollt.«


  Otas Erklärung hörte sich vernünftig an; dennoch verspürte Sano nagende Zweifel. Irgendetwas stimmte hier nicht. Plötzlich musste er daran denken, wie Pfingstrose für die anderen Kurtisanen das Dienstmädchen spielen musste. Er erhob sich, ging um die Leiche herum zum Tisch, und entdeckte verschiedene Gegenstände darauf: einen Spiegel, einen Kamm, eine Lampe und ein Kästchen aus Lackarbeit, in dem sich ein Blatt dünnes Papier befand. Es war ein Brief, mit Tusche geschrieben.


  »Ihr Abschiedsbrief«, sagte Ota, als Sano das Schreiben an sich nahm.


  Sano fiel auf, dass die anderen Gegenstände auf dem Tisch mit Spritzern getrockneten Blutes bedeckt waren, der Abschiedsbrief jedoch nicht. Er lautete:


  


  Ich will sterben, weil ich den Mann getötet habe, den ich liebe. Es war ein Missgeschick, aber ich habe die Schuld daran.


  Bei unseren Liebesspielen hat Spaen-san oft eine Pistole benutzt, die er in seinem Zimmer versteckt hielt. Er legte sich rücklings aufs Bett, und ich stieg auf ihn. Während wir uns dann liebten, richtete ich die Waffe auf ihn. Oh, das hat uns beiden sehr gefallen! Doch beim letzten Mal wurde meine Erregung so groß, dass mein Finger unwillkürlich den Abzug betätigte. Die Waffe ging los: bumm! Spaen-san schrie. Und durch den Rauch sah ich ihn tot daliegen, ein blutiges Loch in der Brust.


  Ich hatte solche Angst, dass ich zuerst nicht wusste, was ich tun sollte. Dann nahm ich das Messer von Spaen-san und versuchte, die Kugel aus seinem Leib herauszuschneiden, weil ich der Meinung war, ihn auf diese Weise ins Leben zurückholen zu können. Doch meine Hände zitterten so sehr, dass ich ihm mehrere Male in die Brust stach.


  Ich wusste, dass ich bestraft würde, wenn man herausfand, was ich getan hatte; deshalb wollte ich den Anschein erwecken, als hätte Spaen-san die Insel verlassen, um sich heimlich in der Stadt zu vergnügen. Also zog ich ihm die Hose an, hängte ihm das Kreuz um den Hals und wickelte seinen Körper in Bettdecken. Dann habe ich ihn nach draußen und bis zum Schleusentor geschleift. Es regnete heftig, und niemand war zu sehen. Ich habe das Tor aufgesperrt und Spaen-san ins Meer gestoßen. Die Pistole und das Messer warf ich ihm hinterher. Dann bin ich zurück zu seinem Zimmer gerannt. Ich habe mich gewaschen, habe das Bett frisch bezogen und so getan, als würde ich schlafen, bis am Morgen die Wachen zu mir kamen.


  Möge der Geist meines Geliebten mir vergeben. Ich hoffe, dass wir uns im Paradies wiedersehen und dort bis in alle Ewigkeit zusammen sein werden.


  


  Pfingstrose


  


  »Nun, ich nehme an, damit sind Eure Probleme gelöst«, sagte yoriki Ota. »Ich lasse die Leiche der Mörderin zum holländischen Kapitän aufs Schiff bringen, wie wir es ihm versprochen haben. Anschließend werde ich der Hafenpatrouille den Befehl erteilen, sich bereitzumachen, den holländischen Segler in den Hafen zu eskortieren. Und Kommandant Ohira kann die Vorbereitungen für die Landung der Barbaren treffen.«


  Sano erwiderte nichts. Was Pfingstrose in ihrem Abschiedsbrief geschildert hatte, erschien ihm so glaubwürdig wie die offensichtlichen Umstände ihres Todes. Sano konnte den Fall abschließen und sich für den Fortbestand der friedlichen holländisch-japanischen Beziehungen einsetzen. Er und Hirata konnten mit der Inspektion Nagasakis beginnen und ihr einstiges harmonisches Verhältnis wieder herstellen.


  Doch Sano konnte die offenkundigen Ungereimtheiten, die er sah, nicht einfach wegleugnen. Voller Bedauern, aber mit ebenso großer Entschlossenheit, wandte er sich yoriki Ota zu. »Pfingstrose ist unschuldig«, sagte er. »Direktor Spaens Mörder ist noch nicht gefasst.«


  Otas Brauen hoben sich. »Aber die Hure hat gestanden! Und dann hat sie aus Reue Selbstmord begangen! Welchen Beweis braucht Ihr denn noch?«


  »Als ich Pfingstrose gestern getroffen habe«, entgegnete Sano, »hat sie Tee ausgeschenkt und einer anderen Kurtisane das Haar aufgesteckt – mit der rechten Hand. Findet Ihr es da nicht seltsam, dass sie Selbstmord begangen hat, indem sie sich mit der Linken die Kehle aufschlitzte?«


  Ota zuckte die Achseln. »Die Leute tun die seltsamsten Dinge, wenn sie Schmerz und Kummer haben.«


  »Die Taucher haben vor den Küsten Deshimas immer noch kein Messer oder eine Pistole gefunden. Und was diesen Brief angeht …« Sano ging zu Ota hinüber und hielt ihm den angeblichen Abschiedsbrief vors Gesicht. »Dieser Brief … schön und gut, aber Pfingstrose war ein Mädchen vom Lande. Es würde mich wundern, wenn sie überhaupt schreiben konnte, ganz zu schweigen von einem solchen Brief.«


  »Dann hat jemand anders diesen Brief für sie geschrieben.« Ota hielt an seiner Meinung fest, doch sein rötliches Gesicht färbte sich dunkel. »Sie hat ein erbärmliches Leben geführt. Sie war hässlich wie die Nacht und musste mit schmutzigen, stinkenden Ausländern schlafen. Minami, die Freier, die anderen Kurtisanen, selbst die Diener haben sie wie den letzten Dreck behandelt – da erschien ihr vielleicht der Tod besser als ein so jämmerliches Leben. Als sie dann ihren Liebhaber tötete, verlor sie völlig den Verstand. Ich bin seit zwanzig Jahren bei der Polizei, und da wollt Ihr mir sagen, ich kenne meine Arbeit nicht?«


  Sano betrachtete die grässliche Szenerie. »Und was ist, wenn Pfingstrose gestern Abend hier herauf kam, um jemanden zu treffen und nicht, um Selbstmord zu begehen? Dann erschien der Unbekannte. Er und Pfingstrose gerieten in Streit, und der Unbekannte schnitt Pfingstrose die Kehle durch.« Sano wandte sich wieder yoriki Ota zu. »Und bevor er verschwand, legte er den Brief in die Schachtel. Wie Ihr seht, sind auf dem Brief keine Blutspuren, was sich dadurch erklären lässt, dass der Unbekannte ihn unter der Kleidung trug und mit hierher brachte.«


  Ota lachte auf. »Was für ein Unsinn! Das Messer stammt aus der Küche unten im Haus – der Koch hat es wiedererkannt. Und Minami hat ausgesagt, dass Pfingstrose sich das Stehlen auch hier im Bordell nicht abgewöhnen konnte. Zu ihrer Beute gehörte das Kästchen. Und wer hätte ein Motiv haben können, diese dicke, hässliche Hure zu ermorden?«


  »Der Mörder von Jan Spaen«, erwiderte Sano. »In der Nacht, als Spaen verschwand, war Pfingstrose bei ihm auf der Insel. Vielleicht hat sie irgendetwas gesehen, das sie nicht sehen durfte.« Sano erinnerte sich an Pfingstroses rätselhafte Bemerkung, auf Deshima geschähen Dinge, die nicht ins Wachbuch eingetragen würden. »Wenn Pfingstrose wusste, wer Spaens Mörder war, musste er sie ebenfalls zum Schweigen bringen.«


  »Habt Ihr schon einen Verdacht, wer dieser Unbekannte sein könnte?«, fragte Ota mit ironischem Beiklang.


  »Kaufmann Urabe«, erwiderte Sano. »Pfingstrose war die einzige Zeugin, dass er in der Mordnacht auf Deshima gewesen ist. Urabe steckt in geschäftlichen Schwierigkeiten. Vielleicht hat er Pfingstrose ermordet, damit sie ihn nicht erpressen konnte. Er ist des Öfteren Gast im Goldenen Halbmond. Vielleicht hat er gestern Abend an der Feier teilgenommen und sich dann hier herauf zu den Unterkünften der Frauen geschlichen.«


  Plötzlich ging Sano eine andere, beunruhigendere Erklärung durch den Kopf. Was war, wenn auch Pfingstrose brisantes Wissen über einen der mächtigen Männer der Stadt besessen hatte? Über Kommandant Ohira oder einen anderen hochrangigen Beamten – vielleicht sogar über Statthalter Nagai? Hatte einer dieser Leute Pfingstrose getötet und den Mord als Freitod hingestellt? Im bakufu gab es sehr viele Männer, die keinerlei Skrupel kannten, zum eigenen Schutz oder Vorteil unschuldige Bürger töten zu lassen.


  Doch Sano sprach diesen Gedanken Ota gegenüber nicht aus, denn auch der yoriki konnte der Mörder oder der Komplize des Täters sein. Stattdessen hoffte Sano inständig, dass der Plan, den er an diesem Abend in die Tat umsetzen wollte, die Wahrheit zu Tage brachte, sodass er seine Nachforschungen nicht auf die hohe Beamtenschaft Nagasakis ausweiten und damit politische Gefahren heraufbeschwören musste.


  »Was ist mit den Barbaren?«, fragte Ota mit übertrieben spöttischem Grinsen, mit dem er vermutlich seine Ängste übertünchen wollte. »Wollt Ihr mir etwa sagen, dass sie von Deshima auf das Festland geflüchtet sind und die Hure getötet haben?«


  »Nein«, erwiderte Sano. »Aber außer Urabe gibt es mindestens einen weiteren Verdächtigen, der sich ungehindert in der Stadt bewegen konnte und womöglich Interesse daran hatte, dass Pfingstrose starb.«
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  m chinesischen Tempel hoch in den Hügeln über Nagasaki endeten die abendlichen Riten. Abt Liu Yun kniete auf dem Boden seinen kargen Klosterzelle, um zu meditieren. Das sanfte, beruhigende Licht der Lampen fiel warm auf die verputzten Wände. Einst war der frühe Abend die liebste Tageszeit Liu Yuns gewesen, wenn Frieden seine Seele erfüllte und die spirituelle Erleuchtung in greifbarer Nähe schien. Doch der Tod seines Bruders hatte Liu Yuns innere Heiterkeit zerstört – und seinen Glauben. Und nun war die Vergangenheit wiedergekehrt und suchte ihn heim wie ein Dämon.


  Liu Yun begann einen Sprechgesang, um sein aufgewühltes Inneres zu beruhigen, doch eine unaufhörliche Klage schrie in seinen Geist: Hsi! Mein Bruder. Für immer fort! Während Liu Yun an die Wand starrte, erschienen dort Szenen aus einer anderen Zeit, von einem anderen Ort …


  … Ein Frühlingstag vor fünfundsechzig Jahren auf dem Anwesen der Familie Liu in der Provinz Shangtung. Blumenduft drang durch das Fenster des Studierzimmers, in dem der zehnjährige Liu Yun und sein achtjähriger Bruder Liu Hsi unterrichtet wurden. Der alte Lehrer Wu richtete seine klugen Augen auf Liu Hsi. »Was sind die fünf wichtigsten Tugenden des Konfuzius?«


  »Die fünf Tugenden sind … äh …« Hsi schluckte; dann stieß er hervor: »Was nützen mir die Tugenden des Konfuzius, wo ich Soldat werden will!«


  »Gib deinem Lehrer nicht so freche Antworten«, rief Liu Yun, der stets der brave und strebsame Sohn sein wollte, den seine Eltern sich wünschten. Außerdem hatte er Hsi heimlich Nachhilfe erteilt; das Versagen seinen Bruders ließ auch Liu Yuns Leistungen in schlechtem Licht erscheinen.


  Lehrer Wu schlug Hsi mit dem Zeigestock auf den Kopf. »Entschuldige dich für dein rüpelhaftes Benehmen!«


  Als Hsi zu schluchzen anfing, schlugen Lius Gefühle ins Gegenteil um. Er hatte oft versucht, Hsi Vernunft einzubleuen, aber dass irgendein Fremder seinen jüngeren Bruder schlug, konnte er nicht ertragen. Ein unsichtbares Band – stärker als die Liebe, der Hass oder die Bande des Blutes – bestand zwischen den beiden Brüdern. Liu Yun schnellte vom seidenen Kissen empor, auf dem er saß, sprang auf Lehrer Wus Rücken, schlug auf den alten Mann ein und rief: »Lass ihn in Ruhe!«


  Lehrer Wu kreischte und versuchte, das Gleichgewicht zu wahren und Liu Yun abzuschütteln, während Hsi lachte und in die Hände klatschte.


  »Was für ein guter, tapferer Kämpfer du bist, älterer Bruder!«, rief er. »Lass uns von zu Hause fortlaufen und Soldaten werden!« Und wenngleich Liu Yun über sich selbst und sein Benehmen entsetzt war, schrie er seinen wilden Triumph heraus.


  Doch der Sieg der Brüder war nur von kurzer Dauer. Der alte Wu kündigte, und Liu Yuns Vater verprügelte seine Söhne und stellte einen neuen Lehrer ein …


  Abt Liu Yun erkannte, dass wieder eine der Nächte vor ihm lag, da er weder meditieren noch schlafen konnte. Denn in dieser Nacht würde ihn nicht nur Trauer plagen, sondern auch Besorgnis: Der sôsakan des Shogun stellte Ermittlungen über den Mord an Jan Spaen an, und Liu Yun befürchtete, dass seine Aussagen genaueren Nachforschungen ebenso wenig standhalten konnten wie sein Alibi. Überdies hatte er sich auf ein gefährliches Unternehmen eingelassen, das ihm entweder größte Genugtuung verschaffte oder in einer Katastrophe endete.


  Wie würde es enden? Liu Yun wollte endlich die Antwort wissen.


  Die Lampe in der Hand, ging er in sein Studierzimmer. Von einem der Regale, auf denen heilige Texte und Dokumente über die Verwaltung des Tempels untergebracht waren, nahm Liu Yun einen zylinderförmigen Behälter aus Lackarbeit, dazu Weihrauch, Schreibzeug und ein Buch, in schwarze Seide eingewickelt. Er wollte das I Ching befragen – das Orakel der Veränderungen, das die Geheimnisse des Universums offenbarte und seit viertausend Jahren von chinesischen Philosophen, Staatsmännern, Kriegsherrn und Gelehrten benutzt wurde.


  Liu Yun breitete die Seide auf dem Tisch aus; dann legte er das »Buch der Veränderungen« darauf, jenen uralten Text, der die Botschaften des Orakels deutete, und verbeugte sich drei Mal davor. Er öffnete das Tuschefässchen und legte Papier und Schreibpinsel bereit. Dann entzündete er die Weihrauchbrenner. Als der süßliche Rauch zur Decke stieg, setzte Liu Yun sich an den Tisch, öffnete den Behälter aus Lackarbeit und schüttelte fünfzig Stängel Schafgarbe heraus. Schließlich stellte er dem Orakel seine brennende Frage:


  »Soll ich mit meinem Vorhaben weitermachen?«


  Er vollführte das komplizierte Ritual, die Stängel zu zählen, aufzuhäufen, zu trennen und immer wieder neu zu ordnen, bis sie schließlich drei kleine Häufchen bildeten. Dann zeichnete Liu Yun eine unterbrochene Linie aufs Papier, die der Zahl der aufgehäuften Stäbchen entsprach. Anschließend wiederholte er den Vorgang. Seine Hände bewegten sich wie von selbst, während seine Gedanken aufs Neue in die Vergangenheit schweiften.


  Er sah sich und seinen Bruder als junge Männer – den hoch gewachsenen, kräftigen Hsi und sich selbst, den zartgliedrigen, kultivierten Gelehrten –, wie sie unter dem herbstlichen, goldenen Blätterwerk der Bäume über eine Landstraße gingen. Die Brüder kamen aus der Provinzhauptstadt zurück, wo sie die kaiserlichen Prüfungen für die Beamtenlaufbahn abgelegt hatten, die über ihrer beider Zukunft entschieden.


  »Es ist mir egal, dass ich bei diesen lächerlichen Prüfungen durchgefallen bin.« Zornig trat Hsi einen Stein in den Graben neben der Straße.


  »Aber was soll jetzt aus dir werden?«, erwiderte Liu Yun. »Jetzt bekommst du kein Regierungsamt.«


  Hsi blieb stehen und starrte Liu Yun wütend an. »Wie oft muss ich es dir noch sagen, älterer Bruder! Ich will Soldat werden, nicht Beamter. Und was die Prüfungen angeht – du hast ja bestanden und die Ehre der Familie gerettet.«


  »Leg die Prüfungen noch einmal ab, Hsi«, flehte Liu Yun. Seit ihrer Kindheit hatte er davon geträumt, zusammen mit Hsi in derselben Regierungsbehörde zu arbeiten. »Ich gebe dir Unterricht und werde dich darauf vorbereiten. Beim nächsten Mal hast du mehr Erfolg. Bitte …«


  Hsi packte Liu Yuns Schulter. »Hör zu. Bald wird es Krieg geben. In der Provinzhauptstadt habe ich gehört, dass die Mandschuren bereits die Provinzen Shensi und Hunan erobert haben. Irgendwann werden sie in Peking einmarschieren. Ich will in die kaiserliche Armee eintreten und unsere Heimat von diesem fremdländischen Abschaum befreien.« An seinem Kindheitstraum, ein Leben als Soldat zu führen, hatte sich nichts geändert.


  Liu Yun hatte die Nachrichten von den Eroberungen der Mandschuren als gewaltige Übertreibungen bezeichnet. »Die Ming-Kaiser haben China fast dreihundert Jahre lang regiert. Niemals wird es irgendwelchen Stämmen aus dem Norden gelingen, Peking zu erobern. Und Vater wird dir sowieso nicht gestatten, in die Armee einzutreten. Ich auch nicht!«


  Hsi schwang sich sein Bündel über die Schulter und ging mit raschen Schritten weiter. Liu Yun beeilte sich, zu seinem Bruder aufzuschließen. »Kein Herrscher ist unbesiegbar, älterer Bruder«, erwiderte Hsi. »Soviel habe ich über die Geschichte gelernt, auch wenn ich die Prüfung nicht bestanden habe.« Plötzlich blieb er stehen und wies mit der Hand nach vorn. »Was ist das?«


  Über einem Hügel stieg schwarzer Rauch auf. Die Brüder rannten los. Sie sahen, dass das Haupthaus und die Außengebäude in Flammen standen, als sie das elterliche Anwesen erreichten. Inmitten der Trümmer galoppierten in Leder und Felle gekleidete Mandschu-Soldaten umher; ihre langen Zöpfe wehten, als sie flüchtende Diener niederritten und ihre Beute davonschleppten.


  »Vater! Mutter!«, rief Hsi.


  Das alte Paar lag mit durchgeschnittenen Kehlen vor der Eingangstür. Schluchzend kniete Liu Yun sich neben die toten Eltern. Hsi dagegen stürzte sich auf den nächsten Reiter und schrie: »Dafür wirst du sterben!«


  Der Mandschu-Soldat zog sein Schwert. Entsetzt eilte Liu Yun zu seinem Bruder, um ihn an dem Kampf zu hindern. »Nein!«, rief er und zerrte Hsi zurück.


  Der Soldat ritt mit seiner Beute – eine Schatulle aus Silber – lachend davon, während Hsi versuchte, sich aus dem Griff des älteren Bruders zu befreien. »Wir müssen den Tod unserer Eltern rächen!«, schrie er. »Wir müssen unsere Ländereien schützen!«


  »Sei kein Narr, Hsi! Es sind zu viele Feinde, und wir haben keine Waffen. Wir müssen fliehen!«


  Liu Yun zerrte den widerstrebenden Hsi ins Dorf, um dort Zuflucht zu suchen, und stellte erleichtert fest, dass die Armee der Ming die Siedlung bereits erreicht hatte. Auf dem Marktplatz hoben Offiziere junge Männer zum Kampf gegen die mandschurischen Eindringlinge aus. Hsi riss sich von Liu Yun los, stieß und schubste sich den Weg bis an die Spitze der wartenden jungen Männer frei und ließ seinen Namen vom Rekrutierungsoffizier in die Liste eintragen.


  »Leb wohl, älterer Bruder!«, rief er kurz darauf vom Rücken des Pferdes, das die Armee ihm gestellt hatte. Seine Augen, erfüllt von Träumen nach Ruhm und Ehre, strahlten heller als die Klinge seines neuen Schwertes. »Wir treffen uns wieder, wenn der Krieg zu Ende ist.« Dann galoppierte er seinen neuen Kameraden hinterher und ließ Liu Yun zurück, in dessen Augen Tränen standen und dessen Seele von einer schmerzhaften Leere erfüllt war …


  Abt Liu Yun vertiefte sich wieder in das Ritual des I Ching. Über die erste Linie zeichnete er eine zweite auf den Bogen Papier. Zorn verdrängte den alten Schmerz aus seiner Jugendzeit. Hsis Tod hatte Liu Yun etwas gelehrt, das die Ermordung seiner Eltern damals nicht vermocht hatte: das alles verzehrende Verlangen nach Rache, das so groß war, dass keine Gebete und keine Meditation es stillen konnte. Liu Yun wollte jeden töten, der mit dem Massaker an Hsi und dessen Rebellentruppe auf Taiwan zu tun hatte. Obwohl sein konfuzianischer Glaube ihm untersagte, die chinesische Regierung zu bestrafen, hasste Liu Yun sich dafür, dass er sich der Herrschaft der mandschurischen Kaiser unterworfen und Hsi nicht verteidigt hatte. Liu Yuns hilfloser Zorn hatte nach irgendeinem Ziel gesucht und sich schließlich auf die Holländer gerichtet; sie hatten Hsi und die anderen Aufständischen getötet, um Handelsprivilegien mit China zu erlangen. Und Liu Yuns besonderer Hass galt Jan Spaen, diesem rücksichtslosen Abenteurer, der Hsi zu Tode gefoltert hatte.


  Ein weiteres Mal zählte Liu Yun die Stängel der Schafgarbe und schichtete sie um. Hoffentlich war es ihm gelungen, seine wahren Gefühle vor dem sôsakan des Shogun zu verbergen. Doch Liu Yun war sich sicher. Er hatte nicht umsonst ein Menschenleben damit verbracht, die Kunst des Verhandelns und der Beeinflussung anderer Menschen bis zur Vollendung zu lernen …


  Ohne Geld und ein Zuhause war der junge Liu Yun damals nach Peking gereist. Die Stadt war unverändert und friedlich geblieben. Noch immer residierte der Ming-Kaiser in dem riesigen Komplex der Verbotenen Stadt mit ihren prunkvollen, von blutroten Mauern umgebenen Palästen. Noch immer suchten Kaufleute, Gelehrte, Künstler und Gesetzlose ihr Glück in diesem Zentrum des Handels und der Kultur. In diesem Winter in Peking hatte Liu Yun auf den Straßen betteln müssen und wäre beinahe an Hunger und Kälte gestorben. Doch als aus den fernen Provinzen nach und nach die Ergebnisse der kaiserlichen Prüfungen für den Staatsdienst eingingen, wurde Liu Yun von der Regierung mit einer Stelle als Schreiber im Ministerium für ausländische Angelegenheiten belohnt, wo er großes diplomatisches Geschick und Sprachbegabung an den Tag legte und seinen steilen Aufstieg in der Beamtenhierarchie begann.


  Im Laufe der nächsten neun Jahre hörte Liu Yun nur betrübliche Nachrichten über seinen Bruder Hsi. Die Armee der Ming wurde immer weiter zurückgedrängt; die mandschurischen Invasoren hatten die Provinzen Ssuchúan und Fukien erobert. Hungersnöte und Bauernaufstände erschütterten das Land. Hsi wurde verwundet, erholte sich wieder und wurde zum General befördert. Einige Zeit später wurde er als vermisst gemeldet und galt als tot. Eines Tages aber erfüllte sich Hsis Prophezeiung, dass die Brüder sich wiedersehen würden.


  Ein aufständisches Bauernheer griff Peking an. Die schwache, korrupte Ming-Regierung konnte diesem Ansturm nicht standhalten. In ihrer Verzweiflung baten die Bürokraten sogar den Todfeind, die Mandschuren, den Bauernaufstand niederzuschlagen; dafür überließen sie ihnen die Hauptstadt. So kam es, dass mandschurische Truppen in die Verbotene Stadt einmarschierten und die nur mit Knüppeln bewaffnete Bauernarmee niedermetzelten.


  Als Liu Yun und andere Beamte der Ming – nun unter mandschurischer Herrschaft – Akten aus einem brennenden Palast retteten, hatte Liu Yun beim Klang einer vertrauten Stimme aufgeblickt. Das Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals. An der Spitze eines Heeres kam sein totgeglaubter Bruder auf den Hof geritten. Hsi und seine Männer trugen noch immer die Wappen und Abzeichen der Ming. »Hsi!«, rief Liu Yun, von einer Woge der Freude überschwemmt. »Du lebst!«


  Dann beobachtete er entsetzt, wie Hsis Truppen die Mandschuren angriffen. »Was tust du, jüngerer Bruder!«


  Das blutige Schwert erhoben, wandte Hsi sich Liu Yun zu, während um sie herum die Schlacht tobte. »Die gleiche Frage könnte ich dir stellen, älterer Bruder.« Auf Hsis ernstem Gesicht spiegelte sich kein bisschen Freude darüber, Liu Yun nach so langer Zeit wiederzusehen. »Wie kannst du den Hurensöhnen dienen, die unsere Eltern abgeschlachtet und unser Land gestohlen haben?«


  »Der Krieg ist zu Ende, jüngerer Bruder«, sagte Liu Yun, den Hsis Feindseligkeit tief schmerzte. »Die Mandschuren haben gesiegt. Jetzt sind sie die Söhne des Himmels, nicht mehr die Ming. Gib den Kampf auf, Hsi.«


  »Du Feigling! Narr! Du bist nicht mehr mein Bruder!« Als weitere mandschurische Soldaten auf den Hof stürmten, wandte Hsi sich von Liu Yun ab und rief seinen Männern Befehle zu.


  Binnen weniger Tage hatten die Mandschuren die aufständischen Bauern bis auf den letzten Mann getötet. Mit der Besetzung Pekings beendeten die Mandschuren ihre Eroberung Chinas. Liu Yun und seine Kollegen stellten sich in den Dienst der neuen Herrscher, denen nunmehr ihre Treue und Ergebenheit galt. Unter den neuen Ching-Kaisern stieg Liu Yin bis zum Minister für ausländische Angelegenheiten auf. Er heiratete, zeugte Kinder. Später, als seine Frau gestorben und die Söhne erwachsen waren, legte er das geistliche Gelübde ab und begann seine zweite Laufbahn als Priester in Übersee. Er versuchte den Bruder zu vergessen, der ihn verschmäht hatte. Nach ihrer Begegnung an dem belagerten Palast in Peking hatten sie einander nie wieder gesehen.


  Doch Liu Yun hatte die tollkühnen Heldentaten seines Bruders verfolgt: Die Siege von Hsis Rebellenarmee bei Amoy und Quemoy; die Plünderung Chekiangs; die Niederlage bei Nanjing und die Flucht nach Taiwan – bis dann die Nachricht von Hsis Tod kam, der durch die Hand der Barbaren gestorben war.


  Vor zwei Jahren schließlich hatte das Schicksal Liu Yun und Jan Spaen in Japan zusammengeführt, wo der Abt sich dann seinen Plan zurechtgelegt hatte. Er wusste von Spaens Gier und seinem Ehrgeiz – und er kannte Japaner, die diese Eigenschaften mit dem Holländer teilten. Endlich hatte Liu Yun die Möglichkeit gesehen, Rache für Hsi zu nehmen. Jan Spaen war tot, doch Liu Yuns Rachedurst war längst nicht gestillt. Wenngleich Hsi nicht mehr lebte, bestand das unsichtbare Band zwischen den Brüdern noch immer, und nur der eigene Tod konnte Liu Yun wieder mit Hsi vereinen. Deshalb beschloss der Abt, seinen Plan weiterzuführen und seine Rache auszuweiten …


  Liu Yun beendete das Ritual und zeichnete die sechste und letzte Linie auf das Blatt – und schnappte erschreckt nach Luft, als er das vollständige Muster sah, die Entscheidung des Orakels:
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  Hexagramm neunundzwanzig. K’n, die Gefahrvolle Kluft, die Liu Yun Böses verhieß, falls er seinen Plan weiterverfolgte.


  Das Entsetzen lag wie eine eisige Hand um sein Herz, als Liu Yun das ›Buch der Veränderungen‹ aufschlug. Das Orakel sprach in versteckten Andeutungen, und jede Linie, die Liu Yun aufs Papier gezogen hatte, enthielt Schattierungen, die einen gewissen Einfluss auf die Entscheidung des Orakels haben konnten. Liu Yun blätterte im Buch der Veränderungen, bis er das K’an-Hexagramm gefunden hatte.


  »Wie ein Abgrund, der von reißendem Wasser durchströmt wird, liegt Gefahr vor dir«, las er laut. »Das Ergebnis, das du herbeisehnst, kommt vielleicht niemals zu Stande.« Bei der Vorstellung, die zwei Jahre gewissenhafter Arbeit, die hinter ihm lagen, könnten seine eigene Vernichtung bewirkt haben, wurde Liu Yun die Kehle eng. Dann aber entdeckte er einen Hauch von Zuversicht, der sich zwar hinter weiteren Warnungen verbarg, in Liu Yuns Innerem jedoch einen Funken Hoffnung entfachte.


  »Du wirst auf große Hindernisse treffen. Doch wenn du ihnen mit Aufrichtigkeit und scharfem Verstand entgegentrittst, wirst du auf deinem Weg voranschreiten. Geduld muss deine höchste Tugend sein; dann wird letztendlich die Ordnung aller Dinge wiederhergestellt.«


  Abt Liu Yun lächelte, als er das Buch zuschlug. Er war nun von unerschütterlicher Entschlossenheit erfüllt. Die vielen Jahre als Gelehrter, im diplomatischen Dienst und schließlich als Mönch und Abt hatten seinen Verstand geschärft. Er wartete nun schon sehr lange; es spielte keine Rolle, jetzt noch ein bisschen länger zu warten. Auch der sôsakan des Shogun würde den Rachefeldzug nicht vereiteln können, den Liu Yun für seinen toten Bruder führte – und dafür, die Ordnung aller Dinge wiederherzustellen und seiner Seele Frieden zu bringen.


  19.
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  achdem Sano erfolglos nach Zeugen des Mordes an Pfingstrose gesucht hatte, kehrte er in der Abenddämmerung nach Hause zurück. Er führte sein Pferd am Zügel, weil seine verletzte Schulter beim Reiten zu sehr schmerzte. Die Sonne stand wie eine riesige leuchtende Aprikose über dem Horizont, die ein sanftes, dunkelorangenes Licht auf das blaugrüne Meer warf, das von leichten Wellen geriffelt wurde. Über der Stadt schwebte eine zerfaserte, violette Wolkenbank, die langsam westwärts zog und an eine berittene Armee mit wehenden Flaggen erinnerte: die Legion der Nacht. Doch Sano hatte nicht die Zeit, die Schönheiten der Stadt zu bewundern, über der die tödliche Drohung der holländischen Schiffskanonen schwebte. Der erste der beiden Tage, die ihm als Frist eingeräumt waren, Kapitän Oss den Mörder Jan Spaens auszuliefern, war vorüber. Nun brauchte er erst einmal Medizin, frische Verbände für seine Pfeilwunde, ein Bad und eine Mahlzeit, bevor er erproben wollte, ob seine Theorie über die Insel Deshima zutraf. Als Sano in die Straße zur Villa einbog, zwang er sich zur Wachsamkeit – und bemerkte erst jetzt den kleinen, dicklichen Wachsoldaten, der hinter ihm her schlenderte. Beunruhigt fragte sich Sano, ob der Mann ihm schon den ganzen Tag gefolgt war. Er nahm sich vor, in der kommenden Nacht besser auf Spitzel zu achten.


  »Hirata?«, rief Sano, nachdem er die Villa betreten hatte.


  Alter Karpfen kam herangeschlurft. »Der junge Herr ist ausgegangen«, ließ er Sano wissen.


  »Wohin?«


  Alter Karpfen zuckte die Achseln. »Das hat er nicht gesagt, sôsakan-sama.«


  Heute Nacht spielt es auch keine Rolle, überlegte Sano, als er hastig eine Mahlzeit zu sich nahm, badete, sich die Wunde verbinden ließ und dann frische Kleidung anzog. Zwar hätte er brennend gern erfahren, ob Hirata herausgefunden hatte, ob das Alibi von Abt Liu Yun für die Mordnacht stimmte. Außerdem hätte Hirata als Nächstes überprüfen sollen, wo Liu Yun und der Händler Urabe gewesen waren, als Pfingstrose ermordet worden war. Aber das musste warten. Heute Nacht wollte Sano endlich das Geheimnis der gespenstischen Lichter ergründen, und dabei konnte er Hirata nicht gebrauchen.


  Als er die Straße hinunter in Richtung Hafen ging, prickelte ihm vor Anspannung die Haut im Nacken. Irgendjemand folgte ihm – jemand, der geschickter war als der kleine, dickliche Wachsoldat, den Sano vorhin so rasch entdeckt hatte. Sano kehrte in die Villa zurück und fand Alter Karpfen in der Küche. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte Sano.


  Kurze Zeit später beobachtete er von einem Fenster im Obergeschoss, wie draußen vor dem Tor eine Sänfte abgesetzt wurde. Alter Karpfen, der Sanos Umhang mit dem eingestickten Wappen der Tokugawa, ein Paar Samurai-Schwerter und einen breitkrempigen Hut trug, der sein Gesicht verbarg, stieg in die Sänfte. Die Träger wuchteten sich die Stangen auf die Schultern und eilten in Richtung Hügelland davon. Eine schattenhafte Gestalt schlüpfte aus einer Seitengasse und folgte der Sänfte. Sano lächelte. Zum zweiten Mal verließ er die Villa und ging in Richtung Hafen.


  


  Ein bleicher Mond stand über dem Meer; seine Ränder verschwammen in der diesigen Luft. Auf einer Schaluppe draußen auf See und im Wachhaus der Hafenpatrouille brannten Laternen. Die Männer der städtischen Nachtwache patrouillierten an den Lagerhäusern vorüber; ihre hölzernen Klappern übertönten das Rauschen des Meeres mit ihrem scharfen Geräusch, das besagte: alles in Ordnung. Wachmänner gingen an der Hafenpromenade und den Anlegestellen Streife. Soldaten fuhren Ochsenkarren durch die Stadt, die mit Kanonen und Munition beladen waren, um für eine mögliche Schlacht mit dem holländischen Schiff gewappnet zu sein. Sano hielt sich unauffällig im Hintergrund und blieb in den Schatten unter den vorstehenden Dächern geschlossener Läden und Teehäuser, während er sich langsam zu der langen Brücke vorarbeitete, die nach Deshima führte. Er wusste nicht, wer auf der Insel in schmutzige Geschäfte verwickelt war; deshalb durfte er niemandem vertrauen.


  Als er noch hundert Schritt vom Wachhaus entfernt war, rannte Sano los, stürmte über die Straße, eilte zwischen zwei Lagerhäusern hindurch und über einen dunklen Fußweg bis zu einer Stelle am Strand, wo ein Kai weit ins Meer ragte – die letzte Anlegestelle vor der Brücke nach Deshima. Aus dieser Deckung heraus hatte Sano einen ungehinderten Blick auf die Schleusentore der Insel. Sano schaute sich um. Niemand war zu sehen. Langsam und so leise er konnte, bewegte er sich vor bis zum Ende des Kais.


  Dort war ein Ruderboot an einem Holzpfosten vertäut. Das Boot schien leer zu sein; nur eine alte Decke war auf dem Boden ausgebreitet. Sano stieg in das schwankende Gefährt. Kaum hatten seine Füße die Decke berührt, als sie sich plötzlich unter ihm bewegte. Sano unterdrückte einen erschreckten Aufschrei, sprang mit einem mächtigen Satz aus dem Boot bis auf den Steg hinauf und zog sein Schwert. Verdutzt beobachtete er, wie unter der Decke eine menschliche Gestalt zum Vorschein kam. Das bleiche Mondlicht fiel auf das Gesicht eines Mannes. Sanos Erleichterung wandelte sich in Zorn.


  »Hirata! Was tust du denn hier?«, fragte Sano in angespanntem Flüsterton.


  Sein junger Gefolgsmann verbeugte sich. Sano sah, dass Hirata eine jitte in der Hand hielt – einen eisernen Stab mit gekrümmten Dornen am vorderen Ende; ein geübter Kämpfer konnte mit der jitte einen Schwerthieb abfangen, ja sogar die Klinge eines Gegners zerbrechen. »Gomen nasai – verzeiht, wenn ich Euch erschreckt habe«, erwiderte Hirata, ebenfalls flüsternd. »Ich warte hier, weil ich eines von den geheimnisvollen Lichtern fangen will.«


  »Ich habe dir gesagt, du sollst dich von Deshima fern halten.« Sano stieß sein Schwert in die Scheide zurück. »Steig jetzt aus dem Boot und mach, dass du nach Hause kommst.«


  »Aber, sôsakan-sama …«


  Ein lautes Klacken übertönte Hiratas Protest. Sano drehte sich um und sah ein Licht zwischen den Lagerhäusern auftauchen. Mit einem Sprung war er von der Anlegestelle herunter und bei Hirata im Ruderboot, der sofort die Decke über sich und Sano warf. Dann lagen sie angespannt in der erstickenden Dunkelheit unter der übel riechenden Decke, während die Planken des Kais unter den Schritten eines Wachmannes knarrten. Sano hoffte inständig, dass der Mann nicht das Boot inspizierte: Er würde Alarm schlagen, die geheimnisvollen Lichter wahrscheinlich verscheuchen und dafür sorgen, dass die Behörden von Sanos geheimen Nachforschungen erfuhren.


  Dann aber entfernten sich die Schritte des Wachmannes. Sano seufzte vor Erleichterung. Vorsichtig krochen er und Hirata unter der Decke hervor.


  »Ich lasse Euch nicht allein«, flüsterte Hirata. »Ich habe Zeugen gefunden, die Abt Liu Yun in der Nacht, als Direktor Spaen verschwand, in der Nähe des Hafens gesehen haben. Die Leute in der Stadt sagen, dass Liu Yun ein mächtiger Magier ist, der an Festtagen auf dem Marktplatz öffentlich seine Zauberkräfte zeigt. Vielleicht hat er die Lichter herbeigerufen. Und wenn er der Mörder ist, dürft Ihr ihm nicht allein gegenübertreten!«


  »Der Abt wurde in der Mordnacht am Hafen gesehen?«, fragte Sano aufgeregt. Damit hatte er einen weiteren Beweis gegen Liu Yun, der ja zum Kreis der Verdächtigen zählte. Vielleicht hatte Liu Yun auch Pfingstrose getötet und einen Selbstmord vorgetäuscht, indem er den gefälschten Abschiedsbrief hinterließ. Doch wie dem auch sei – Hirata musste Nagasaki verlassen. Insbesondere, wenn Sanos Verdacht zutraf, was die Lichterscheinungen betraf, war es für seinen Gefolgsmann in dieser Stadt zu gefährlich. »Keine Widerrede, Hirata-san«, sagte er, »aber du wirst morgen die Heimreise nach Edo antreten und …«


  Sanos Stimme verebbte, als in der Ferne plötzlich lila, weiße und grüne Lichter auf dem Meer blinkten.


  »Verschwinde, Hirata!«, raunte er.


  »Nein!«


  Die Lichter bewegten sich in Richtung Deshima, wurden größer und heller. Zähneknirschend beschloss Sano, Hirata bei sich zu behalten. Ihn jetzt fortzuschicken würde womöglich die Aufmerksamkeit der Wachen erregen oder hätte gar einen neuerlichen Angriff des Bogenschützen zur Folge, der Sano in der Nacht zuvor verwundet hatte. Die Lichter, von denen Rauch aufstieg, bewegten sich derweil näher an die Küste Deshimas heran. Eine Brise trug stechenden Brandgeruch zu Sano, der nun einen dunklen Schemen unter den gleißenden Lichtern auszumachen glaubte; hinter der Lichterscheinung schimmerte Kielwasser im Mondlicht.


  »Ein Boot!«, flüsterte Hirata, der offenbar dieselben Beobachtungen gemacht hatte.


  Er und Sano sahen, wie die Leuchterscheinung sich dem Schleusentor auf Deshima näherte. In dem farbigen Licht konnten sie sehen, wie die Torflügel geöffnet wurden; dann stiegen dunkle Gestalten die Treppe bis zum Wasser hinunter.


  »Die Holländer?«, murmelte Hirata.


  »Oder die Wachsoldaten auf der Insel.« Sano bemerkte, dass eine Schaluppe verschwunden war, die er kurze Zeit zuvor noch gesehen hatte.


  Abrupt erlosch das Licht, und Dunkelheit senkte sich über die Insel. Sano fluchte. »Los, Hirata, rudere zur Insel!«


  Er durchtrennte die Leinen, mit denen das Boot vertäut war. Hirata setzte sich in die Bootsmitte und ruderte mit kräftigen Zügen in Richtung Deshima. Das Boot glitt über das schwarze, vom Mondlicht silbern gesprenkelte Wasser. Ein kalter, feuchter Wind wehte, doch in seiner gespannten Erwartung spürte Sano ihn kaum. Er war sicher, endlich auf der Fährte von Jan Spaens Mörder zu sein.


  Plötzlich leuchtete das Licht wieder auf, funkelte violett auf dem Wasser im Süden der Insel und bewegte sich in Richtung Hafenausfahrt. Um nicht den Anschluss an die Lichterscheinung zu verlieren, ruderte Hirata schneller. Um ihn und Sano herum ragten die schwarzen Umrisse der Schiffe empor, die im Hafen vor Anker lagen. Die Decks waren leer. Schliefen die ausländischen Besatzungen, oder hatten sie sich aus Angst vor der geisterhaften Lichterscheinung in den Bäuchen ihrer Schiffe versteckt?


  »Du musst uns noch näher heranbringen, Hirata«, sagte Sano leise, sodass seine Stimme nicht übers Wasser getragen werden konnte.


  Keuchend versuchte Hirata, den Abstand zwischen ihrem Boot und der Lichterscheinung zu verringern. Sano spähte nach vorn. War da wirklich ein Boot unter dem grellen Licht? Saß da tatsächlich ein Mann in der Bootsmitte und ruderte, während am Bug ein Fahrgast saß? Waren es Menschen, oder waren es Geister, wie alle behaupteten? Sano glaubte nicht an Gespenster; dennoch schauderte er unwillkürlich.


  »Vielleicht ist es Urabe«, sagte er und erzählte Hirata mit leiser Stimme von seiner Begegnung mit dem Kaufmann und dem jungen Kiyoshi.


  Sie gelangten zum schmalsten Abschnitt der Hafeneinfahrt; zwischen bewaldeten Klippen hindurch schien es hinaus aufs offene Meer zu gehen. Dann aber bewegte die Lichterscheinung sich scharf nach rechts.


  »Sie will zur Küste!«, rief Sano leise. »Schneller, Hirata. Dort schnappen wir sie uns!«


  Hirata folgte dem Licht – das Augenblicke später so plötzlich verschwand, als wäre es vom Dunkel der Nacht verschluckt worden. Nur der schwache Geruch von Rauch lag noch in der Luft.


  »Rudere die Küste entlang«, befahl Sano.


  Doch die Küstenlinie war zerklüftet. Immer wieder musste Hirata das Boot um Landzungen und felsige Klippen herumlenken, die zum Teil unter Wasser lagen. Hoch über ihnen ragten die Bäume wie eine lebendige, im Wind wogende schwarze Mauer auf. Die Wellen brachen sich rauschend und zischend an der felsigen Küste. Sano spähte angestrengt in die Dunkelheit, lauschte aufmerksam nach verräterischen Geräuschen.


  Nichts.


  Als die Gefährten die Stelle erreichten, an der das violette Licht so plötzlich verschwunden war, sahen sie einen schmalen Einschnitt in der Felsküste.


  »Das Licht – was immer es sein mag –, muss hier hineingefahren sein«, meinte Hirata und ruderte das Boot in den engen Kanal, in dem die Dunkelheit nahezu undurchdringlich war; nur ein paar Strahlen blasses Mondlicht fielen durch das Blätterwerk der Bäume hoch über den beiden Männern. Das Boot stieß dumpf gegen die Wände zu beiden Seiten des Einschnitts oder schabte an den Felsen entlang, und das Geräusch der Ruder klang überlaut in der plötzlichen Stille. Da Sano nicht wusste, was sie erwartete, hielt er die Hand am Schwertgriff, jederzeit auf einen Angriff durch Geister oder Menschen gefasst, während sein Herz in einem immer schnelleren Rhythmus gespannter Erwartung schlug.


  Der Kanal beschrieb einen scharfen Bogen nach links und mündete in eine beinahe runde kleine Bucht. Das Mondlicht fiel auf eine steile Felsküste, die weiter oben in dichten Wald überging; in der Mitte der Bucht war ein Höhleneingang zu sehen, in dem ein schwaches, purpurnes Licht schimmerte.


  Hirata ruderte darauf zu und lenkte das Boot rechts vom Höhleneingang ans Ufer. Sano stieg aus und half seinem Gefolgsmann, das Boot auf das Felsufer zu heben. Dann schlichen sie zum Höhleneingang, zogen ihre Schwerter und spähten vorsichtig ins Innere.


  Wände und eine gewölbte Decke aus Fels, die vom rauchigen, violetten Licht gespenstisch erhellt wurden, bildeten einen kurzen Durchgang, der ins Innere führte. Der Höhlenboden lag unter Wasser; erst am Ende des Durchgangs bildete der Fels eine Art Rampe, auf der ein Boot zu sehen war; das violette Licht stammte von einer Art Lampe, die an einem Pfosten am Bug des Bootes befestigt war. Bis auf das Boot war die Höhle leer. Der Ruderer war verschwunden.


  Leise schoben Sano und Hirata ihre Schwerter in die Scheiden zurück. Dann stieg Sano vorsichtig auf eine Felsleiste dicht über der Wasserlinie und bedeutete Hirata, ihm zu folgen. Die Hände an der zerklüfteten Höhlenwand, stiegen die beiden Männer über die Felsleiste, bis sie zu der Rampe und zum Boot gelangten.


  Das Boot war ziemlich groß, vielleicht fünfzehn Schritt lang, und mit Holzkisten beladen. Sano schaute sich die Leuchtapparatur am Bug genauer an: Es war eine eigenartig geformte, pyramidenförmige Lampe aus Metall, die auf jeder Seite mit einer Klappe versehen war. Eine der Klappen war geöffnet; im Inneren der Lampe sah Sano einen komplizierten Mechanismus sowie das eigentliche Licht, eine Art Kelch aus Eisen, der am Ende des Stützpfostens befestigt war; in dem Kelch befand sich eine Substanz, die in einem blendenden violetten Licht erstrahlte, wobei schwarzer Rauch aus dem Kelch emporstieg. Sano drehte an einer kleinen Kurbel, die sich an einer Seite der Lampe befand, worauf sich der komplexe Mechanismus aus winzigen Rädchen und Rollen und Riemen in Bewegung setzte; nacheinander öffneten sich sämtliche Klappen an den Seiten der Lampe und schlossen sich dann wieder. Hinter zwei Klappen erblickte Sano weitere metallene Kelche, in denen sich jedoch nur noch Reste der brennbaren Substanz befanden; wie es schien, hatte hinter der einen Klappe das grüne, hinter der anderen das weiße Licht geleuchtet.


  »Die geheimnisvollen Lichter«, sagte Sano, dessen Stimme von den Höhlenwänden widerhallte. Eine von Menschenhand gebaute Leuchtapparatur. Wer hatte sie entworfen? Abt Liu Yun? Die Holländer?


  Hirata stemmte den Deckel einer der Holzkisten auf. »Schaut Euch das an!«


  In mehrere Lagen weicher Baumwolle gebettet, lagen zehn mechanische Uhren – ähnlich der, die Sano und Hirata im Amtszimmer von Statthalter Nagai gesehen hatten. Sie öffneten die anderen Kisten und stellten fest, dass sich Musketen, Pistolen, Munition, chinesisches Porzellan, persische Seide, christliche Kreuze und Rosenkränze sowie Bündel und Säcke verschiedenster Gewürze darin befanden, die das Innere der Höhle mit ihrem aromatischen Duft erfüllten.


  »Schmuggelware«, stieß Sano zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Genau wie er es erwartet hatte. Jan Spaen hatte seine schmutzigen Geschäfte auch in Japan betrieben, wie zuvor auf den Gewürzinseln. Diesmal aber hatte seine Beute ihn überlebt. »Die Lichter, diese angeblichen Geister, haben unerwünschte Besucher von Deshima fern gehalten, während die Schmuggler ihre Ware aus dem Lagerhaus hierher brachten.« Entsetzen stieg in Sano auf, als ihm ein Gedanke kam. »Wenn man bei Schmuggelgeschäften dieser Größenordnung Erfolg haben will, müssen viele Leute daran beteiligt sein … die Barbaren als Lieferanten der Ware; die japanische Besatzung auf Deshima, die für den Transport sorgt; Händler wie Urabe, die die Waren verkaufen; und schließlich die Hafenpatrouille, die Polizei und sogar Statthalter Nagai, die für eine hübsche Summe beide Augen zumachen. Es muss einer der Schmuggler gewesen sein, der gestern Abend auf mich geschossen hat. Er wollte verhindern, dass ich diese Verbrecher überführe.«


  Sano wusste, dass er den Schmugglerring zerschlagen musste. Wahrscheinlich gehörte auch der Mörder von Jan Spaen zu diesen Verbrechern. Zugleich aber fragte sich Sano, ob er lange genug am Leben blieb, um dieses Ziel zu erreichen. Solch mächtige Gegner würden nicht zögern, selbst einen Gesandten des Shogun zu beseitigen, um sich selbst und ihre schmutzigen Geschäfte zu schützen, die ihnen riesige Gewinne einbringen mussten.


  »Wo mag der Ruderer sein?«, sagte Hirata. »Wäre er aus dieser Höhle herausgekommen und den Strand hinauf in die Wälder gestiegen, hätten wir ihn sehen oder hören müssen – wir waren dicht genug hinter ihm.«


  Eine Öllampe stand in einer Nische in der Höhlenwand. Sano zündete sie am purpurnen Licht der Bootslampe an und ging in den hinteren Teil der Höhle. Abrupt blieb er stehen und blickte auf den Felsboden, auf dem dunkle Flecke zu sehen waren. Sano kniete nieder. Er sah dunkelrote, verschmierte Streifen auf dem Fels, als hätte jemand versucht, ihn abzuwischen; doch das Gestein hatte die schwach metallisch riechende Flüssigkeit bereits in sich aufgenommen.


  »Blut«, sagte Sano. »Hier wurde Direktor Spaen erschossen. Hier hat man ihm die Messerstiche beigebracht. Deshalb gab es auf Deshima keinen Hinweis auf seine Ermordung! Deshalb haben die Taucher keine Waffen gefunden!«


  Damit aber zählten die Barbaren wieder zum Kreis der Verdächtigen. Wenn Spaen hier gewesen war, konnten auch deGraeff oder Dr. Huygens in dieser Höhle gewesen sein. Und dieses geheime Lager der Schmuggler bewies, dass die Holländer auf Deshima sehr wohl Zugang zu Waffen hatten.


  Also musste Sano die Barbaren ein zweites Mal vernehmen. In seinem Inneren breitete sich eisiger Schrecken aus, als er erkannte, dass seine Ermittlungen letztendlich im Kreis verlaufen waren: Er war wieder dort, wo er angefangen hatte. Als Sano sich aus der knienden Haltung erhob, bemerkte er, dass sein Gefolgsmann verschwunden war.


  »Hier, sôsakan-sama!«, rief Hirata und tauchte aus einem breiten Spalt auf, der hinter einer vorstehenden Felsformation versteckt war.


  Sano leuchtete mit der Lampe in den Felsspalt und sah dahinter einen Gang, der in die Tiefe führte. Die Flamme der Lampe flackerte in einem kalten Luftzug. »Ein Durchgang«, sagte Sano. »Wahrscheinlich benutzen die Schmuggler ihn, um ihre Beute fortzuschaffen.« Er schaute Hirata an. »Diese Verbrecher haben zwar einen Vorsprung, aber vielleicht können wir sie noch einholen.«


  Doch bevor Sano und Hirata den Tunnel betreten konnten, hörten sie Geräusche draußen vor der Höhle: das Rascheln und Knacken von Zweigen, gefolgt von knirschenden Schritten auf dem felsigen Strand.
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  ano stellte die Lampe ab und kletterte über die Felsleiste zum Höhleneingang, gefolgt von Hirata. Die Schritte draußen kamen näher. Sano konnte bereits die rauen, schnellen Atemzüge des Fremden hören. Eine tastende Hand erschien und schloss sich um ein kleines, vorstehendes Felsstück an der Höhlenwand; dann tauchte ein Fuß auf, der in einer Sandale steckte, und suchte nach Halt auf der Felsleiste. Als das Bein des Mannes erschien, packte Sano zu und zerrte mit einem kräftigen Ruck daran.


  Ein erschreckter Schrei erklang, gefolgt vom Geräusch eines dumpfen Aufpralls, als der Fremde vor der Höhle zu Boden schlug. Sano stieß sich von der Felsleiste ab und warf sich auf den Unbekannten, der schreiend um sich schlug und sich verzweifelt wehrte. Ineinander verschlungen, rollten die Gegner über den Strand. Sano bekam einen Schlag ans Kinn und stieß sich den Kopf an einem Felsbrocken. Ein weiterer Hieb traf seine verletzte Schulter, sodass er vor Schmerz scharf Atem holte. Doch der Gegner war leichter und kleiner als Sano. Er packte das rechte Handgelenk des Mannes, bevor dieser sein Schwert ziehen konnte, drückte den Arm des Gegners in den Sand und presste ihn rücklings zu Boden, sodass dem Fremden das Mondlicht ins Gesicht fiel. Sano hielt mit Mühe einen erstaunten Ausruf zurück, als er die jugendlichen, nun vor hilflosem Zorn verzerrten Züge erkannte.


  »Kiyoshi!«, stieß er hervor. War der Sohn von Kommandant Ohira einer der Schmuggler? War er gar der Mörder von Jan Spaen?


  Zweige knackten in den Bäumen oberhalb des Steilufers; Stimmen erklangen. »Da kommen noch mehr Schmuggler«, sagte Hirata. »Die schnappe ich mir.« Gewandt kletterte er die Felsen hinauf und verschwand im dunklen Wald.


  Kiyoshi versuchte sich zu befreien, doch Sano hielt die Handgelenke des Jungen fest und drückte ihm ein Knie in den Magen. »Wer hat dich geschickt, Kiyoshi? Für wen arbeitest du? Was weißt du über die Schmuggler?«


  Ein furchtsamer Ausdruck legte sich auf das Gesicht des Jungen, und seine Brust hob und senkte sich unter schweren Atemzügen. »Bitte, lasst mich los!«, flehte er. »Ich muss davor warnen, dass …«


  »Wen musst du warnen? Und wovor?«


  »Ich weiß gar nichts!«, rief Kiyoshi.


  Sano drückte dem Jungen das Knie fester in den Magen. »Wer hat Jan Spaen ermordet? Du?«


  »Nein, nein!«


  Heller Lichtschein huschte über Sano und Kiyoshi hinweg; dann war das Geräusch rennender Schritte zu hören. Sanos Körper spannte sich. Kiyoshi stöhnte.


  »Da sind sie!«, riefen Männerstimmen.


  Mit schnellen Schritten kam eine Gruppe Samurai einen schmalen Weg herunter, der aus dem Wald zum Felsufer führte. Die vier Männer an der Spitze hielten flackernde Fackeln in den Händen; auf ihren Helmen war das Wappen der Hafenpatrouille von Nagasaki zu sehen. Dann kamen zwei doshin, die mit jittes bewaffnet waren und von ihren zivilen Helfern begleitet wurden, die Knüppel, Speere und Stricke bei sich trugen. Als letzter erschien yoriki Ota. Rasch umringte die Horde Sano und Kiyoshi.


  »Ah, Kiyoshi. Und sôsakan Sano!« Ota starrte auf die beiden hinunter; sein Gesicht wirkte blutrot im Fackelschein. Er wandte sich an seine Männer. »Nehmt sie fest.«


  Benommen ließ Sano Kiyoshi los, stand auf und hob beschirmend einen Arm, als er die Waffen sah, die auf ihn gerichtet waren. Kiyoshi krümmte sich am Boden, schlug die Hände vors Gesicht und weinte. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Sano mit scharfer Stimme und schlug die Hand eines doshin zur Seite, der nach ihm greifen wollte. »Weshalb nehmt Ihr mich fest, Ota? Was habt Ihr mir vorzuwerfen?«


  »Das Schmuggeln ausländischer Waren«, sagte Ota und befahl dem doshin: »Nimm den beiden die Waffen ab, und fessle ihnen die Hände.« Dann wandte er sich an die Beamten der Hafenpatrouille. »Durchsucht die Höhle.«


  Sano wehrte sich gegen den doshin und dessen Helfer, doch sie überwältigten ihn, nahmen ihm die Schwerter ab und fesselten ihm die Hände auf dem Rücken. »Ich bin kein Schmuggler!«, rief Sano, außer sich vor Wut. »Ich bin den Lichtern von Deshima bis hierher gefolgt und habe dabei die Höhle entdeckt! Kiyoshi habe ich hier draußen überwältigt. Ich habe nichts Ungesetzliches getan!«


  Der zweite doshin hatte inzwischen Kiyoshi gefesselt, der keinen Widerstand leistete. Mit hängendem Kopf stand er schluchzend zwischen zwei Helfern des doshin, die ihn an den Armen gepackt hielten.


  »Die wahren Verbrecher müssen geflüchtet sein, als sie mich kommen hörten«, sagte Sano. »Wenn wir uns beeilen, erwischen wir sie vielleicht noch. Jetzt lasst mich endlich los!«


  Aus dem Inneren der Höhle rief ein Beamter: »Wir haben es gefunden, Ota-san!«


  Der yoriki grinste Sano hämisch an. »Wie könnt Ihr so dreist sein und Eure Schuld leugnen, wo wir Euch hier gefasst haben, mitsamt Eurer Beute und Eurem Komplizen?« Er wies mit dem Zeigefinger auf den weinenden Kiyoshi; dann verzog er angewidert das Gesicht. »Und dann streiten diese beiden sich auch noch um ihre Anteile! Ihr seid eine Schande für jeden Samurai!«


  »Ich habe es doch schon erklärt!«, rief Sano, von greller Wut erfüllt. Zugleich stieg Furcht in ihm auf. Waren diese Männer die Schmuggler? Waren sie gekommen, um die Beute fortzuschaffen? Hatten sie dabei bemerkt, dass ihr Versteck entdeckt worden war und beschlossen, den Spieß einfach umzudrehen und sich zu schützen, indem sie Sano beschuldigten, einer der Schmuggler zu sein? »Bindet mich los!«, befahl Sano. »Auf der Stelle! Weshalb seid ihr überhaupt hier?«


  Ungeduldig erwiderte yoriki Ota: »Wir haben eine anonyme Nachricht erhalten, die besagt, dass diese Höhle von Schmugglern benützt wird. – Wo ist Euer Gehilfe, sôsakan?«


  Sano spürte einen scharfen Stich im Herzen. Hirata! Hätte er ihn doch nach Edo zurückgeschickt! Hätte Hirata doch seine Befehle befolgt! Nun aber war es zu spät. Nun würden diese Männer auch Hirata ergreifen und einer Tat beschuldigen, die er nicht begangen hatte. »Ich weiß nicht, wo er ist«, log Sano. Gnädige Götter, das hier war eine Falle. Was wird mit uns geschehen?


  Ein doshin sagte: »Hirata ist dem Mann entkommen, der ihn heute Nachmittag beschattet hat. Ich wette, er treibt sich hier ganz in der Nähe herum.«


  Die Männer der Hafenpatrouille kamen aus der Höhle geklettert. »Du da, und du – ihr schafft die Beute ins Freie«, befahl Ota zwei Beamten. »Ihr anderen macht euch auf die Suche nach dem Helfer des sôsakan-sama.« Die Männer kletterten die Felsen hinauf und verschwanden im Wald; ihre lodernden Fackeln wiesen ihnen den Weg. Yoriki Ota wandte sich an den doshin. »Wir bringen unsere Gefangenen zu Statthalter Nagai.«


  »Ihr macht einen großen Fehler!«, rief Sano voll wilder Verzweiflung, als der doshin und seine Helfer ihn und Kiyoshi davonzerrten. »Dafür werdet ihr bezahlen!«


  Yoriki Ota kicherte boshaft. »Das bezweifle ich sehr.«


  Die Gefangenen wurden auf einem Ochsenkarren zurück in die Stadt gebracht. Sano vermutete, dass Ota und seine Komplizen diesen Karren üblicherweise dazu benutzten, Schmuggelware zu befördern. Als sie die Villa von Statthalter Nagai erreichten, wurden Sano und Kiyoshi von Wachsoldaten in verschiedenen Zimmer eingesperrt, bis sie Stunden später vom Statthalter zu sich gerufen wurden. Die Wachsoldaten lösten Sanos Handfesseln und führten ihn in die Empfangshalle, wo Statthalter Nagai, in formelle schwarze Umhänge gekleidet, auf einem Podium saß, flankiert von Helfern, die hinter Schreibpulten Platz genommen hatten und Papier, Tuschefeder und Siegelwachs bereithielten, um die Fragen und Antworten zu protokollieren. Vor dem Podest, zur Rechten des Statthalters, knieten yoriki Ota, Dolmetscher Iishino und Kommandant Ohira in einer Reihe nebeneinander. Ihnen gegenüber erblickte Sano drei Samurai, die er nie zuvor gesehen hatte. Laternen warfen ein gespenstisches ockerfarbenes Licht auf die grauen Gesichter der Versammelten, deren Mienen nichts Gutes verhießen.


  »Was soll das?«, wollte Sano von den Wachen wissen, die ihn auf die Knie stießen. Dann hörte er ein schleifendes Geräusch im Rücken, blickte über die Schulter und sah, wie andere Wächter den zitternden, totenbleichen Kiyoshi in den Saal zerrten und neben Sano zu Boden drückten. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  Niemand schaute Sano direkt an; sogar Statthalter Nagai hielt den Blick gesenkt, als er sagte: »Wir haben uns hier versammelt, um uns ein Bild über Eure Verbrechen zu machen, sôsakan, vor allem über den versuchten Schmuggel.«


  Also war es eine Gerichtsverhandlung über Sanos vermeintliche Verbrechen. »Nicht ich, sondern jemand anders hat die ausländischen Waren von Deshima in die Höhle geschmuggelt«, erklärte Sano und zwang sich, trotz des aufkeimenden Entsetzens die Ruhe zu bewahren. »Ich habe yoriki Ota bereits gesagt, dass ich einem sehr hellen Licht bis zu der Höhle gefolgt bin, in der ich dann das Boot mit den Schmuggelwaren fand.«


  Ein skeptischer Ausdruck legte sich auf Nagais Gesicht, doch immer noch mied er Sanos Blick. »Nun, ja, gut. Wollen wir uns einmal anhören, was Euer Komplize dazu zu sagen hat. – Kiyoshi?«


  Der junge Bursche sank voller Todesangst in sich zusammen, zog krampfhaft die Schultern hoch und beugte sich so weit nach vorn, dass sein Gesicht beinahe den Boden berührte. Mit kaum vernehmlicher, bebender Stimme sagte er: »Der sôsakan-sama ist zu mir auf den Wachturm gekommen, als ich gestern dort auf Posten stand. Er hat mir befohlen, Waren aus dem Lagerhaus auf Deshima zu stehlen und sie zum Schleusentor zu bringen. ›Wenn du nicht gehorchst, töte ich dich‹, hat er mir gedroht.«


  Sano war fassungslos. Mit einer solchen Lüge, einem solchen Verrat Kiyoshis hätte er niemals gerechnet. Er sprang auf und packte den jungen Samurai am Kragen seines Kimonos. »Das ist eine Lüge! Kiyoshi! Du weißt genau, dass ich einen solchen Befehl niemals erteilt habe! Warum …«


  »Seid still!«, rief Statthalter Nagai mit donnernder Stimme. Die Wachen zerrten Sano von dem Jungen weg und stießen ihn ein Stück entfernt wieder zu Boden. »Weiter, Kiyoshi«, sagte der Statthalter.


  »Ich habe den Wachen auf Deshima gesagt, mein Vater hätte ihnen befohlen, sich von dem Lagerhaus fern zu halten. Dann habe ich die Sachen hinausgeschafft und zum Schleusentor getragen.« Kiyoshis Stimme schwankte, und er zitterte am ganzen Leib. Er schaute weder Sano an, noch jemand anders im Saal. Das Gesicht von Kommandant Ohira war eine starre Maske, die keinerlei Emotionen erkennen ließ. Die Federkiele der Schreiber huschten leise kratzend über das Papier, als sie gewissenhaft jedes Wort des Jungen niederschrieben. »Der sôsakan-sama hat mir befohlen, ihm und seinem Gefolgsmann dabei zu helfen, das Schmuggelgut in ein Boot zu verladen.« Kiyoshi schien das Reden schwer zu fallen, doch er machte entschlossen weiter. »Dann musste ich das Boot zu der Höhle rudern. Als ich nach dem Anlegen versuchte, davonzulaufen, hat er mich angegriffen. Dann kamen yoriki Ota und die anderen.«


  Sano konnte nicht glauben, was er da hörte. »Ich habe versucht, die Schmuggler zu ergreifen. Ich dachte, Kiyoshi wäre einer von ihnen.«


  Doch Nagai beachtete Sano nicht. Er wandte sich an yoriki Ota. »Hat man Hirata schon gefunden?«


  »Nein, ehrenwerter Statthalter.«


  »Lass die Truppen ausschicken«, befahl Nagai einem seiner Helfer. »Der Mann muss wegen Beteiligung an diesem Verbrechen ergriffen und bestraft werden.«


  Der Helfer verbeugte sich und eilte davon.


  »Wir haben kein Verbrechen begangen!«, rief Sano eindringlicher als zuvor, denn Hiratas Schicksal lag ihm noch mehr am Herzen als sein eigenes. Wenn die Soldaten Hirata fassten, wurde er möglicherweise auf der Stelle getötet – und das nach den vielen Versuchen Sanos, seinen jungen Gefolgsmann zu schützen! »Das Schmuggelgeschäft war längst im Gange, als Hirata und ich in diese Stadt kamen. Jan Spaen wurde in der Höhle ermordet! Und das Boot, in dem Hirata und ich der Lichterscheinung gefolgt sind, muss immer noch an dem Steilufer sein, wo wir es …«


  Sano verstummte, als er Nagais bohrenden Blick sah. »Wenn Ihr die Verhandlung noch einmal stört, indem Ihr Euch unaufgefordert zu Wort meldet, macht Ihr alles nur noch schlimmer für Euch«, sagte der Statthalter mit eisiger Stimme. Dann wandte er sich wieder an Kiyoshi. »Weil man dich gezwungen hat, das Gesetz zu brechen, werde ich deine Familie nicht für deine Tat bestrafen, wie es bei einem Verbrechen wie Schmuggel eigentlich geboten wäre.« Kommandant Ohira schloss ganz kurz die Augen; ansonsten aber war seiner steinernen Miene keinerlei Regung zu entnehmen, und er machte nicht einmal den Versuch, etwas zur Verteidigung seines Sohnes vorzubringen. »Aber du, Kiyoshi, musst dafür bestraft werden«, fuhr Nagai fort, »dass du dich zu diesem Verbrechen hast zwingen lassen. Ich verurteile dich hiermit zum Tode. Die Zeit bis zu deiner Hinrichtung wirst du im Gefängnis von Nagasaki verbringen.«


  Von zwei Wachsoldaten gestützt, verließ der schluchzende Kiyoshi mit schwankenden Schritten den Saal. Das Mitgefühl ließ Sanos Wut weiter anwachsen. Kiyoshi war kein Verbrecher; er war bloß ein sehr junger, zu Tode verängstigter Mann. Gewiss hatte er Sano und sich selbst belastet, um jemand anderen zu schützen. Aber wen? Seinen Vater, Kommandant Ohira? Seinen Lehrer, Dolmetscher Iishino? Oder seinen einstigen Gönner, Statthalter Nagai? Diesen drei Männern schuldete Kiyoshi den größten Respekt. Sano fiel ein, dass dem Jungen die Bemerkung herausgerutscht war, er habe jemanden ›warnen‹ wollen. Wen? Sano ließ den Blick über die Gesichter der Versammelten schweifen, doch sämtliche Mienen blieben verschlossen und gaben keinerlei Regung preis.


  »Lasst uns nun die Aussagen der anderen Zeugen hören«, sagte Statthalter Nagai.


  Die Zeugen meldeten sich nacheinander zu Wort. »Ich bin dem sôsakan-sama unbemerkt bei seinen Nachforschungen in der Stadt gefolgt«, sagte einer der drei fremden Samurai. »Er hat den Händler Urabe und die Kurtisane Pfingstrose vernommen. Es schien, als wollte er die Barbaren schonen und es darauf anlegen, einem Japaner die Schuld an der Ermordung Direktor Spaens zu geben.«


  »Ich bin dem sôsakan-sama zum Gefängnis von Nagasaki gefolgt«, erklärte der zweite fremde Samurai. »Er hat dort mit einem Verurteilten gesprochen, der zum christlichen Glauben übergetreten war.«


  Der dritte Samurai schließlich sagte: »Ich habe ein Treffen zwischen dem sôsakan-sama und dem Abt Liu Yun beobachtet. Der sôsakan hat dem Abt eine riesige Summe Geldes geboten, dass er chinesische Truppen nach Japan kommen lässt.«


  Widerwillig musste Sano die Tüchtigkeit der Spitzel anerkennen, selbst wenn ihre Lügen seinen Untergang bedeuteten. Der kleine dickliche Wachmann war bloß ein Lockvogel gewesen, der ihn, Sano, von den wirklichen Spionen ablenken sollte. Und Sano war auf den Trick hereingefallen. Was für ein Dummkopf er gewesen war!


  Doch die für Sano verhängnisvollsten Aussagen kamen von Dolmetscher Iishino und Kommandant Ohira. »Ich habe die Gespräche zwischen dem sôsakan-sama und dem Kapitän des holländischen Schiffes gedolmetscht«, erklärte Iishino. »Die Nahrungsmittel, die der sôsakan-sama an Bord schicken ließ, waren in Wahrheit die Bezahlung für Waffen, die er von den Barbaren bekommen hat.« Iishino bedachte Sano mit einem Grinsen, aus dem Gerissenheit und Bedauern zugleich sprachen. »Und als er ein privates Gespräch mit Dr. Huygens führte, stand ich vor der Tür und habe ungewollt mit angehört, wie der sôsakan-sama Huygens den Vorschlag für ein Bündnis zwischen ihm und den Holländern machte. Wenn die Barbaren dem sôsakan helfen, Shogun zu werden, will er ihnen uneingeschränkte Handelsprivilegien mit Japan gewähren.«


  Kommandant Ohira schließlich sagte mit müder, tonloser Stimme: »Ich habe mehrmals beobachtet, wie der sôsakan-sama die Holländer bevorzugte. Er hat sie mit übertriebener Milde behandelt, ja, er scheint in die Barbaren so vernarrt zu sein, dass er sie den eigenen Landsleuten vorzieht. Ich kann euch versichern, dass ich alles getan habe, um eine solche Verbrüderung zu verhindern, aber der sôsakan-sama hat sich meinen Bemühungen widersetzt.«


  »Da wir nun die Beschuldigungen gehört haben, die gegen Euch erhoben werden, sôsakan-sama«, sagte Statthalter Nagai, »dürft Ihr zu Eurer Verteidigung sprechen oder Eure Verbrechen gestehen. Es steht Euch auch frei, Seppuku zu begehen, um Eure Ehre zu wahren.«


  Seppuku – der rituelle Selbstmord, bei dem das Opfer sich selbst den Leib aufschlitzte.


  Sano stieß ein trockenes, humorloses Lachen aus. »Ich werde gar nichts gestehen! Die Beweise sind gefälscht. Und die Zeugen haben alles verdreht dargestellt – alles, was ich gesagt und getan habe. Diese Verhandlung ist eine Posse!«


  Nagai schüttelte ernst den Kopf. »Wir nehmen Euren Einspruch zu Protokoll. Aber die Beweise, die von glaubwürdigen Zeugen vorgebracht wurden, erhärten meine eigene Einschätzung, dass Ihr ein verderbter Mensch seid, der verbrecherische Ziele verfolgt. Statt den Weg des Kriegers zu gehen, habt Ihr den Weg des Verräters gewählt. Ich klage Euch hiermit sechs verschiedener Verbrechen an. Erstens, der Führung einer Schmugglerbande. Zweitens habt Ihr die Ermittlungen in einem Mordfall dazu missbraucht, japanische Bürger in Verruf zu bringen. Drittens habt Ihr Euch mit dem Barbaren Huygens verschworen, den Shogun zu stürzen. Viertens habt Ihr Euch vom Kapitän des holländischen Schiffes Waffen im Tausch gegen Lebensmittel beschafft. Fünftens habt Ihr versucht, Euch über Abt Liu Yun der militärischen Unterstützung durch die Chinesen zu versichern, und sechstens habt Ihr den christlichen Glauben praktiziert.«


  Verrat! Die schlimmste Schande für einen Samurai, die nur mit dem Tod gesühnt werden konnte. Entsetzen erfüllte Sano, wurde aber rasch von heißem Zorn verdrängt. »Diese Anklagen sind lächerlich und völlig unbegründet! Man will mir diese Verbrechen anhängen! Ich bin unschuldig!«


  Zu spät erkannte Sano, wie gefährlich sein Interesse an den Barbaren und sein Verlangen nach der Wahrheit und Gerechtigkeit gewesen waren. Dadurch hatte er sein Leben und das Hiratas gefährdet, hatte Statthalter Nagai, Dolmetscher Iishino und Kommandant Ohira herausgefordert. Sano war sicher, dass einer dieser Männer – vielleicht auch alle drei –, in das Schmuggelgeschäft verwickelt war. Nun wollten sie Sano zum Schuldigen abstempeln, um sich vor den Folgen seiner Entdeckungen zu schützen. Vielleicht war das alles sogar im Voraus geplant gewesen – mit dem Einverständnis von Kammerherr Yanagisawa. Wieder hatte Sano das seltsame Gefühl, dass unter den Beamten Nagasakis Spannungen herrschten. Er erinnerte sich, schon einmal den Verdacht gehabt zu haben, dass sie gar nicht wollten, dass der Mord an Jan Spaen aufgeklärt wurde. Hatten diese Leute Spaen erschossen und Pfingstrose getötet?


  »Eures hohen Ranges wegen«, fuhr Nagai fort, »können wir Euch nicht hier und jetzt verurteilen und ins Gefängnis bringen lassen. In Eurem Fall wird ein Tribunal stattfinden, bei dem die Magistraten aus drei Provinzen den Vorsitz führen werden. Es wird ungefähr drei Tage dauern, bis sie sich hier in Nagasaki versammelt haben.«


  Sano konnte sich denken, wie dieses Tribunal ausging. Wie die hohen Beamten in Nagasaki waren die Magistraten zweifellos die Marionetten des Kammerherrn Yanagisawa, sodass Sano keine Gerechtigkeit und Nachsicht von ihnen erwarten durfte. Beinahe konnte er jetzt schon das Gewicht der Eisenketten an seinen Hand- und Fußgelenken spüren, sah vor dem geistigen Auge die Soldaten, die ihn zum Hinrichtungsplatz führten, hörte das Zischen des Schwertes, das seinen Kopf vom Rumpf trennen würde …


  »Eine solche Scharade werde ich mir nicht gefallen lassen!«, platzte es aus ihm heraus.


  »Nun ja.« Statthalter Nagai zuckte mit den breiten Schultern. »Zu meinem Bedauern muss ich Euch mitteilen, dass Ihr keine andere Wahl habt. Überdies entbinde ich Euch hiermit von der Verantwortung für die Nachforschungen in den Mordfällen.«


  »Aber ich mache endlich Fortschritte!«, protestierte Sano. »Und falls ich dem Kapitän des holländischen Schiffes nicht binnen zweier Tage den Kopf des Mörders von Jan Spaen bringe, wird er Nagasaki mit seinen Bordkanonen angreifen. Ihr müsst mir erlauben, dass ich …«


  »Das alles geht Euch nichts mehr an«, unterbrach Nagai ihn schroff. »Hier geht es um Euer eigenes Schicksal. Bis zum Beginn des Tribunals werdet Ihr vorübergehend die Freiheit genießen, die einem Mann Eures hohen Ranges als Samurai und Gesandter des Shogun unter den gegebenen Umständen zusteht. Aber versucht gar nicht erst, aus der Stadt zu fliehen oder Deshima zu betreten, um Verbindung mit den Barbaren aufzunehmen! Wir werden Euch im Auge behalten.«


  Als die Wachen Sano aus dem Saal führten, drehte er sich noch einmal um und warf Nagai, Iishino und Ohira einen letzten zornigen Blick zu. »Damit kommt ihr nicht durch!«, stieß er hervor.


  Dann schloss sich die Schiebetür hinter Sano und verwehrte ihm die Sicht auf die drei Männer, die nun seine Feinde waren – und seine Hauptverdächtigen im Mordfall Jan Spaen.
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  ei Tagesanbruch kehrte Sano, eskortiert von den Männern des Statthalters, zur Villa zurück und stellte fest, dass draußen vor dem Tor Truppen lagerten. Weitere Soldaten eilten im Inneren des Gebäudes über die Flure; in der Empfangshalle hatte der befehlshabende Offizier die verängstigte Dienerschaft antreten lassen.


  »Wo ist Hirata?«, brüllte er sie an. »War er hier? Redet, oder ich lasse euch hinrichten!«


  Sano eilte auf seine Zimmer, von Sorge und Erleichterung zugleich erfüllt. Hirata war noch immer auf freiem Fuß! Aber wie lange noch? Kam er überhaupt mit dem Leben davon?


  Reumütig dachte Sano daran, wie er diese Katastrophe hätte verhindern können. Er hätte die Ermittlungen nach dem schriftlichen Geständnis Pfingstroses in ihrem Abschiedsbrief einstellen und die geheimnisvollen Lichter ignorieren sollen. Er hätte nicht an Bord des holländischen Seglers gehen dürfen, hätte nicht die Bekanntschaft Dr. Huygens’ und Abt Liu Yuns suchen sollen. Er hätte diesen Auftrag gar nicht erst annehmen sollen! Nun bereute Sano, dass er sich von seinen inneren Zwängen zu überstürztem Handeln hatte treiben lassen. Aber jetzt hatte er diese Sache angefangen und war entschlossen, sie weiterzuführen, so lange ihm noch Zeit blieb …


  Er zog den Pass hervor, der ihm den Zugang nach Deshima erlaubte. Zum Glück hatte bisher niemand diesen Pass entdeckt; Sano trug ihn bei sich, seit er ihn bekommen hatte. Er wollte sich nicht weiteren Anklagen wegen Verrats aussetzen, indem er sich unerlaubt zu den Barbaren auf Deshima begab, doch um Hirata und sich selbst zu entlasten, musste er noch einmal mit den Holländern sprechen. Er musste die Feinde besiegen, die ihm seine angeblichen Verbrechen angehängt hatten! Er musste dem Tribunal beweisen, dass er aus lauteren Motiven gehandelt und lediglich das Ziel verfolgt hatte, den Mörder Jan Spaens zu finden, und dass dieser Mörder zu der Bande von Schmugglern gehörte – den wahren Verrätern –, deren Versteck er und Hirata im Zuge ihrer Nachforschungen entdeckt hatten. Nur wenn Sano das gelang, würde er seine Freiheit zurückbekommen und seine Ehre wiederherstellen. Außerdem fühlte er sich dafür verantwortlich, die Gefahr eines Krieges mit den Holländern abzuwenden. Um diese Ziele zu erreichen, wollte Sano von vorn anfangen, damit beginnen, die Barbaren auf Deshima ein zweites Mal zu vernehmen. Nach den neuesten Entwicklungen waren sie wieder zu Tatverdächtigen im Mordfall Jan Spaen geworden – und mit Sicherheit waren die Holländer an den Schmuggelgeschäften beteiligt.


  »Herr, Herr!« Alter Karpfen kam ins Zimmer gestürmt. »Stimmt es, dass man Euch und Hirata-san des Verrats angeklagt hat?«


  »Fälschlicherweise, ja«, erwiderte Sano und steckte den Pass in eine Tasche seines Umhangs. »Falls Hirata sich bei dir meldet, sag ihm …« Dass er aufgeben und das Risiko eingehen soll, verurteilt und hingerichtet zu werden? Dass er sich der Festnahme widersetzen und dabei sterben soll? Dass er fliehen und ein Leben als Gesetzloser führen soll? »Sag ihm, er soll sich verstecken und beten.«


  Sano eilte in die Küche, aß hastig ein paar Reiskuchen und getrockneten Fisch, um seinen leeren Magen zu füllen, und trank dazu klares Wasser. Dann machte er sich auf den Weg, ritt durchs Tor und hoffte, geheimen Verfolgern zu entkommen.


  Die leuchtende Scheibe der Sonne stieg am dunstigen Horizont auf, erhob sich langsam über die Stadt und tauchte die Gebäude, die Straßen und die morgendlichen Menschenmengen in trübes, blassrotes Licht. Ein warmer Wind wehte. Von den weißen Schaumkronen der Wellen abgesehen, war das Meer dunkel und farblos. Am Himmel ballten sich riesige schwarze Unwetterwolken.


  Am Wachhaus auf Deshima zeigte Sano seinen Pass vor.


  »Der ist nicht mehr gültig«, sagte der Wachsoldat.


  »Auf wessen Befehl?«


  »Auf Befehl von Statthalter Nagai.«


  Sano dachte voller Bitterkeit, dass er damit hätte rechnen müssen. Denn Nagai wollte natürlich verhindern, dass der sôsakan Gelegenheit bekam, seinen Namen reinzuwaschen und Beweismaterial zu sammeln, das er gegen seine Ankläger verwenden konnte. Doch plötzlich kam Sano eine Idee.


  »Wann wird Direktor Spaen beerdigt?«, fragte er.


  »Heute Vormittag. Zur Stunde der Schlange.«


  Der Tradition entsprechend, würden die Holländer die Insel zu diesem Anlass verlassen und den Leichnam ihres Landsmannes zur Begräbnisstätte geleiten – und Sano dabei die Möglichkeit bieten, herauszufinden, was Vizedirektor deGraeff und Dr. Huygens über die Schmuggelgeschäfte wussten.


  Doch zuerst einmal galt es, die Besatzung des holländischen Segelschiffes zu beschwichtigen und einen Krieg abzuwenden, bevor am morgigen Tag die Frist ablief und Kapitän Oss der Kopf von Spaens Mörder gebracht werden musste.


  Außer seinen Pflichten als befehlshabender Offizier auf Deshima war Kommandant Ohira für die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung an der Straße zuständig, die zur Brücke nach Deshima führte. Aus diesem Grund befehligte er eine Wachstation auf dem Festland, die sich neben dem Tor zur Brücke befand, wo er bei kleineren Vergehen auch das Richteramt ausübte. Sano gelangte zu dieser Station, als die Gewitterfront die Stadt erreichte und heftige Windböen den Regen durch die Straßen peitschten. Schirme wurden aufgespannt; Fußgänger suchten Schutz. Sano schwang sich vom Pferd, führte das Tier unter den Dachvorsprung der Wachstation und band es an einem der vergitterten Fenster an. Am Türeingang schob er einen blauen Vorhang zur Seite, der mit dem Familienwappen der Ohiras bedruckt war.


  Sano folgte zwei Samurai, die einen Gefangenen zwischen sich gepackt hielten und in das Gebäude zerrten, bis sie in einen kleinen Verhandlungssaal gelangten, in dem die Luft von der Feuchtigkeit des warmen Regens gesättigt war. Flankiert von zwei Unteroffizieren, kniete Ohira hinter einem Schreibpult, das auf einem Podest stand. Vor diesem Podest hatte sich eine Gruppe Stadtbewohner versammelt. Die beiden Samurai stießen den Gefangenen, dem die Hände auf dem Rücken gefesselt waren, grob zu Boden. Neugierig auf Ohira, der unerschütterlich ruhig wirkte, obwohl sein Sohn zum Tode verurteilt worden war, kniete Sano nieder, um zu beobachten, was nun geschah. Offenbar sollte über eines der kleineren Vergehen verhandelt werden, die unter Ohiras richterliche Zuständigkeit fielen.


  »Wer ist der Mann?«, fragte Ohira die Unteroffiziere. »Was hat er sich zu Schulden kommen lassen?«


  »Er heißt Yohei und ist Diener auf Deshima. Er hat versucht, ohne Pass auf die Insel zu kommen.«


  Ohira machte ein düsteres Gesicht. »Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen, Yohei?«


  Der Diener, der wegen der Fesseln nur mühsam eine kniende Haltung eingenommen hatte, verbeugte sich. »Ehrenwerter Kommandant«, sagte er, »als ich von zu Hause aufbrach, hatte ich den Pass noch!« Yohei war ein sanftmütig wirkender Mann mit gütigen Augen. »Doch als ich nach Deshima kam, war er verschwunden. Ich muss ihn unterwegs verloren haben. Wäre es mir eher aufgefallen, wäre ich sofort zu Euch gekommen und hätte Euch von diesem Missgeschick berichtet. Niemals hätte ich versucht, ohne Pass auf die Insel zu kommen, das schwöre ich.«


  Sano rechnete damit, dass Ohira den Diener mit einer Ermahnung davonkommen ließ und ihn zur Verwaltung des Statthalters schickte, um sich dort einen neuen Pass ausstellen zu lassen, doch das Gesicht des Kommandanten wurde immer finsterer. »Wer versucht, Deshima ohne Pass zu betreten, macht sich eines schlimmen Vergehens schuldig«, sagte er streng. »Zur Strafe wirst du für den Rest des Tages am Tor angekettet. Deine Schmach wird andere Verbrecher abschrecken. – Führt ihn ab!«


  »Nein, bitte! Ich flehe Euch an!«


  Der Diener warf sich vor dem Kommandanten zu Boden, doch Ohira ließ sich nicht erweichen. Die Unteroffiziere holten eiserne Ketten aus einem Nebenraum, befestigten sie an den Hand- und Fußgelenken des Dieners und zerrten ihn nach draußen. Sano fragte sich, ob der Schmerz Ohiras über die bevorstehende Hinrichtung seines Sohnes diese übertriebene Härte bewirkt hatte. Ließ der Kommandant seinen Zorn, der ihm nach außen hin nicht anzumerken war, an dem hilflosen Diener aus? Oder war er ein Mann, der stets die grausamsten Strafen verhängte, selbst wenn es den eigenen Sohn traf?


  Plötzlich entdeckte er Sano, und sofort nahm sein Gesicht einen wachsamen Ausdruck an. »Räumt den Saal«, befahl er den Dienern. »Und sorgt dafür, dass der sôsakan-sama und ich nicht gestört werden.«


  Während die Diener dem Befehl nachkamen, hielt Ohira dem forschenden Blick Sanos stand, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Schließlich sagte er: »Ich hätte wissen müssen, dass Ihr über Eure Verbrechen nachdenkt, Euren Geist reinigt und Euch darauf vorbereitet, wie ein wahrer Samurai zu sterben. Aber sagt, was führt Euch zu mir?«


  »Was glaubt Ihr?« Sano ging zum Podest. In seinem Inneren tobte heißer Zorn auf diesen Mann, der ihn unschuldig eines Verbrechens bezichtigt hatte. Doch als Sano nun einen näheren Blick auf den Kommandanten warf, stiegen unerwartet Bewunderung und Mitleid in ihm auf: Ohiras bleiche Haut war dermaßen straff und gespannt, dass darunter jeder noch so kleine Gesichtsknochen zu sehen war. Die Schatten unter seinen Augen waren dunkel wie Blutergüsse, und sein ausgemergelter Körper unter der schlaffen, weiten Kleidung wirkte beinahe skelettartig. Ohira schien schrecklich darunter zu leiden, dass Kiyoshi sterben musste, doch wie ein wahrer Samurai verdrängte er den Schmerz und erfüllte weiterhin seine Pflicht.


  »Ich möchte wissen, weshalb Ihr mir die Klage wegen Verrats untergeschoben habt«, sagte Sano höflicher als beabsichtigt.


  Ohira funkelte ihn wütend an. »Was redet Ihr denn da?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Untergeschoben? Diese Anschuldigung ist lächerlich! Aber es kommt ja oft vor, dass Verbrecher versuchen, ihre Missetaten zu leugnen. Ich verstehe nur nicht, wie Ihr einen anständigen und ehrenhaften jungen Mann wie meinen Sohn dazu verleiten konntet, sich an Euren Verbrechen zu beteiligen. Ich wusste gleich, dass es Ärger gibt, als Ihr in Nagasaki eingetroffen seid. Aber ich habe Eure Verderbtheit weit unterschätzt!«


  Plötzliche Zweifel überkamen Sano. Vielleicht gehörte Ohira doch nicht zu dem Schmugglerring und hatte auch nichts mit dem Mord an Jan Spaen und Pfingstrose zu tun. Vielleicht war er ehrlich davon überzeugt, dass Sano ein Schurke war, der das Leben Kiyoshis auf dem Gewissen hatte, und wollte nun Rache. Und es konnte sein, dass Statthalter Nagai dieses heiße Verlangen Ohiras für seine eigenen Zwecke ausgenutzt hatte, um weitere Beweise gegen Sano zu erfinden.


  Sano änderte seine Taktik. »Ich glaube nicht, dass Kiyoshi schuldig ist«, sagte er. »Wenn Ihr die Wahrheit sagt, könnt Ihr ihn vielleicht retten.«


  Ohira erhob sich, stieg vom Podest herunter und ging mit schleppenden Schritten zu einem der Fenster, wandte Sano den Rücken zu und starrte hinaus. »Kiyoshi ist schuldig«, sagte er.


  Auf der regennassen Straße stand der Diener, der inzwischen am Tor angekettet war; er hatte den Kopf vor Scham gesenkt, während eine johlende Menge ihn verhöhnte und mit Pferdemist nach ihm warf. »Kiyoshi wurde auf frischer Tat ertappt«, sagte Ohira, »und hat gestanden. Nun muss er seine Strafe hinnehmen; so verlangt es das Gesetz. Jetzt kann ihn keiner mehr retten.«


  Trotz der düsteren Worte Ohiras hörte Sano einen Hauch von Hoffnung in der Stimme des Mannes. »Gehören Statthalter Nagai und Dolmetscher Iishino zur Schmugglerbande? Oder ist es ganz anders? Befolgt Ihr, Nagai und Iishino die Befehle von Kammerherr Yanagisawa – mit dem Ziel, mich zu vernichten?«


  »Eure Anschuldigungen gegen Statthalter Nagai und Dolmetscher Iishino sind verleumderisch«, erwiderte Ohira und starrte immer noch aus dem Fenster. »Und was die Befehle des Kammerherrn betrifft, so kenne ich sie nicht.«


  Draußen hetzte der Pöbel einen Hund auf den angeketteten Mann, dessen klägliches Flehen um Gnade sich mit dem wütenden Bellen des Tieres mischte. Ohira beobachtete das Geschehen ohne jede Regung.


  »Wer von den Barbaren hat Spaen geholfen, illegal Waren ins Land zu schaffen?«, fragte Sano. »DeGraeff?« Oder Dr. Huygens?, flüsterte eine innere Stimme, doch Sano beachtete sie nicht. »Wer von Euren Leuten auf Deshima hat geholfen, die Waren von der Insel zu schaffen? Wer hat das Boot mit dem hellen Licht gerudert? Wer hat Direktor Spaen ermordet?«


  Langsam drehte Ohira sich um. Zwei widerstreitende Kräfte – Ehrlichkeit und Furcht – fochten einen erbitterten Kampf in ihm, der sich auf seinem Gesicht widerspiegelte. Sano erkannte, dass die Waage zu seinen Gunsten ausschlug, und fügte mit leiser Stimme hinzu: »Nur die Wahrheit kann Kiyoshis Ehre retten.«


  Als Ohira den Namen seines Sohnes hörte, verwandelte sich die Unsicherheit in seinen Augen in unerschütterliche Entschlossenheit. »Eures Verbrechens wegen habt Ihr in Nagasaki keine Amtsgewalt mehr«, sagte er mit kalter Stimme. »Ich bin nicht mehr verpflichtet, Euch zu antworten.«


  Sanos Zweifel an Ohiras Schuld gerieten ins Wanken. »Ihr habt die Sicherheitsvorkehrungen auf Deshima gelockert«, klagte er den Kommandanten an. »Ihr habt den Wachsoldaten befohlen, Waren aus den Lagerhäusern zu holen, das Schleusentor zu öffnen und auf das Anlegen des Bootes mit dem hellen Licht zu warten, um es mit dem Schmuggelgut zu beladen. Ihr steckt mit der Hafenpatrouille und der Polizei dieser Stadt unter einer Decke. Und die Bewohner Nagasakis halten sich aus der ganzen Geschichte heraus, weil sie die geheimnisvollen Lichter für Geister halten, nachdem Ihr dafür gesorgt habt, dass dieser abergläubische Unsinn in der Stadt verbreitet wird. Und Ihr habt den Barbaren erlaubt, Deshima zu verlassen, weil sie darauf bestanden haben, beim Transport ihrer Waren dabei zu sein und beim Verkauf das Geld eigenhändig von den Kunden zu kassieren. Jan Spaen wäre niemals verschwunden, hättet Ihr den Barbaren nicht erlaubt, Deshima zu verlassen! Und dann habt Ihr mich beschuldigt, um Eure eigene bestechliche Haut zu retten«, endete Sano voller Bitterkeit.


  »Erst habt Ihr meinen Sohn vernichtet, und jetzt wagt Ihr es auch noch, meine Ehre anzugreifen?«, stieß Ohira hervor, und seine Augen loderten fiebrig in seinem totenschädelähnlichen Gesicht. »Ich habe mein Leben der Aufgabe gewidmet, für Recht und Ordnung zu sorgen. Niemals würde ich gegen die Gesetze verstoßen, und ich will auch den Grund dafür sagen.


  Es war an einem Tag in jenem Sommer, als ich zehn Jahre alt war. Meine drei besten Freunde und ich hatten uns einen Plan ausgedacht, wie wir heimlich nach Perlen tauchen konnten. Wir wollten sie bei den chinesischen Händlern gegen Feuerwerkskörper eintauschen. Wenngleich das verboten ist, bedeutete es für uns Freunde damals nur ein geringes Risiko. Denn um die chinesische Ansiedlung herum ist die Bewachung durch die Japaner sehr lasch, sodass viele Geschäfte unter der Hand getätigt werden.


  Dann aber starb meine Großmutter, sodass ich das Haus nicht verlassen konnte. Meine drei Freunde gingen ohne mich zum Perlentauchen. Einer der Jungen ertrank dabei. Die beiden anderen – zwei Brüder –, verkauften die Perlen an die Chinesen. Am Abend darauf brannte ihr Elternhaus nieder, und sie starben in den Flammen. Nur ich, der sich nicht an dieser Sache beteiligt hatte, blieb verschont. Ich habe es als Zeichen der Götter betrachtet: Sie wollten mir damit zu verstehen geben, mich fortan stets an die Gesetze zu halten und andere davor zu bewahren, Unrecht zu tun. Ich habe es geschworen – und glaubt mir, ich habe diesen Schwur niemals gebrochen. Wer etwas anderes behauptet, wird mit seinem Blut dafür bezahlen!«


  Er wollte sein Schwert ziehen, doch Sano ergriff rasch Ohiras Hand und hielt sie fest. Ohiras Worte hatten so aufrichtig geklungen, dass Sano sich erneut fragte, ob der Kommandant unschuldig war. Ohira war streng gegenüber seinen Soldaten, seinen zivilen Mitarbeitern und den Holländern. Natürlich wusste Sano, dass gerissene Untergebene vor den unaufmerksamen Augen ihrer Vorgesetzten mitunter ungesetzliche, ja verbrecherische Dinge taten, doch er glaubte nicht, dass Ohira, der einen intelligenten und tüchtigen Eindruck machte, vollkommen nichts ahnend gewesen war, was die Geschehnisse auf Deshima betraf.


  Sano packte die Hand Ohiras fester. Die knochigen Finger des Kommandanten waren schwach, doch diese körperliche Schwäche wurde von seiner wilden Entschlossenheit wettgemacht, sodass Sano alle Mühe hatte, Ohira daran zu hindern, doch noch zum Schwert zu greifen.


  »Wo wart Ihr, als Jan Spaen verschwand?«, fragte Sano.


  Immer noch versuchte Ohira, sich loszureißen und sein Schwert zu ziehen. »Lasst meine Hand los, und kämpft wie ein Samurai!«, rief er.


  Blitzschnell packte Sano auch die Linke Ohiras, bevor der Kommandant sein Kurzschwert ziehen konnte. »Hatte Pfingstrose irgendetwas gesehen, das sie zu einer Gefahr für Euch machte?« Sano stieß Ohira mit dem Rücken gegen die Wand. Wider Willen genoss er es, seinem Zorn auf diese Weise ein wenig Luft machen zu können. Er hatte es so satt, von seinen Landsleuten in Nagasaki belogen, betrogen und verraten zu werden. Sie waren nicht besser als die Barbaren, mit denen sie sich bei ihren schmutzigen Geschäften zusammengetan hatten, obwohl sie diese Ausländer verachteten. »Habt Ihr die Frau getötet?«


  »Pfingstrose hat Selbstmord begangen!«, stieß Ohira hervor, sodass Sano der übel riechende Atem des Kommandanten ins Gesicht schlug. »Niemals bin ich auch nur in die Nähe dieses abscheulichen Vergnügungsviertels gekommen!«


  »Habt Ihr den Wächtern auf Deshima befohlen, mich zu erschießen? Wo wart Ihr gestern Abend?«


  »Verräter! Feigling! Habt Ihr Angst, ohne die Hilfe Eurer Barbarenfreunde zu kämpfen?«


  Diese schwere Beleidigung hätte Sano beinahe dazu verleitet, die Hände Ohiras loszulassen und sein Schwert zu ziehen, um sich zum Kampf zu stellen. Der Griff seiner Finger lockerte sich bereits, als er plötzlich den triumphierenden Ausdruck in den Augen Ohiras sah. Sano erkannte, dass der Kommandant bei einem Zweikampf sterben wollte, damit sein Schmerz und seine Trauer ein Ende fanden. Doch wenn Sano einen seiner Ankläger tötete, würde man ihn wegen Mordes auf der Stelle ins Gefängnis werfen, sodass er keine Gelegenheit mehr hatte, Hirata und sich selbst zu entlasten und dafür zu sorgen, dass die wahren Schuldigen bestraft wurden.


  Sano zog Ohiras Schwerter aus den Scheiden und schleuderte die Waffen durchs Zimmer; dann stieß er den Kommandanten zu Boden. »Antwortet!«, rief er und kämpfte seinen Zorn nieder. Nur noch ein Tag, bis das Ultimatum des holländischen Kapitäns ablief! Nur noch zwei Tage, die er, Sano, in Freiheit verbringen durfte! Er durfte sich nicht zu Dummheiten hinreißen lassen.


  Ohira war so schwer zu Boden geschlagen, dass er Schmerzen haben musste, doch als er sich aufrappelte, war sein Gesicht wieder wie eingefroren und zeigte keinerlei Regung, weder Schmerz noch Wut noch Trauer. »Als der Barbar verschwand, war ich in meiner Schreibstube auf Deshima. Auch an dem Tag, als die Kurtisane Selbstmord beging. Meine Untergebenen können es bezeugen. Und ich kann Euch versichern, dass ich nicht den Befehl erteilt habe, Euch zu erschießen.«


  Die Vorhänge am Eingang wurden zur Seite geschoben. Hauptmann Nirin, der Befehlshaber der zweiten Wachmannschaft, kam in den Verhandlungssaal. »Ehrenwerter Kommandant«, sagte Nirin, »ich muss mit Euch reden.« Er schien gar nicht zu bemerken, dass sein Vorgesetzter nicht allein war; in dem großen Raum herrschte schummriges Licht; außerdem stand Ohira zwischen Sano und der Tür. »Auf Grund der Geschehnisse von gestern Abend hat sich alles geändert«, fuhr Nirin fort, »und ich brauche neue Befehle für …«


  »Seht Ihr nicht, dass ich zu tun habe?«, fuhr Ohira ihn an. »Hinaus!«


  Hauptmann Nirin bemerkte Sano und runzelte die Stirn. Dann sagte er: »Verzeiht, dass ich Euch störe, aber die Sache duldet keinen Aufschub. Wir müssen die Sicherheitsvorkehrungen auf Deshima in den Nächten verstärken, um weiteren Diebstählen vorzubeugen. Ich brauche Eure Genehmigung, zusätzliche Wachen an den Lagerhäusern zu postieren.« Nirins Hand berührte den Griff seines Schwertes. »Macht der sôsakan-sama Euch irgendwelche Schwierigkeiten?«


  »Ich wollte gerade gehen«, sagte Sano.


  Als er den Verhandlungssaal verließ, fühlte er sich in seinem Misstrauen bestärkt. Der Befehlshaber der zweiten Wachmannschaft hatte sich geistesgegenwärtig verstellt, doch Sano konnte sich denken, worüber Hauptmann Nirin wirklich mit seinem Vorgesetzten hatte reden wollen: Wie sie ihre Schmuggelgeschäfte weiterführen konnten, nun, da sie aufgedeckt waren.


  Doch als Sano sich auf sein Pferd schwang und in den Regen starrte, wurde sein Hochgefühl von Verzweiflung verfinstert.


  Selbst wenn Ohira des Verrats schuldig war, vielleicht sogar des Mordes, würde er niemals gestehen, weil er Kiyoshi dadurch nicht retten konnte. Denn das Gesetz schrieb vor, dass bei derart schweren Verbrechen die ganze Familie des Täters bestraft werden musste. Gestand Ohira seine Taten, würde er sich selbst, seine Frau und seine fünf Kinder zum Tode verurteilen – und seinen Ältesten Kiyoshi, obwohl dessen Unschuld dann erwiesen wäre. Schwieg er jedoch, starb nur Kiyoshi.


  Ohne stichhaltige Beweise konnte Sano Kommandant Ohira niemals überführen. Deshalb musste er versuchen, den Hebel bei den anderen japanischen Verdächtigen anzusetzen – oder bei den Holländern.
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  an Spaens Leichnam hatte nach der Obduktion durch Dr. Huygens in seiner einstigen Unterkunft auf Deshima gelegen. Nun trugen Wachsoldaten den schlichten, mit einem schwarzen Tuch bedeckten Holzsarg auf die Straße und stellten ihn ab. Am anderen Ende der Brücke nach Deshima, auf dem Festland, hatte sich eine Schar von Gaffern versammelt, um sich die Trauerprozession und die Beamten anzuschauen, die von der Stadt entsandt worden waren, um ihren diplomatischen Pflichten nachzukommen und den Holländer auf seinem letzten Gang zu begleiten. Das Unwetter hatte sich verzogen; es nieselte nur noch leicht.


  Maarten deGraeff, Vizedirektor der holländischen Ostindischen Kompanie, beobachtete das Geschehen vom Dach seines Hauses, auf das er immer dann hinaufstieg, wenn er das Gefangensein in seinen Zimmern nicht mehr ertragen konnte. Jahrelang hatte er den Tod Jan Spaens herbeigesehnt. Doch der Mord an seinem Partner hatte deGraeff nicht in dem Maße befreit, wie er es sich erhofft hatte; stattdessen waren seine Sorgen um ein Vielfaches größer geworden. Maarten deGraeff hätte wissen müssen, dass er dem Bösen, Verderbten in seiner Seele niemals entkommen konnte, wenngleich er es seit seinem neunzehnten Lebensjahr versucht hatte, als er der Ostindischen Kompanie beigetreten war.


  DeGraeff hatte seine Heimat und seine Eltern verlassen; er hatte sein Studium an der Universität und eine kirchliche Karriere aufgegeben – nicht wegen viel Geld oder einem abenteuerlichen Leben, sondern seines Verbrechens wegen: dieser weltlichen Begierde, die kein Gebet vertreiben konnte … die widernatürlichen Treffen mit Seeleuten in Amsterdamer Spelunken … das Liebesverhältnis mit einem anderen Studenten, das ein Ende fand, als deGraeffs Geliebter sich im Schlafsaal erhängte, weil er die Schuldgefühle nicht mehr ertragen konnte. DeGraeff hatte weit fort von zu Hause sein wollen, falls sein wahrer Charakter jemals bekannt wurde, damit seiner Familie die Schande erspart blieb, erleben zu müssen, wie einer ihrer Söhne der Sünde verbotener und widernatürlicher Liebe wegen hingerichtet wurde.


  Ein bitteres Lachen blieb deGraeff im Halse stecken, als er daran dachte, was er durch sein selbst auferlegtes Exil erreicht hatte. Hier saß er nun, eine halbe Welt von der Heimat entfernt, und war immer noch ein Sünder – und obendrein ein Mordverdächtiger.


  Unter ihm erklang ein Geräusch und riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Jemand stieg die Leiter vom Balkon zum Dach hinauf. Dann erschien das sorgenvolle Gesicht von Dr. Nicolaes Huygens über dem Dachrand. »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er.


  DeGraeff stöhnte innerlich auf, als der untersetzte Arzt neben ihm Platz nahm. Seit Spaens Tod war er Huygens aus dem Weg gegangen. Aber irgendwann mussten sie miteinander reden.


  Keuchend zog Dr. Huygens ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn; dann faltete er das Tuch mit peinlicher Sorgfalt zusammen und steckte es in die Tasche zurück. Er öffnete und schloss seine dicken Hände. »Gleich wird der Sarg zum Friedhof getragen«, sagte Huygens schließlich. »Gehst du nicht mit zur Beerdigung?«


  Dem Arzt war anzumerken, dass er nicht gekommen war, um diese Frage zu stellen, doch deGraeff war so sehr mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt, dass es ihm egal war. »Ich bitte dich, Nicolaes«, sagte er, »erzähl keinem, was ich getan habe.«


  Er hätte wissen müssen, dass es unmöglich war, auf dieser winzigen Insel ein Geheimnis zu wahren. Zuerst hatte deGraeff sich mit männlichen Prostituierten vergnügt, die als Frauen verkleidet waren, um ihr wahres Geschlecht vor seinen Kameraden zu verbergen. Dann hatte er sich auf eine dumme und gefährliche Affäre mit einem niederrangigen Dolmetscher aus Nagasaki eingelassen und war prompt von Huygens erwischt worden. Und weil Jan Spaen, der schon seit Jahren von deGraeffs sexueller Veranlagung wusste, nicht mehr lebte, lag sein Schicksal nun in den Händen des Arztes. Von kaltem Entsetzen erfüllt, wartete deGraeff auf die Antwort, als Huygens sich ihn zuwandte.


  »Du und Spaen, ihr wart lange Zeit Partner«, sagte Huygens, als hätte er deGraeffs Bitte gar nicht gehört. »Ich nehme an, er hat dir vertraut.«


  »Was?«, erwiderte deGraeff verwirrt. »Hör mal, Nicolaes …«


  Dr. Huygens errötete heftig. Sein Tonfall wurde drängend, und er suchte deGraeffs Blick. »Hat er dir von … von uns anderen erzählt?«


  DeGraeffs gedrückte Stimmung schwand, als er plötzlich begriff, dass Jan Spaen offenbar auch über Dr. Huygens irgendwelche Dinge gewusst hatte, von denen besser niemand erfuhr. DeGraeff hatte keine Ahnung, um was es sich dabei handelte; Jan Spaen hatte sein Wissen – und die Macht, die es ihm verlieh – wie einen Schatz gehortet. Doch deGraeff erkannte nun, dass sein Heil davon abhing, seine Unwissenheit vor Huygens zu verbergen und stattdessen so zu tun, als hätte er gewisse Dinge von Spaen erfahren.


  »Ja«, sagte er und bemühte sich, überzeugend zu wirken, »Jan hat mir einiges über dich erzählt.«


  Huygens’ Schultern sanken herab; er wirkte wie ein geschlagener Mann. »Also weißt du über mich Bescheid«, sagte er mit angespannter Stimme.


  DeGraeff hob bloß eine Augenbraue. Jetzt war er im Vorteil, und das wollte er nutzen.


  »Wenn du mich den holländischen Behörden oder diesem Sano Ichirō auslieferst, werde ich erzählen, was ich über dich weiß«, stieß Huygens hervor. Er stank nach Angstschweiß, und in seinen fiebrigen Augen lag Verzweiflung. »Und ich werde ihnen erzählen, dass du dich mit Spaen gestritten hast, bevor er getötet wurde. Du wolltest die Ostindische Kompanie verlassen, zurück nach Holland reisen und in ein Kloster eintreten, aber Spaen kam ohne dich nicht zurecht. Deshalb hat er dir gedroht, von deinen Verfehlungen zu berichten, solltest du die Kompanie verlassen. Und du weißt, wie deine Strafe ausgesehen hätte – man hätte dich gefesselt ins Meer geworfen. Deshalb hast du Spaens Tod gewünscht! Nicht weil du seinen Anteil von dem Geld wolltest, das ihr beide zusammengerafft habt, sondern weil Spaen dich vernichten konnte. Du hast Jan Spaen gehasst und wolltest ihn loswerden.«


  O ja!, dachte deGraeff. Weil er mich mit seinem Wissen erpresst hat. Weil er mich in der Hand hatte. Und weil er meine Hoffnung auf Erlösung zerstört hat!


  DeGraeff war der Ostindischen Kompanie aus mehreren Gründen beigetreten, vor allem mit der Absicht, sein verderbtes Leben aufzugeben und sich durch Arbeit, Härte gegen sich selbst und durch Gebete zu reinigen. Anfangs schien er Erfolg zu haben, wenngleich sein neues Leben eine Vielzahl von Gefahren barg: lange Reisen über die Meere, die unter den rein männlichen Besatzungen der Schiffe verbotene Gelüste erweckten, und ausländische Häfen, in denen Heiden jeder erdenklichen Spielart sexueller Perversionen frönten. Indem er jegliche Kontakte mit anderen Männern mied, hatte deGraeff den Versuchungen widerstanden. Außerdem hatten Skorbut, tropisches Fieber und andere Krankheiten, die Überseefahrer erleiden mussten, deGraeffs Begierde zusätzlich gehemmt. Fünfzehn Jahre lebte er enthaltsam und entdeckte seine Begabung für den Handel. Vom Schreiber stieg er zum Sekretär auf, bis er in Batavia, der holländischen Festung an der Küste Javas, schließlich zum stellvertretenden Leiter der Handelsstation ernannt wurde. Er beschloss, noch ein paar Jahre für die Ostindische Kompanie zu arbeiten, sein Geld zu sparen und dann in die Heimat zurückzukehren, um sein Studium der Theologie wieder aufzunehmen.


  Seine Träume waren in der Nacht gestorben, als sein Leben in die Hände Jan Spaens gefallen war.


  DeGraeffs Gedanken schweiften zurück zu jener schicksalhaften Nacht. Damals war er vier Jahre in Batavia gewesen. Er sah wieder sein kleines, spärlich möbliertes Zimmer vor sich, spürte wieder die schrecklich schwüle Hitze, die Körper und Geist schwächte. Schlaflos und einsam, hatte er das Gelände der Handelsstation verlassen und war durch die Straßen der Stadt geschlendert.


  Die exotische Pracht Batavias hatte deGraeff in ihren Bann geschlagen. An den Ufern der Kanäle feierten die Reichen ihre Feste; fröhliches Lachen schallte über das im Licht bunter Laternen funkelnde Wasser. Holländische Männer und Frauen spazierten durch die Straßen und über die Brücken; asiatische Händler, Seeleute und Arbeiter drängten sich in den Gaststuben und Spielhallen. Ein babylonisches Sprachgewirr erhob sich über die Klänge holländischer Leiern, chinesischer Flöten und indonesischer Trommeln und Becken.


  »Herr! Ihr suchen Vergnügen? Kommen herein, kommen herein!« Vor einer Reihe halb verfallener Häuser im Eingeborenenviertel der Stadt stand ein lächelnder junger Mann aus Java. Er lockte deGraeff in ein Zimmer, in dem nackte Mädchen vor einer Meute gaffender Männer auf und ab stolzierten. »Ich verkaufen Euch wunderschöne Frau für gute Preis.«


  »Nein, danke.« DeGraeff verließ das Haus, doch der Kuppler folgte ihm.


  »Ihr nicht mögen Frauen, Herr? Dann kommt mit – ich Euch geben, was wollt.«


  Jede Faser seines Seins schrie deGraeff zu, er solle verschwinden; seine Seele stand auf dem Spiel. In der kleinen Kolonie, in der fast jeder den anderen kannte, war die Gefahr sehr groß, zum Gegenstand von Klatsch und Tratsch zu werden. Doch deGraeffs Sehnsucht nach menschlicher Zuwendung und seine sexuelle Begierde waren stärker als sein Verlangen nach Errettung. Das Rauschen seines eigenen Blutes in den Ohren übertönte die warnenden Stimmen in seinem Inneren. Er folgte dem Kuppler durch dunkle, schmutzige Gassen und über stinkende Seitenkanäle bis zum Fluss. Die tropische Nacht war erfüllt von dem süßen, schweren Duft exotischer Orchideen und dem Gesang der Insekten. Der Mond stand wie ein großer goldener Gulden am Himmel und erhellte den Pfad, über den der Kuppler den Holländer führte. Sie kamen an vertäuten Schiffen mit Aufbauten aus Bambus vorüber, die mit zerlumpten Decken verhängt waren, hinter denen Lampen in trübem Licht flackerten. Vor einem der Schiffe blieb der Kuppler stehen.


  »Hier ist es, Herr«, sagte er, ging an Bord und zog den Vorhang zur Seite.


  Auf einem Stapel seidener Kissen saß ein wunderschöner junger Mann, ein Eingeborener mit glatter dunkler Haut, schlanken Muskeln und glänzenden Augen. Er war nur mit einem Lendenschurz bekleidet.


  Der Anblick des Jungen verschlug deGraeff den Atem. Möge Gott sich meiner Seele erbarmen … »Wie viel?«, fragte er mit belegter Stimme.


  Einige Zeit später stieg deGraeff vom Boot herunter, befriedigt, aber zutiefst beschämt. Nun gab es keine Hoffnung mehr für seine Seele; nun war er verdammt. Plötzlich sah er in der Nähe die Gestalt eines Holländers, dessen breitkrempiger Hut sich deutlich im Licht des Mondes abzeichnete. Die Glut in der brennenden Pfeife erhellte das gut aussehende Gesicht und das goldene Haar von Jan Spaen. Der Mann war offenbar im Bordell gewesen, hatte gesehen, wie deGraeff davongegangen war und gehört, wie der Kuppler ihm den Vorschlag machte, ihn hierher zu führen, und war ihm anscheinend gefolgt. Vor Entsetzen war deGraeff wie gelähmt. Schaudernd stellte er sich kräftige Hände vor, die ihn in einen Sack aus Hanf steckten und hörte seine Schreie, bevor das Meer ihn verschlang … Dann nickte Spaen ihm zu und schlenderte davon.


  Den nächsten Tag verbrachte deGraeff damit, von panischer Angst erfüllt auf die Polizei zu warten, die ihn gewiss verhaften würde. Stattdessen erschien Jan Spaen. »Ich habe gehört, du bist einer der tüchtigsten Männer in unserem Geschäft«, sagte er. »Ich brauche einen Partner. Ich habe schon mit deinen Vorgesetzten gesprochen. Sie sind einverstanden, dass du in Zukunft mit mir zusammen arbeitest. Du wirst das gleiche Gehalt bekommen wie von der Kompanie – und einen Anteil an jedem Gulden, den wir auf die Seite schaffen. Es wird sich für dich lohnen, das verspreche ich dir.«


  Spaen sprach niemals darüber, was er in jener Nacht in Batavia gesehen hatte, doch sein wissendes Lächeln ließ deGraeff stets erkennen, dass er es tun würde, sollte sich die Notwendigkeit ergeben. Deshalb begleitete deGraeff ihn auf der Suche nach möglichen neuen Gewürzlieferanten durch die Dschungel Asiens und segelte mit ihm nach Indien und China, um Seide zu erwerben, die in Europa verkauft wurde. Während Spaens Wagemut und sein einnehmendes Wesen neue Märkte eröffnete und für lukrative Geschäfte sorgte, ließ deGraeffs Scharfsinn in finanziellen Dingen ihre Gewinne zu einem riesigen Vermögen anwachsen. Doch für deGraeff wurde die Partnerschaft rasch unerträglich. Er verabscheute Spaens Hang zur Trinkerei und zum Glücksspiel, seine Vorliebe für sexuelle Exzesse und seine kriegerische Natur: Bei Spaens Sturmangriff auf Taiwan wäre deGraeff beinahe ums Leben gekommen. Überdies förderte Spaen die Laster seines Partners, indem er ihm ständig junge Männer zuführte, egal wohin ihre Reisen sie führten. »Gute Dienste pflege ich stets zu belohnen«, bemerkte er dazu.


  Nachdem deGraeff seinem sexuellen Verlangen erst einmal nachgegeben hatte, konnte er den ständigen Verlockungen nicht mehr widerstehen. Indem Spaen ihm junge Männer zuführte, band er deGraeff enger an sich, doch dessen Wunsch nach Freiheit wurde immer stärker. In Nagasaki schließlich erklärte deGraeff seinem Partner, sie wären fertig miteinander; bei dieser Gelegenheit führten sie das Streitgespräch, das Huygens mit angehört hatte. Doch wenngleich Huygens’ Wissen deGraeff beunruhigte, war der Arzt ein viel schwächerer Gegner für ihn, als Jan Spaen es gewesen war.


  »Du hast Spaen ebenfalls gefürchtet und gehasst!«, reagierte deGraeff nun auf den plumpen Erpressungsversuch Huygens’. »Wenn ich ein Motiv hatte, Spaen zu ermorden, hattest du es auch! Und falls du mir drohen willst, weil du gewisse Dinge über mich weißt, dann sei bloß vorsichtig. Denn ich weiß ebenso viele Dinge über dich!«


  Er hatte Huygens offenbar völlig falsch eingeschätzt. Der Arzt war ihm immer als ein Musterbeispiel bürgerlicher Tugend erschienen. Was Huygens auch getan haben mochte – es musste etwas Schlimmes gewesen sein; schlimm genug, dass ihm der Gedanke, es könnte an die Öffentlichkeit dringen, schreckliche Furcht einjagte. »Was die japanischen Behörden angeht, könnte jeder von uns beiden ein Schmuggler sein«, fuhr deGraeff fort, wenngleich er wusste, dass es gegen ihn sprach, über Jahre hinweg Spaens Partner bei dessen Privatgeschäften gewesen zu sein. »Du hattest genauso leicht Zugang zu den Waren in den Lagerhäusern wie ich. Außerdem sprichst du Japanisch, ich dagegen nicht!«


  Huygens schlug die Hände vors Gesicht und stieß einen Fluch aus. »Verdomme!«


  DeGraeff lächelte. »Nun, wie es aussieht, müssen wir uns zusammentun, um uns gegenseitig zu schützen«, sagte er. »Wenn du meine Geheimnisse für dich behältst, werde ich über die deinen schweigen. Wenn wir den Mund halten, kann niemand uns des Mordes an Spaen anklagen. Dann sind wir sicher.«


  Der Arzt hob den Blick und nickte. In seinen Augen lagen Erleichterung und Dankbarkeit. »Ja, ja. Genauso machen wir’s.« Er nahm deGraeffs Rechte in seine heißen, verschwitzten Hände. »Danke, Maarten.«


  Unten auf der Straße umringten die Wachen die drei anderen Holländer, die an diesem Morgen von ihrer Reise zurückgekehrt waren. Dolmetscher Iishino winkte und rief: »Vizedirektor deGraeff! Dr. Huygens! Wir machen uns jetzt auf den Weg zu Direktor Spaens Beerdigung.«


  DeGraeff stand auf und ging zur Leiter. »Und ich danke dir, Nicolaes«, sagte er.


  Seine Seele mochte dazu verdammt sein, bis in alle Ewigkeit im Höllenfeuer zu schmoren, doch mit ein wenig Glück würden ihn weder die japanischen noch die holländischen Behörden des Mordes an Jan Spaen oder eines anderen Verbrechens anklagen. Bald würde die Gefahr vorüber sein, und er konnte als freier und wohlhabender Mann nach Holland zurückkehren.


  Er fragte sich, was Huygens’ Geheimnis sein mochte. Was hatte der Arzt sich zu Schulden kommen lassen? War der gute Doktor zu einem Mord fähig …?
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  er Trauerzug mit dem Sarg Jan Spaens bewegte sich die steilen Straßen Nagasakis hinauf zum holländischen Friedhof in den Hügeln. Sano trug sein zeremonielles weißes Untergewand, den schwarzen Seidenkimono, eine schwarze Hose und einen Übermantel. Seine Samurai-Schwerter waren als Geste der Achtung vor dem Toten mit schwarzen Tüchern umwickelt. Er ritt ziemlich am Ende des Trauerzuges. Gleichfalls berittene Soldaten schufen an der Spitze der Prozession eine Gasse durch die Menschenmenge, die gekommen war, um sich die Barbaren anzuschauen. Viele Zuschauer folgten dem Zug oder drängten sich auf Balkonen und Hausdächern, um einen Blick auf die großen, haarigen Fremden zu erhaschen. Wie auf einem Volksfest eilten Getränkeverkäufer umher. Doch die Läden waren an diesem Tag geschlossen; der gewohnte Handel fand nicht statt. Es nieselte noch immer, doch keiner der Zuschauer suchte Schutz.


  »Macht Platz!«, riefen die Fußsoldaten, die neben der Prozession marschierten und jene Gaffer zur Seite stießen, die dem Trauerzug zu nahe kamen. »Wer die Barbaren anfasst oder zu ihnen spricht, wird hingerichtet!«


  Im Unterschied zu dem lärmenden Trubel auf den Straßen wirkte die eigentliche Trauergesellschaft klein und unbedeutend, zumal es der Beerdigung am Prunk japanischer Beisetzungsrituale mangelte. Es gab keine Blumen, keine Laternenträger, keine Priester, keine Trauernden in weißen Umhängen, keine Gesänge, keinen Weihrauch, keine Glocken und Trommeln. Sechs Diener, die auf Deshima arbeiteten, trugen den Sarg, der mit einem großen schwarzen Tuch verhängt war; statt weißer Trauerkleidung trugen die Männer ihre Alltagskimonos. Hinter dem Sarg schritten Vizedirektor deGraeff, Dr. Huygens und die drei anderen Holländer, die von einer Reise zu den daimyo von Kyûshû zurückgekehrt waren, denen sie ihre Ehrerbietung erwiesen hatten. Sämtliche Barbaren trugen schlichtes Schwarz. Kommandant Ohira, Dolmetscher Iishino, Hauptmann Nirin und zwanzig Wachsoldaten folgten ihnen; auch sie trugen ihre übliche Kleidung. Unmittelbar vor Sano ritten yoriki Ota und andere Beamte aus Nagasaki, denen vier Arbeiter folgten, die Stricke und Schaufeln bei sich trugen.


  Sano wusste, dass die Anti-Christen-Gesetze den Holländern untersagten, die bei einer Beerdigung üblichen Riten zu vollziehen. Zum ersten Mal empfand er Mitleid für Jan Spaen, der in einem fremden Land eines gewaltsamen Todes gestorben war und dessen Beisetzung nun zu einem öffentlichen Spektakel für neugierige Fremde ausartete. Doch dieser Gedanke verflüchtigte sich rasch, als Sano den Blick über die Gesichter in der Menge schweifen ließ. Als er nach Hause geritten war, um sich für die Beisetzung umzuziehen, hatte er erfahren, dass Alter Karpfen noch immer kein Wort von Hirata gehört hatte. Soldaten hatten die Villa und die Häuser in der Gegend durchsucht und die Bewohner und Passanten vernommen. Doch niemand hatte Hirata zu Gesicht bekommen. Sano hoffte, dass sein Gefolgsmann untergetaucht blieb, bis die Klagen gegen sie beide fallen gelassen wurden. Doch er befürchtete, dass Hirata nicht so lange stillhalten konnte. Immer wieder glaubte Sano, Hiratas Gesicht in der Menge der Zuschauer zu erblicken.


  Schließlich gelangte der Trauerzug zum Friedhof. Hohe Zedern umgrenzten das grasbewachsene Plateau, über das der Wind wehte. Reihen hölzerner Stöcke kennzeichneten die Stellen, an denen die Barbaren begraben waren. Die Trauergesellschaft blieb neben den letzten Stöcken stehen, während die Soldaten wieder dafür sorgten, dass die Neugierigen nicht zu nahe herankamen. Kommandant Ohira wich Sanos Blicken aus, während Nirin sie herausfordernd erwiderte. Doch im Moment galten Sanos Gedanken nicht diesen beiden Verdächtigen. Er schwang sich vom Pferd und wollte sich zu den Barbaren gesellen.


  »Es tut uns Leid, Ihr dürft nicht dorthin.«


  Mehrere Wachsoldaten traten zwischen Sano und die Holländer und drängten ihn zurück. Bei dem Gedanken, vielleicht nie mehr mit den holländischen Verdächtigen sprechen zu können, stieg Verzweiflung in Sano auf. Er stellte sich neben den grinsenden, wie immer unruhigen Dolmetscher Iishino.


  Kommandant Ohira verkündete mit lauter Stimme: »Wir haben uns hier versammelt, um die sterblichen Überreste von Direktor Jan Spaen zu begraben.« Er nickte den vier Arbeitern mit den Schaufeln und Seilen zu, die sich daran machten, auf einem kahlen Flecken Erde den Boden auszuheben, während die Soldaten den Sarg in der Nähe abstellten. »Die Kameraden von Direktor Spaen werden dem Toten die letzte Ehre erweisen.« Er blickte die Holländer düster an und fügte hinzu: »Jede Bezugnahme auf den christlichen Glauben hat ernste Einschränkungen der Handelsprivilegien zur Folge.«


  Dolmetscher Iishino eilte zum Grab, offensichtlich darauf bedacht, von Sano weg zu kommen. Er übersetzte den Barbaren, was Kommandant Ohira ihnen befohlen hatte. Die einstigen Gefährten Jan Spaens standen mit hängenden Köpfen neben dem Sarg, die Hüte in den Händen. DeGraeff sprach als Erster. Die Geräusche der Schaufeln, das Rascheln der Bäume und das Stampfen der Pferdehufe begleiteten seinen nichts sagenden Monolog.


  »Jan Spaen war ein mutiger und tüchtiger Kaufmann«, übersetzte Iishino und zog die Schultern hoch, denn ein feuchter Wind fuhr über das Plateau. Oder machten Sanos prüfende Blicke ihm zu schaffen? »Er hat neue Märkte eröffnet und immense Gewinne für die Ostindische Kompanie erwirtschaftet. Er war seit zehn Jahren mein Partner, und ich bedaure zutiefst, dass er nicht mehr unter uns ist …«


  Sano schenkte dem Rest dieser farblosen Lobrede eines Mordverdächtigen, der seinem Groll auf den Verblichenen schwerlich bei dessen Beisetzung Ausdruck verleihen würde, kaum mehr Aufmerksamkeit. Stattdessen beobachtete er Iishino und versuchte – mit einigen Schwierigkeiten – ihn sich als Mörder vorzustellen. Hatte diese Witzfigur Jan Spaen erschossen? Sano musste daran denken, dass Iishino schon beim bloßen Anblick von Spaens Leiche das große Zittern bekommen hatte. Wie hätte ein solcher Mann Spaen verstümmeln und Pfingstrose die Kehle durchschneiden können?


  Aber vielleicht war Iishinos Reaktion beim Anblick der Leiche ja aus Angst ausgelöst worden, dass jemand ihm verräterische Schuldgefühle anmerken könnte. Iishino hatte Zugang zu den Lagerhäusern auf Deshima. Er beherrschte die Sprache der Barbaren, sodass er verräterische Absprachen mit ihnen treffen konnte. Er hatte einen besorgten Eindruck gemacht, als Sano ihn gefragt hatte, weshalb Direktor Spaen die Geschäftsbücher erst auf den neuesten Stand gebracht hatte, nachdem die holländischen Handelsgüter längst verkauft waren. Vielleicht war Iishino deshalb besorgt gewesen, weil er gewusst hatte, dass Spaen durch diese falschen Einträge in die Geschäftsbücher die Schmuggeleien vertuschte – und Iishino hatte vermeiden wollen, dass Sano dahinterkam. Und noch etwas kam hinzu: Niemand anders hatte Sano vor Gericht so schwer belastet wie Iishino. Der Dolmetscher war Sano nicht nur unsympathisch – inzwischen verachtete er ihn zutiefst.


  Iishino beendete die Übersetzung der Grabrede von Vizedirektor deGraeff. Nun war Dr. Huygens an der Reihe, ein paar Worte zu sagen.


  Doch der Arzt schwieg erst einmal längere Zeit, stand bloß mit gesenktem Kopf neben dem Sarg. Der Nieselregen lag wie ein feiner Nebel in der Luft. Erde flog aus der Grube, die von den Arbeitern inzwischen brusthoch ausgehoben war. Schließlich sprach Huygens zwei kurze Sätze.


  »Mögen uns all unsere Sünden vergeben werden«, übersetzte Iishino. »Ruhe in Frieden.«


  Den doppeldeutigen Worten des Arztes war zu entnehmen, dass auch er sich irgendetwas hatte zu Schulden kommen lassen. Augenblicklich wurde Sano aus seinen Grübeleien über Iishino gerissen; einmal mehr befürchtete er, Dr. Huygens zu schnell sein Vertrauen geschenkt zu haben. Hatte er bei ihrem Gespräch irgendwelche Hinweise übersehen? Konnte der Arzt tatsächlich Spaens Mörder sein?


  Auch die drei anderen Holländer hielten kurze Grabreden. Anschließend zogen die Arbeiter die Seile unter dem Sarg hindurch und ließen ihn in die Grube hinunter. Jeder Barbar warf eine Hand voll Erde auf den Sarg; dann schaufelten die Arbeiter das Grab zu. Sano überlief eine Gänsehaut bei der Vorstellung, dass Spaens Leichnam langsam unter der Erde verrottete. Um wie vieles sauberer und endgültiger war seiner Meinung nach die buddhistische Tradition der Leichenverbrennung. Doch Sano hatte nicht die Zeit, über die Unterschiede zwischen japanischen und holländischen Totenfeiern oder Dr. Huygens’ mögliche Schuld nachzusinnen: Verstohlene Blicke um sich werfend, ging Dolmetscher Iishino zu der Straße, die den Hügel hinunterführte.


  Sano folgte ihm, eilte an den Soldaten vorüber und bahnte sich einen Weg durch die Reihen der Zuschauer. Iishino rannte bereits die Straße entlang; seine Sandalen klatschten auf den Pflastersteinen. Doch Sano hatte den Dolmetscher rasch eingeholt, packte ihn am rechten Arm und wirbelte ihn zu sich herum.


  »Nicht so schnell, Iishino«, sagte er.


  Grinsend zuckte der Dolmetscher mit den Schultern. Er stieß ein hohes, nervöses Kichern aus und sagte: »Verzeiht, sôsakan-sama, verzeiht. Wenn Ihr mich jetzt bitte loslassen würdet …« Stattdessen verstärkte Sano den Druck seiner Hand, sodass Iishino laut aufstöhnte.


  »Weshalb habt Ihr all diese Lügen über mich erzählt?« Sanos Stimme war rau vor Verachtung. Er stieß Iishino mit dem Rücken gegen einen Baum.


  »Ich habe den holländischen Kapitän niemals um Waffen gebeten oder mich mit Dr. Huygens verschworen, die Regierung zu stürzen, und das wisst Ihr! Wieso habt Ihr das behauptet?« Iishino wand sich und zitterte, schwieg aber. »Macht den Mund auf!«, fuhr Sano ihn an. »Ich will auf der Stelle eine Antwort! Warum habt Ihr gelogen?«


  Zu Sanos Erstaunen erschien wieder das breite Grinsen auf Iishinos Gesicht. »Ich habe nicht gelogen, sôsakan-sama, ich habe nicht gelogen«, sagte er. »Ich habe lediglich meine Version der Wahrheit erzählt und sie gegen die Eure gestellt. Das Tribunal wird entscheiden, welcher Version man eher glauben kann.«


  Was für eine unglaubliche Frechheit dieser Kerl sich erlaubte! »Außer uns beiden ist niemand in der Nähe. Ihr braucht Euch also nicht zu verstellen«, sagte Sano, drückte Iishino eine Hand auf die Kehle und presste ihn mit dem Hinterkopf an den Baum. »Ihr werdet mir jetzt sagen, warum Ihr gelogen habt. Dann gehen wir zu Statthalter Nagai, und Ihr werdet Eure Aussage wiederholen.«


  Iishino wand sich; dann presste er hervor: »Meine Aussage wurde bereits in die Akten aufgenommen. Ich könnte sie gar nicht zurücknehmen, selbst wenn ich es wollte. Und wenn Ihr mich tötet, würde dieser Mord das Tribunal erst recht von Eurer Schuld überzeugen.«


  So ungern Sano es zugab, wahrscheinlich hatte Iishino in beiden Punkten Recht: Falls Statthalter Nagai und Kammerherr Yanagisawa ihn, Sano, vernichten wollten, würden sie niemals erlauben, dass Iishino seine Aussage zurücknahm. Widerwillig ließ Sano den Dolmetscher los, der mit einem Seufzer der Erleichterung zu Boden sank.


  »Wo wart Ihr in der Nacht, als Jan Spaen verschwand?«, fragte Sano mit Schärfe in der Stimme.


  Iishino rappelte sich auf, wischte sich übertrieben sorgfältig den Schmutz aus der Kleidung und wich Sanos Blicken aus. »Ich hatte mich am Nachmittag zum Palast des Statthalters begeben, um mehrere holländische Schriftstücke zu übersetzen. Als ich damit fertig war, war es so spät, dass man die Stadttore bereits geschlossen hatte, sodass ich nicht mehr nach Hause konnte. Ich habe in der Schreibstube geschlafen. Ich wusste überhaupt nichts von dem Verschwinden des Barbaren, bis ich nach Deshima gerufen wurde, um dort zu dolmetschen.«


  Iishino war offenbar fest überzeugt, dass die Mitarbeiter und Diener des Statthalters dies bestätigen würden. Dafür konnte es nur zwei Gründe geben: Entweder stimmte die Geschichte, oder der Mitarbeiterstab des Statthalters hatte Befehl, Iishino zu schützen.


  »Und wo wart Ihr vorgestern Nacht?«, fragte Sano, der neugierig war zu erfahren, welche Alibis Iishino anführen würde, um zu beweisen, dass er weder der Mörder Pfingstroses noch der Mann sein konnte, der auf Sano geschossen hatte.


  »Zu Hause bei meiner Frau.« Iishino strahlte. »Sie ist die Nichte von Statthalter Nagai.«


  Und damit das feste Fundament eines weiteren unumstößlichen Alibis. »Und gestern Abend? Wart Ihr da auf Deshima?«


  Iishino schlenderte die Straße hinauf. »Ich glaube, ich sollte jetzt lieber zurück zur Beerdigung«, sagte er. »Es könnte sein, dass meine Dienste noch gebraucht werden. – Und was gestern Abend betrifft, war ich natürlich nicht auf Deshima. Die Spätschicht wird von meinen untergebenen Dolmetschern übernommen. Ich war zu Hause, bis der Bote des Statthalters kam und mich aufforderte, zu Eurer Vernehmung zu erscheinen.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Ich bin noch nicht fertig mit Euch«, sagte Sano und verstellte Iishino den Weg. »Wie war Euer Verhältnis zu Jan Spaen?«


  Iishino versuchte vergeblich, sich an Sano vorbeizudrängen, und verzog resigniert das Gesicht. »Ich weiß, dass Ihr mich für einen der möglichen Mörder des Barbaren haltet, sôsakan-sama. Aber ich habe Spaen nicht getötet. In gewisser Weise hatte ich ihn gern, so wie ich alle Holländer gern habe. Sie sind meine Freunde.« Als er den erstaunten Ausdruck auf Sanos Gesicht sah, fügte er eilig hinzu: »Oh, es ist nichts Unrechtes daran. Ich verschaffe den Barbaren keine Vorteile oder begünstige sie auf irgendeine andere Weise. Aber ich bin gern mit ihnen zusammen. Wisst Ihr … ihnen bleibt keine Wahl, als meine Gesellschaft in Kauf zu nehmen. Die Barbaren müssen mir zuhören und mit mir reden. Sie können nicht davonlaufen, wenn sie mich kommen sehen, oder mich links liegen lassen, wie andere Leute es tun.«


  Er seufzte, und sein Gesicht nahm einen kummervollen Ausdruck an. »Mein Leben lang ist es mir schwer gefallen, mir Freunde zu machen. In meiner Jugend wurde ich von den anderen Jungen gemieden, mit denen ich die Tempelschule besuchte, oder sie haben mir grausame Streiche gespielt. Eines Nachts zum Beispiel, als ich in tiefem Schlaf lag, trugen sie mich in meinem Bett aus dem Schlafsaal und stellten es ans Ufer des Flusses. Als ich aufwachte, fiel ich ins Wasser und wäre beinahe ertrunken. Es war meine Rettung, mein Segen, dass ich die holländische Sprache erlernt habe. Gäbe es die Barbaren nicht, wäre ich ein sehr einsamer Mensch. Und Jan Spaen war freundlich zu mir. Er hat mir von seinen Abenteuern erzählt. Er befolgte meine Ratschläge, wie er sich in Japan zu verhalten hatte. Niemals hätte ich etwas getan, das Spaen hätte schaden können.«


  Sano konnte die schmerzliche Aufrichtigkeit aus Iishinos Stimme heraushören und verspürte einen unerwarteten Anflug von Mitleid für diesen Mann. Er hatte nicht gewusst, wie schlimm es Iishino traf, unbeliebt zu sein; es gab viele Menschen, denen gar nicht bewusst war, welche Antipathie sie hervorriefen, oder für die es keine Rolle spielte. Wie traurig, dass ein Japaner bei Ausländern Freundschaft suchen musste, weil seine Landsleute ihm aus dem Weg gingen.


  »Vielleicht wärt Ihr beliebter, würdet Ihr Euch nicht so herrisch und kleinlich verhalten«, meinte Sano.


  Die großen Augen des Dolmetschers blinzelten erstaunt. »Aber es ist meine Pflicht, die Leute zu verbessern, wenn sie irgendetwas falsch machen«, sagte er mit selbstgerechtem Beiklang. »Wenn sie meinen Rat nicht zu würdigen wissen, liegt es daran, dass sie entweder zu empfindlich oder zu stolz sind, aus meinem überlegenen Wissen Nutzen zu ziehen.«


  »Ihr solltet nicht immer davon ausgehen, dass Ihr es seid, der überlegenes Wissen besitzt«, erwiderte Sano, wenngleich er die Sinnlosigkeit des Versuchs erkannte, Iishinos Einstellung zu ändern. Diesem Mann schien es bestimmt zu sein, ein Leben ohne Freunde führen zu müssen. »Ihr könnt nicht immer Recht haben.«


  »Ich erlaube mir, anderer Meinung zu sein – zumindest in Eurem Fall, sôsakan-sama.« Iishino grinste selbstgefällig. »Denn Ihr hättet meine Warnung beherzigen sollen, den Barbaren nicht zu nahe zu kommen. Hättet Ihr auf mich gehört, würdet Ihr jetzt nicht in solchen Schwierigkeiten stecken.«


  Iishino nickte Sano zu und eilte den Hügel hinauf zum holländischen Friedhof. Als Sano ihm nachdenklich hinterherschaute, kam ihm eine andere mögliche Erklärung für die Taten dieses Mannes in den Sinn. War Iishino so erzürnt über die nahezu allgemeine Zurückweisung seiner Ratschläge und die Ablehnung seiner Person, dass er in Sano ein geeignetes Ziel gefunden hatte, an den Menschen Rache zu nehmen? Waren Iishino und Ohira lediglich Marionetten von Statthalter Nagai und Kammerherr Yanagisawa?


  Oder war Iishino ein Verbrecher, der versuchte, seine Schuld zu verbergen, indem er den Mann vernichtete, der ihn bloßstellen konnte?


  Sano band sein Pferd los und ritt die Straße hinunter zur Stadt. Inzwischen war der Nachmittag angebrochen; Kiyoshi hatte nun reichlich Zeit gehabt, über seine prekäre Lage nachzudenken. Vielleicht war er jetzt bereit, die Wahrheit darüber zu sagen, weshalb er am gestrigen Abend an der Höhle der Schmuggler gewesen war. Und vielleicht gab er Sano jene Antworten, die dieser von den anderen Verdächtigen nicht bekommen hatte.
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  hr dürft Kiyoshi besuchen, wenn Ihr es wünscht, aber erwartet nicht, dass er mit Euch redet«, sagte der Wächter, als er Sano durch das Gefängnis von Nagasaki führte. »Seit er hier ist, hat er kein Wort gesprochen.«


  Zu beiden Seiten der schummrigen Gänge des Gefängnisses befanden sich eisenbeschlagene Türen in den schmuddeligen, rau verputzten Wänden. Hinter vielen dieser Türen erklangen das Jammern und Wehklagen der Verurteilten, von denen die meisten auf ihre Hinrichtung warteten. Es stank nach Exkrementen, fauligem Essen und Krankheit. Wachmänner patrouillierten über die Gänge, hämmerten an die Türen und befahlen den Gefangenen, still zu sein. Sano sah plötzlich sich selbst und Hirata hinter einer dieser Türen und wehrte sich gegen dieses schreckliche Bild. Er würde ihre Namen reinwaschen, und Kiyoshi würde ihm dabei helfen.


  »Hier drinnen ist er«, sagte der Wärter und schob den Riegel vor einer der Türen zur Seite. »Ruft mich, wenn Ihr fertig seid. Dann komme ich und führe Euch wieder hinaus.«


  Sano betrat die Zelle, und der Wärter verriegelte die Tür hinter ihm. Bis auf einen Eimer zur Verrichtung der Notdurft, der in einer Ecke stand, war die Zelle völlig kahl. Durch ein einziges, vergittertes Fenster, das sich unterhalb der Decke befand, waren Regentropfen zu sehen. Neben Kiyoshi, der mitten auf dem schmutzigen Fußboden kniete, stand eine Schüssel mit Reis und eingelegten Gurken. Man hatte ihm die Schwerter und seine Schuhe weggenommen; er trug einen zerlumpten Kimono aus Musselin und reagierte gar nicht, als Sano seinen Namen sagte. Sano setzte sich dem Jungen gegenüber und schauderte in seiner regenfeuchten Kleidung und der unangenehmen Kälte, die von den Zellenwänden ausgestrahlt wurde.


  »Kiyoshi?«, versuchte Sano es noch einmal. »Kannst du mich hören?«


  Die Miene des Jungen wirkte wie aus Stein gehauen und ließ keine Regung erkennen. Sein hübsches Gesicht war blass und eingefallen, sodass die aufgeplatzte Lippe und die Prellung am Wangenknochen seltsam grell aussahen. Sein Blick war nach innen gerichtet; beide Hände ruhten bewegungslos auf den Oberschenkeln. Obwohl Kiyoshi wie leblos wirkte, konnte Sano die Qualen spüren, die der Junge durchlitt. Jeder Gedanke Sanos, Drohungen oder körperliche Gewalt anzuwenden, um die Wahrheit aus Kiyoshi herauszupressen, verflog und wich dem Mitleid. Die Lügen dieses Jungen hatten Sano schwer belastet, zugleich aber hatten sie Kiyoshi selbst dazu verdammt, einen ehrlosen Tod zu sterben.


  »Wirst du von den Gefängniswärtern gut behandelt, Kiyoshi?«, fragte Sano leise.


  Keine Antwort. Die Miene des Jungen ließ nicht einmal erkennen, ob er überhaupt bemerkt hatte, dass jemand bei ihm in der Zelle war. Sano, der irgendeinen Weg finden musste, zu Kiyoshi vorzudringen, zog die Schale Reis zu sich heran.


  »Sieht so aus, als hättest du nichts angerührt«, sagte er. »Möchtest du jetzt etwas essen?«


  Als Sano sich den Reis und die Gurken genauer anschaute, verzog er vor Ekel das Gesicht. Der Reis war pappig und angebrannt, die Gurken faulig. Ein scheußlicher, säuerlicher Gestank stieg aus der Schale auf.


  »Wache!«, rief Sano. Der Mann öffnete die Tür so schnell, dass Sano vermutete, der Bursche hatte draußen gelauscht. »Schaff diesen Abfall fort, und bring etwas Vernünftiges zu essen.«


  Der Wächter machte ein finsteres Gesicht. »Er wird genauso behandelt wie alle anderen Gefangenen – er isst, was sie essen. Eine Sonderbehandlung gibt es hier nicht.« Rasch fügte er hinzu: »Befehl von Statthalter Nagai.«


  Wie rasch und vollständig der Statthalter seinem einstigen Günstling sämtliche Privilegien entzogen hat, ging es Sano durch den Kopf. Glaubte Nagai wirklich an Kiyoshis Schuld, oder wollte er sich von einem Komplizen distanzieren, der als Sündenbock herhalten sollte?


  »Bring heiße Suppe, frischen Reis und Sake«, sagte Sano zu dem Wärter. »Ich übernehme die Verantwortung.«


  »Wie Ihr wünscht.« Der Wärter zuckte die Achseln, nahm die Schale und ging.


  Als er kurz darauf mit einem Tablett Suppe, Reis und Sake wiederkam, stellte Sano es vor Kiyoshi hin, doch der Junge machte keine Anstalten, einen Bissen zu nehmen. Sano hielt ihm einen Löffel Suppe vor den Mund.


  »Iss das«, sagte er. »Dann wirst du dich gleich besser fühlen.«


  Die Suppe lief Kiyoshi von den Mundwinkeln übers Kinn und tropfte auf seinen Kimono, als Sano sie ihm einzuflößen versuchte. Auch den Reiswein schluckte der Junge nicht hinunter. Sano wischte ihm mit dem Ärmel den Mund ab. Dann redete er mit ruhiger, leiser Stimme auf Kiyoshi ein.


  »Wenn ich es recht sehe, bist du ein pflichtbewusster und gehorsamer Samurai. Und obendrein ein kluger Kopf, sonst würdest du nicht Holländisch lernen.«


  Sano hielt inne, wartete auf eine Erwiderung. Doch Kiyoshi blinzelte nicht einmal. Dennoch fuhr Sano fort: »Ich glaube nicht, dass du gegen das Gesetz verstoßen oder jemandem absichtlich Schaden zufügen würdest. Quälst du dich deshalb so sehr? Weil du wegen eines Verbrechens, das du zwar gestanden, aber gar nicht begangen hast, vielen Leuten Leid zufügst? Nicht nur mir, sondern auch Menschen, denen du Treue und Respekt schuldest … deinem Vater, Statthalter Nagai, Dolmetscher Iishino … und Junko.«


  Wenngleich das Gesicht des jungen Samurai seine Blässe und Unbewegtheit beibehielt, bemerkte Sano die leichte Veränderung, als Junkos Name fiel: Die Atmosphäre um Kiyoshi schien zu vibrieren wie die straff gespannte Saite einer Samisen, die jedoch zu sanft angeschlagen worden war, um einen Laut hervorzubringen.


  »Junko muss dich sehr lieben, dass sie ihrem Vater gegenüber ungehorsam war, um sich heimlich mit dir zu treffen«, sagte Sano. »Dein Tod würde ihr das Herz brechen, zumal du für eine Tat sterben müsstest, die du gar nicht begangen hast.«


  Als Sano bemerkte, dass Kiyoshi heftig schluckte, fuhr er fort: »Ich bin sicher, Junko würde alles dafür geben, um zu erfahren, weshalb du deine Ehre opferst und ihre Liebe verrätst.« Es war Sano zuwider, sich die schwache Stelle des Jungen zu Nutze zu machen, aber von Kiyoshis Aussage konnte sein und Hiratas Leben abhängen. »Wenn du mir erzählst, was gestern Abend wirklich geschehen ist, lasse ich Junko die Nachricht überbringen, dass du unschuldig bist und sie immer noch liebst.«


  In das bislang unbewegte Gesicht des Jungen kam ein klein wenig Leben – wie die winzigen Wellen, die bei einem Erdstoß über eine Wasseroberfläche laufen. Doch immer noch schwieg er. Hatte er vor Angst und Entsetzen die Sprache verloren?


  »Dann will ich dir erzählen, was meiner Meinung nach geschehen ist«, erklärte Sano und verbarg seine Hoffnungen und Sorgen. »Du brauchst nichts zu sagen. Schüttle nur den Kopf, wenn ich mich irre, und nicke, wenn ich Recht habe. In Ordnung?«


  Keine Reaktion. Doch Sano fuhr fort: »Als du nach Deshima gegangen bist, um mit den Barbaren zu reden und die holländische Sprache zu üben – hast du da durch Zufall von den Schmuggeleien erfahren? Oder hast du die Schmuggler vom Wachturm aus beobachtet? Vielleicht bist du den geheimnisvollen Lichtern gefolgt, so wie ich – Geistergeschichten können einen tapferen Samurai wie dich nicht schrecken, habe ich Recht?«


  »Jedenfalls hast du die Schmuggler in der Höhle entdeckt. Warst du gestern Abend dort, weil du sie überwältigen und dadurch ein Held werden wolltest? Oder gibt es einen anderen Grund, dass du in der Höhle gewesen bist? Antworte, Kiyoshi!«


  Als der junge Samurai erneut keinerlei Reaktion zeigte, stieß Sano vor Enttäuschung und Hilflosigkeit den Atem aus. Er war sicher, dass Kiyoshi die Wahrheit kannte oder zumindest wusste, aus welchen Teilen diese Wahrheit bestand. Mit wachsender Verzweiflung versuchte Sano, diese Teile zu einem erkennbaren Ganzen zusammenzufügen, mit dem er vor dem Tribunal seine Verteidigung stützen konnte.


  »Wen hast du in der Höhle anzutreffen erwartet, Kiyoshi? Wachsoldaten von Deshima? Iishino – oder deinen Vater?« Kommandant Ohira war von den möglichen Schuldigen derjenige, der am ehesten die Gelegenheit hatte, von Deshima aus ein Schmuggelgeschäft zu betreiben; überdies stand er Kiyoshi am nächsten, sodass der Junge ihn vielleicht schützen wollte und bereit war, für den Vater sein Leben zu lassen. Diese Gedanken erhärteten Sanos Verdacht, dass Ohira der Schuldige war. »Hast du dich selbst belastet, um deinen Vater zu schützen, Kiyoshi? Weißt du, wer Jan Spaen ermordet hat?«


  Es war sinnlos. Egal wie logisch die Erklärung sein mochte, die Sano dem Tribunal vortrug – ohne eine Bestätigung durch Kiyoshi konnte sie weder sein Leben noch das Hiratas retten, falls der gefasst wurde. Und Kiyoshi hatte offenbar die Absicht, sein Wissen mit ins Grab zu nehmen.


  Doch plötzlich bewegten sich die Lippen des Jungen, und in einem heiseren Flüstern sagte er irgendetwas, das Sano nicht verstand, sodass er sich rasch zu Kiyoshi vorbeugte, um ihn über das Rauschen des Regens hinweg verstehen zu können. »Der neue Tag bricht an, und der Todesmarsch beginnt … die Soldaten führen den Verurteilten, Yoshidô Ganzaemon, ins Hügelland. Er wird des Verrats beschuldigt … angeblich hat er den Shogun beleidigt. Ich nehme an diesem Todesmarsch teil, zusammen mit anderen Zeugen. Hinrichtungen machen mir Angst … aber ich habe nichts zu befürchten. Ich habe nichts Unrechtes getan.«


  Ein gehetzter Ausdruck legte sich auf Kiyoshis Gesicht, als hätte er das schreckliche Bild vor Augen, das er soeben beschrieben hatte. Seine flüsternde Stimme begann zu schwanken. »Doch als wir den Hinrichtungsplatz erreichen, gehöre ich plötzlich nicht mehr zu den Zuschauern … Mit einem Mal bin ich der Verurteilte.« Schweiß tropfte ihm von der Stirn, und vor Entsetzen zitterte er am ganzen Leib. »Ich kann spüren, wie die Stricke mir ins Handgelenk schneiden …« Langsam führte er die Hände auf den Rücken und legte sie aneinander, als wären sie gefesselt. »Ich spüre das Gewicht der eisernen Kette an den Beinen. Ich sehe, wie alle mich anstarren. Auch mein Vater ist da. Und Statthalter Nagai. Und meine Kameraden von der Hafenpatrouille … Sie alle verachten mich, weil ich ein Verräter bin.«


  Zum ersten Mal kamen Sano Zweifel an Kiyoshis Unschuld. Die Wahnvorstellungen des Jungen deuteten darauf hin, dass er unter schrecklichen Schuldgefühlen litt. Aber weshalb? Was hatte er getan?


  »Die Soldaten drücken mich vor den Henkern auf die Knie«, flüsterte Kiyoshi, und sein Zittern wurde immer heftiger. »Ich flehe um Gnade, denn ich bin unschuldig. Ich habe dem Shogun mein Leben lang treu gedient. Kein anderer Beamter der Hafenpatrouille arbeitet so hart wie ich.« Seine Stimme wurde lauter und bekam einen kläglichen, schrillen Beiklang. »Immer wieder habe ich mich zum freiwilligen Dienst gemeldet. Und ich habe mich in den Kampfkünsten geübt, sodass ich meinem Herrn stets Ruhm auf dem Schlachtfeld erwerben kann … Ich habe die Nächte auf dem Wachturm verbracht und nach ausländischen Kriegsschiffen Ausschau gehalten … Ich habe die holländische Sprache studiert, sodass ich die Barbaren verstehen kann, deren militärische Macht eine Bedrohung für unser Heimatland ist.« Seine Stimme wurde zu einem Heulen. »Nie habe ich etwas getan, das dem Shogun oder den bakufu schaden könnte! Wer das behauptet, ist ein Lügner!«


  Draußen auf dem Gang rief der Wächter: »Alles in Ordnung da drinnen?«


  »Ja!«, rief Sano rasch zurück, denn er befürchtete, die Störung könnte den Redefluss Kiyoshis zum Stocken bringen.


  Doch der junge Bursche, von seiner Wahnvorstellung in den Bann geschlagen, schien gar nicht mehr wahrzunehmen, was um ihn herum geschah. »Statthalter Nagai verliest die Anklagen, die gegen mich erhoben werden«, sagte er, und seine Stimme sank wieder zu einem Flüstern herab. »›Ohira Kiyoshi hat seine persönlichen Ziele höher gestellt als die Pflichten, die er dem Shogun und seinem Heimatland schuldet, und deshalb hat er sich Tokugawa Tsunayoshi und Japan gegenüber des Verrats schuldig gemacht. Er hat Blut an den Händen. Deshalb muss er sterben.‹«


  Persönliche Ziele? Blut an den Händen? Vielleicht war Kiyoshi tatsächlich einer der Schmuggler, der auf Befehl gehandelt hatte. Auf Befehl seines Vaters? Auf Befehl von Statthalter Nagai? Auf Befehl von Dolmetscher Iishino? Oder hatte Kiyoshi aus eigenem Antrieb gehandelt, um sich Geld für die Hochzeit mit Junko zu beschaffen? Hatte er sich mit Jan Spaen zusammengetan und den Barbaren bei einem Streit getötet? Und hatte er später auch Pfingstrose ermordet, weil die Kurtisane wusste, was er getan hatte? Hatte er gestern Abend, als er gefasst wurde, Sano die Schuld zugeschoben, damit sein eigenes Verbrechen weniger schwer erschien, sodass er mit einer leichteren Strafe davonkam?


  Waren die beiden überlebenden Barbaren in die Verbrechen verwickelt?


  Eine Mittäterschaft von Vizedirektor deGraeff konnte Sano nicht ausschließen. Und mit einem plötzlichen, unguten Gefühl musste er daran denken, dass Dr. Huygens sich auf Grund seiner Sprachkenntnisse mit den japanischen Mitgliedern der Schmugglerbande verständigen könnte. Wahrscheinlich hatte Huygens durch Gespräche mit Studenten, darunter Kiyoshi, Japanisch gelernt. Waren der Arzt und der junge Samurai vielleicht sogar Komplizen? Sano wollte nicht glauben, dass der umgängliche Dr. Huygens oder Kiyoshi, der ihn an seine eigene Jugend erinnerte, gemeine Verbrecher waren, doch falls er sich irrte, musste er es wissen.


  Sano rückte näher an Kiyoshi heran und legte dem Jungen eine Hand auf die schlanke, muskulöse Schulter. Er spürte Kiyoshis heftiges Zittern bis in den Oberarm hinein. »Hast du gestern Abend die holländischen Waren in die Höhle gebracht, Kiyoshi? Was meinst du damit, dass Blut an deinen Händen ist? Hast du irgendeinen Handel mit den Barbaren geschlossen? Und wenn, welchen? Warum hast du diese Lügen über mich erzählt? Antworte!«


  »Bitte, lasst mich los!« Vor Entsetzen verdrehte Kiyoshi die Augen. »Nehmt das Schwert weg! Hört mich an! Ich wollte nicht, dass jemand herausfindet … ich wollte verhindern … nein. Bitte. Nein!«


  Der Junge riss sich von Sano los und sprang auf. Sano verlor das Gleichgewicht und stürzte aufs Steißbein. Doch er spürte den Schmerz kaum, denn Kiyoshi hatte nun völlig die Selbstbeherrschung verloren. Er hämmerte mit den Fäusten an die Zellentür, heulte, schrie und winselte. Das Serviertablett mit den Speisen und den Eimer hatte er umgestoßen, sodass sich Suppe, Reis, Sake und Fäkalien auf dem Boden der Zelle vermischten. Sano versuchte Kiyoshi zu packen; er befürchtete, der Junge würde sich etwas antun, falls er nicht sofort aufgehalten wurde. Doch der gewandte Kiyoshi wich ihm aus, während Sano auf dem nassen Zellenboden immer wieder ins Rutschen geriet. Draußen auf dem Gang erklangen die Rufe des Wärters. »Was geht da drinnen vor? Macht nicht so einen Lärm! Ihr stört die anderen Häftlinge!«


  »Ich habe es nur der Pflicht wegen getan!«, rief Kiyoshi. »Und aus Treue. Und … und aus Liebe. Ihr müsst mich gehen lassen! Lasst mich frei! Ich muss dem ein Ende machen … ein Ende machen …«


  Mit einem gewaltigen Satz sprang Kiyoshi zum Zellenfenster hinauf. Sano packte den Jungen, doch der riss sich los, stürmte zur Zellentür, hämmerte wieder mit den Fäusten dagegen und schlug mit dem Kopf gegen das Holz. »Lass mich raus! Bitte, lass mich raus!«


  Sano ergriff Kiyoshi und zerrte ihn von der Tür weg, während auf dem Gang der Riegel zur Seite geschoben wurde. »Beruhige dich, Kiyoshi.« Mit aller Kraft packte Sano den tobenden jungen Samurai und drückte ihn auf den Zellenboden, das Gesicht nach unten. Als Kiyoshi sich immer noch wand und um sich schlug, setzte Sano sich auf den Rücken des Jungen und packte dessen Arme in einem Haltegriff. »Lieg endlich still«, stieß er keuchend hervor. Kiyoshis Gegenwehr erlahmte, und sein Jammern und Heulen verstummte allmählich. »Alles wird gut …«


  Kaum hatte Sano diese Bemerkung gemacht, erkannte er, wie dumm sie war. Selbst wenn Kiyoshi unschuldig war, konnten seine Worte als Geständnis ausgelegt werden, ein Schmuggler und Mörder zu sein – Verbrechen, die auch dann mit dem Tod bestraft wurden, wenn der Täter den irregeleiteten Versuch unternommen hatte, jemand anderen zu schützen.


  Sano ließ den erschlafften, zitternden Jungen los und legte ihm besänftigend eine Hand auf den Kopf. »Du musst die Wahrheit sagen, Kiyoshi. Es ist die einzige Möglichkeit, dir selbst zu helfen – und den Menschen, die dir etwas bedeuten.«


  Schweigen. Doch als Sano den Jungen langsam zu sich herumdrehte, sah er dessen veränderte Miene: Immer noch spiegelte sich Angst auf Kiyoshis Gesicht, doch der Ausdruck des Irrsinns war verschwunden.


  Die Zellentür flog auf, und der Lärm auf dem Gang nahm zu, als die anderen Gefangenen in ihren Zellen randalierten. Der Wärter und zwei Helfer kamen in Kiyoshis Zelle gestürmt. »Ihr müsst jetzt gehen«, sagte der Wärter zu Sano. »Der Junge hat mit seinem Geschrei einen Gefangenenaufstand ausgelöst. Wenn Ihr ihn nicht allein lasst, wird alles noch schlimmer.«


  »Nur noch einen Augenblick«, bat Sano. Um die Wahrheit zu erfahren, musste er dafür sorgen, dass Kiyoshi seinen Treueschwur brach, den er demjenigen geleistet hatte, den er durch sein Schweigen schützte, ob es nun Kommandant Ohira, Dolmetscher Iishino, Junko oder Statthalter Nagai sein mochte. »Er hat sich wieder beruhigt. Vielleicht sagt er mir jetzt, was ich wissen möchte.«


  Doch der Wärter schüttelte den Kopf. »Kommt später wieder.«


  Die Helfer packten Sano mit festem Griff und führten ihn aus Kiyoshis Zelle; dann verriegelte der Wärter die Tür. »Wartet …«, protestierte Sano, »ich …«


  In diesem Augenblick ließ ein gewaltiger Donnerschlag das Gefängnis in seinen Grundfesten erbeben. Putz regnete von der Decke. Schockiertes Schweigen breitete sich aus. Dann begannen die Häftlinge wieder zu rufen und zu schreien, noch lauter als zuvor; sie hämmerten gegen die Türen und riefen flehend: »Lasst uns raus!«


  »Was war das, bei den Göttern?«, stieß der Wächter hervor. »Ein Blitz? Ein Erdbeben?«


  Sano war bleich geworden. Das Entsetzen schnürte ihm beinahe die Kehle zu. »Ich glaube, es war das holländische Schiff«, sagte er und stürmte zum Gefängnistor.
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  eider erwies Sanos Vermutung sich als zutreffend. Als er vor dem Gefängnis stand, sah er, wie der holländische Segler mit Unheil verkündender, bedrohlicher Majestät in den Hafen einfuhr. Schwarzer Rauch stieg aus den Mündungen der Kanonen, die aus den Schießscharten im Unterdeck ragten. An Bord einer Schaluppe der Hafenpatrouille schlugen Flammen empor; Sano sah, wie das Heck langsam unter Wasser versank. Der holländische Kapitän war entgegen der Absprache schon vor Ablauf der Zweitagefrist in den Hafen von Nagasaki eingelaufen und ließ nun auf die japanischen Truppen feuern, die versuchten, den Segler aufzuhalten. Sanos schlimmste Ängste waren Wirklichkeit geworden: Der Krieg hielt in Japan Einzug, weil es ihm nicht gelungen war, den Mord an einem Barbaren aufzuklären.


  Sano schwang sich auf sein Pferd und galoppierte hügelabwärts zum Hafen. Eine verängstigte, lärmende Menschenmenge strömte ihm entgegen; die Leute suchten Schutz vor den holländischen Bordkanonen. Andere waren mutiger – oder neugieriger – und rannten zum Strand hinunter. Von Balkonen und Hausdächern beobachteten die Menschen das Geschehen. Scharen ausländischer Kaufleute, die sich um ihre vor Anker liegenden Schiffe sorgten, strömten verängstigt durch die Tore der Handelsstationen, begleitet von aufgeregten japanischen Wachsoldaten. Rufe und Schreie erfüllten die Straßen.


  »Die Barbaren werden uns töten!«


  »Lasst uns in die Hügel fliehen!«


  Doshin versuchten vergeblich, die Ordnung aufrecht zu erhalten. Mit Bogen, Arkebusen, Schwertern und Speeren bewaffnete Soldatentrupps ritten oder marschierten zum Hafen.


  Dann ließ ein zweiter Donnerschlag Himmel und Erde erbeben und hallte zwischen den Hügeln wider. Augenblicke später schoss in der Nähe der zerstörten Schaluppe eine Fontäne aus Rauch und Wasser in die Höhe. Als das Krachen und Donnern verebbte, waren wieder entsetzte Schreie zu hören.


  »Aus dem Weg!«, rief Sano, um niemanden niederzureiten, als er sein Pferd durch die Menschenmenge lenkte. Irgendwie musste er den Schaden, den er angerichtet hatte, wieder gutmachen. Vielleicht handelte der holländische Kapitän überhastet genug, sein Leben in einer Schlacht gegen die zahlenmäßig überlegenen japanischen Truppen aufs Spiel zu setzen. War er jedoch besonnen, konnte er die Stadt mit den Bordkanonen seines Schiffes in Schutt und Asche legen.


  Auf der Hafenpromenade wimmelte es bereits von japanischen Soldaten, als Sano dort eintraf. Mit Wachsoldaten bemannte Boote trieben vor den Küsten Deshimas und verhinderten jeden Kontakt zwischen der Besatzung des holländischen Seglers und den Barbaren auf der Insel. Die Seeleute, die den Beschuss der Schaluppe überlebt hatten, retteten sich an den Strand, während das Meer ihr zerstörtes Schiff verschlang. Von der Wachstation der Hafenpatrouille aus fuhren weitere Schaluppen, bis auf den letzten Platz mit Soldaten bemannt, in Richtung des holländischen Seglers, der immer näher kam – riesig, bedrohlich. Blutrote Flaggen flatterten auf den Spitzen der Klippen zu beiden Seiten der Hafeneinfahrt. Rasch band Sano sein Pferd vor der Station der Hafenpatrouille an und rannte über den Steg.


  »Wartet!«, rief er der letzten Schaluppe nach, die soeben abgelegt hatte.


  Niemand beachtete seinen Ruf. Plötzlich erblickte Sano Matrosen, die ein Stück weiter den Strand hinunter die drei Kriegsschiffe Nagasakis zum Ablegen bereitmachten. Die Seeleute bemannten die Ruderbänke, brachten die Kanonen in Stellung, setzten die Segel und zogen die Banner mit dem Wappen der Tokugawa auf. Sano rannte los und erreichte das größte der drei Kriegsschiffe in dem Moment, als die Kanoniere und Bogenschützen an Deck Aufstellung nahmen und Statthalter Nagai als oberster Militärbefehlshaber der Stadt, gefolgt von seinen Adjutanten und Dolmetscher Iishino, über den Laufsteg an Bord ging.


  Der Statthalter trug eine prachtvolle Rüstung, deren Brustpanzer mit roten Lackarbeiten verziert war, Ärmel aus Kettenpanzer, einen Waffenrock mit roten Seidenstickereien und einen Helm mit goldenen Geweihstangen. Iishino trug ebenfalls eine Rüstung, machte aber einen ängstlichen, unsicheren Eindruck. Als Sano den Laufsteg erreichte, stand Nagai bereits an Deck und führte eine hitzige Diskussion mit dem Kapitän.


  »Wir werden unter gar keinen Umständen jetzt schon auf das holländische Schiff feuern«, sagte Nagai.


  »Aber, ehrenwerter Statthalter!«, rief der Kapitän. »Die Barbaren haben Japan bereits angegriffen. Wenn wir das einfach hinnehmen, könnten sie es als Zeichen von Feigheit auslegen. Ich kann das holländische Schiff zu einem Wrack zerschießen, und dann können die Kanoniere auf den Klippen ihm den Rest geben.« Sein Gesicht glühte vor Kampfeseifer. »Das ist die Gelegenheit, den Barbaren Japans militärische Stärke zu beweisen!«


  Die Offiziere pflichteten ihm lautstark bei, doch Statthalter Nagai wedelte mit seinem runden goldenen Kriegsfächer und schüttelte den Kopf. »Nein. Unsere Vorbereitungen zur Verteidigung sind noch nicht abgeschlossen. Zur Zeit können wir nicht für einen raschen Sieg über die Holländer garantieren oder dafür, dass Nagasaki die geringstmöglichen Schäden davonträgt. Und denkt daran, welche Folgen eine Schlacht hätte!


  Und wenn wir dafür sorgen, dass die Barbaren Japan nicht lebend verlassen, gibt es Tausende andere ausländische Zeugen dieses Kampfes. Wir können sie nicht alle zum Schweigen bringen, ohne dass wir Vergeltungsschläge seitens ihrer Regierungen herausfordern, die früher oder später erkennen würden, dass eine riesige Flotte nicht in die Heimat zurückgekehrt ist. Die Kaufleute werden diese Geschichte in den Hafenstädten erzählen, die von Schiffen der Ostindischen Kompanie angelaufen werden. Dann werden die Holländer weitere Kriegsschiffe schicken. Und bei einem Großangriff durch die Flotte der Ostindischen Kompanie wird Japan schreckliche Schäden erleiden. Selbst wenn wir der völligen Zerstörung entgehen, werden in den Schlachten unzählige Soldaten sterben, und der Handel mit dem Ausland wird völlig zum Erliegen kommen, sodass es uns ein riesiges Vermögen kosten würde. Ich werde nicht dulden, dass Japan einen Krieg führt, nur damit der Wunsch eines Narren nach Ruhm erfüllt wird!«


  Mit einem Ausdruck der Endgültigkeit wandte Nagai sich an seinen obersten Adjutanten. »Haben alle den Befehl erhalten, dass sie abwarten sollen, bis ich das Zeichen gebe?«


  »Jawohl, ehrenwerter Statthalter.«


  »Machen wir uns auf den Weg. Wir müssen einen Waffenstillstand mit den Holländern aushandeln, bevor die Dinge uns aus der Hand gleiten und ein Krieg unvermeidlich wird.«


  Nagai ging zum Bug, gefolgt von seinen Adjutanten. Der Kapitän rief seinen Männern den Befehl zu, Segel zu setzen. Sano stürmte den Laufsteg hinauf und rief: »Statthalter Nagai! Wartet!«


  Soldaten packten Sano und hielten ihn in ihren kettenpanzerbewehrten Armen. Nagai drehte sich um. Sein Gesicht wurde düster. »Was wollt Ihr hier?«, fragte er mit scharfer Stimme, kam mit schnellen Schritten auf Sano zu und befahl den Soldaten, die ihn festhielten: »Werft ihn über Bord. Wir müssen endlich lossegeln.«


  »Wartet!«, rief Sano, als die Soldaten ihn über die Reling hoben. »Erlaubt mir, Euch zu begleiten und mit den Holländern zu reden, Statthalter Nagai. Ich kenne den Kapitän des Schiffes. Wenn er von meinen Bemühungen erfährt, den Mörder seines Landsmannes zu ergreifen, erklärt er sich vielleicht zu einem Waffenstillstand bereit.«


  »Bakarashii – lächerlich!«, stieß Nagai verärgert hervor, gab den Soldaten jedoch mit einer knappen Kopfbewegung zu verstehen, Sano aufs Deck zu stellen. »Habt Ihr nicht schon genug Unheil angerichtet? Ihr habt bereits einmal versagt, als Ihr die Gelegenheit hattet, das holländische Schiff zu entwaffnen. Nach dem schriftlichen Geständnis der Hure hättet Ihr den Mordfall Jan Spaen abschließen und den Barbaren gestatten können, friedlich im Hafen anzulegen. Aber jetzt habt Ihr durch Eure Torheit und Unfähigkeit ganz Japan in Gefahr gebracht!«


  In einer weit ausholenden Bewegung schwang Nagai die Hand mit dem Kriegsfächer herum und wies auf die Hafenbucht, wo die Fischerboote dicht an dicht an den Anlegestellen lagen, während die anderen ausländischen Schiffe sich so weit wie möglich dem Ufer genähert hatten, als wären sie vor dem holländischen Segler geflüchtet, der bedrohlich im Hafen lag. Doch Sano sah das plötzliche verschlagene Funkeln in den Augen des Statthalters. Nagai hatte erkannt, dass man ihm keine Schuld an einem Fehlschlag geben konnte, wenn Sano die Verhandlungen mit den Barbaren führte.


  Nagai überlegte noch einen Augenblick; dann nickte er. »Lasst ihn los«, befahl er den Soldaten und wandte sich an den Kapitän. »Gebt Befehl zum Ablegen.«


  Kurz darauf lief das Kriegsschiff in die Hafenbucht, begleitet von den Gesängen der Rudermannschaft. Sano gesellte sich zu Statthalter Nagai an den Bug des Schiffes. Beide Männer beobachteten den holländischen Segler, um den die Patrouillenboote einen Ring gebildet hatten. Im Vergleich zu dem gewaltigen Segelschiff wirkten die japanischen Schaluppen winzig klein. Der Nieselregen und die salzhaltige Gischt ließen Sano vor Kälte schaudern und verhärteten seine vor Anspannung ohnehin verkrampften Muskeln, und seine Schulterwunde schmerzte. Erst wenn er Kapitän Oss gegenüberstand, würde er wissen, ob sie den richtigen Weg zu einer friedlichen Lösung des Problems eingeschlagen oder eine Katastrophe heraufbeschworen hatten.


  Nagai warf Sano einen raschen Blick zu. »Meine Familie hat seit Generationen hohe militärische Führer hervorgebracht«, sagte er. »Selbst in Friedenszeiten betrachten wir die Kriegskunst als wichtiges Wissensgebiet, weil die Politik und der Krieg viele Gemeinsamkeiten aufweisen. Meint Ihr nicht auch?«


  Sano nickte und fragte sich, worauf der Statthalter hinauswollte.


  »In meiner Jugend habe ich die Schriften eines meiner Ahnen studiert, General Noriyama, der vor mehr als dreihundert Jahren gelebt hat, zur Zeit des Ashikaga-Shogunats. Sein Wahlspruch lautete: ›Wer die Äste angreift, schwächt auch den stärksten Baum.‹ Was er damit meinte, hat er beim Feldzug gegen einen verfeindeten General gezeigt. Statt seinen Gegner zu töten, ließ er dessen Familie als Geiseln nehmen und raubte seinem Widersacher auf diese Weise die Handlungsfreiheit. Ein kühner Streich. Und nicht nur die Idee war brillant, auch die Ausführung. Denn General Noriyama nahm die Geiseln nicht selbst gefangen, sondern übertrug seinen Offizieren diese Aufgabe. Auf diese Weise vermied er persönliche Konsequenzen, sollte die Geiselnahme fehlschlagen. Außerdem ging er der Gefahr aus dem Weg, gegenüber dem Shogun den Eindruck zu großer Machtgier zu erwecken.«


  Sano nickte. Er hatte die Warnung verstanden. Sollte er versuchen, Nagai anzugreifen, würden seine Mutter, seine Tanten, seine Onkel und Vettern von Vertrauten des Statthalters getötet. Außerdem hatte Nagai sich genau wie sein Ahnherr Noriyama abgesichert, falls das Komplott gegen Sano fehlschlug und der bakufu sich jemals eingehender dafür interessieren sollte, wie der Statthalter Sanos Fall gehandhabt hatte. Und wenn das Tribunal Sano für unschuldig befand, konnte Nagai seinen Untergebenen die Schuld zuschieben und auf diese Weise einer persönlichen Bestrafung aus dem Weg gehen.


  »Ich verstehe nicht, weshalb Ihr überhaupt noch Interesse an den Problemen unseres Landes zeigt«, fuhr Nagai schließlich fort, »wo Eure Tage doch gezählt sind.«


  Von all seinen Feinden hasste Sano keinen so sehr wie Nagai, denn dieser Mann war in seinen Augen ein Symbol für die Verlogenheit, Selbstsucht und Verderbtheit der Führungsschicht des bakufu. Doch Sano ließ sich seine Gefühle nicht anmerken. Er wusste, dass er Nagais Schwächen zum eigenen Vorteil nutzen konnte, wenn er sein Ziel fest im Auge behielt.


  »An Eurer Stelle wäre ich mir da nicht zu sicher, ehrenwerter Statthalter«, sagte er mit ruhiger Stimme, während das Kriegsschiff die grauen Wellen durchpflügte und sich dem holländischen Segler immer weiter näherte. »Ich habe heute mit Kiyoshi, Dolmetscher Iishino und Kommandant Ohira gesprochen. Je genauer man sich meine angeblichen Verbrechen anschaut, um so deutlicher ist zu erkennen, dass ich unschuldig bin. Schließlich ist keiner der Zeugen völlig unvoreingenommen, absolut glaubwürdig oder über jeden Zweifel erhaben, was eine mögliche Beteiligung an den Morden und dem Schmuggelgeschäft angeht. Das wird dem Tribunal nicht entgehen.«


  »Ach, ja?« Nagais Miene blieb gelassen.


  »Nehmen wir zum Beispiel Kiyoshi«, fuhr Sano fort. »Seine Aussage bringt mich zwar mit dem Schmuggelgeschäft in Verbindung, aber der Junge hat den Verstand verloren. Das Tribunal wird jede seiner Aussagen anzweifeln. Da liegt doch der Schluss nahe, dass Kiyoshi mit seinen Anschuldigungen mir gegenüber gelogen hat, um jemanden zu schützen, zu dem er enge berufliche oder private Bindungen besitzt.«


  Jemanden wie Euch, Statthalter, schwang in Sanos Stimme mit. »Oder nehmen wir Iishino. Er war als einziger Dolmetscher zugegen, als ich mit den Barbaren gesprochen habe. Seine Aussage, was angeblich zwischen mir und den Holländern gewesen ist, kann durch nichts bewiesen werden. Weil Iishino fließend Holländisch spricht, ist er derjenige, bei dem sich am ehesten der Verdacht aufdrängt, mit den Barbaren gemeinsame Sache gemacht zu haben oder in so heftige Streitigkeiten geraten zu sein, dass es nun zu Gewalttätigkeiten kommt.«


  »Nun ja.« Die Rüstung verlieh dem sonst so jovialen Nagai etwas Bedrohliches. »Dolmetscher Iishino und Kommandant Ohira sind hoch geachtete Männer und äußerst glaubwürdige Zeugen. Ihre Dienstakten sind makellos.«


  Was nichts anderes bedeutete, als dass Iishino und Ohira an ihren Aussagen festhielten und dass es zwecklos war, wenn Sano ihnen Voreingenommenheit oder eidliche Falschaussagen vorwarf. Ihr guter Ruf sprach für sie, während Sano, der Angeklagte, eine Schlacht gegen Schuldvorwürfe führen musste, vor der weder sein Rang noch seine Leistungen ihn schützen konnten.


  »Von allen Zeugen ist Kommandant Ohira der Zweifelhafteste«, sagte Sano und kämpfte einen Anflug von Verzweiflung nieder. Nur noch wenige Augenblicke, und er würde den Holländern gegenüberstehen. »Niemand hat bessere Möglichkeiten, die Barbaren von Deshima fortzuschaffen und sie zu ermorden. Und es ist offensichtlich, weshalb Ohira mich als Verräter verurteilt sehen will – und als Mann, der einen unschuldigen Jugendlichen zu Verbrechen verleitet hat: Das würde das Verhalten seines Sohnes entschuldigen und weniger Schande über seine Familie bringen, nicht wahr?« Sano erzählte von seiner Beobachtung, dass Ohira vermutlich mit Hauptmann Nirin unter einer Decke steckte. »Für mich ist Kommandant Ohira der Hauptverdächtige.«


  »Aber aus welchem Grund hätte er Jan Spaen ermorden sollen?«, fragte Nagai ungeduldig.


  Das Fehlen eines Motivs war in der Tat der Schwachpunkt, wollte Sano Klage gegen Ohira erheben. »Das weiß ich noch nicht, aber ich werde es herausfinden«, erwiderte er. Nagai zuckte die Achseln und hielt den Blick auf das holländische Schiff gerichtet. Sano konnte nun die Besatzungsmitglieder an Deck sehen; die Barbaren waren bereit für einen neuerlichen Angriff. Hastig fuhr er fort: »Dieses Tribunal wird den Magistraten sehr viel Ärger und Arbeit machen und den bakufu eine große Summe kosten. Falls sich die Wahrheit herausstellt – dass die Anklagen gegen mich aus der Luft gegriffen sind –, werden die Magistraten sehr verärgert sein. Und wer die Gesetze missbraucht, um persönliche Ziele zu erreichen, wird vom bakufu bestraft. Außerdem habe ich Verbündete in Edo. Ihr könntet Euch viel Ärger ersparen, wenn Ihr die Klagen gegen mich fallen lasst, bevor die Sache weiter voranschreitet.«


  Ein Ausdruck der Wachsamkeit zeigte sich auf Nagais Gesicht; dann aber schüttelte er den Kopf. »Unmöglich. Dadurch würde ich die Zeugen als unglaubwürdig hinstellen.«


  Durch Sanos Freilassung hatte der Statthalter offenbar mehr zu verlieren, als wenn er die unbegründete Anklage wegen Verrats zurückzog. Ließ das auf eine Komplizenschaft Nagais bei den Morden und Schmuggeleien schließen? Fürchtete er sich davor, was bei den Nachforschungen Sanos über ihn zu Tage kommen könnte?


  »Das Gesetz verlangt, dass ich Verräter vor Gericht stelle – ohne Ausnahme und ohne Nachsicht«, fuhr Nagai fort. »Und was das Tribunal angeht, wurde von höchster Stelle bereits alles in die Wege geleitet und ist nicht mehr aufzuhalten.«


  In Sano verdichtete sich eine schreckliche Ahnung beinahe zur Gewissheit: Kammerherr Yanagisawa hatte seinen langen Arm bis nach Nagasaki ausgestreckt. Welche Motive Statthalter Nagai auch verfolgen mochte, der Kammerherr würde den Feldzug gegen Sano unterstützen. Doch bei einem Fehlschlag würde Yanagisawa den Statthalter bestrafen – und das wusste der gerissene Nagai natürlich.


  Das Kriegsschiff näherte sich nun dem Ring der japanischen Patrouillenboote. Statthalter Nagai beugte sich über die Reling und rief Befehle, worauf sich eine Lücke im Ring bildete. Das Kriegsschiff fuhr hindurch. Sano erkannte nun Kapitän Oss, der auf dem Oberdeck stand und dessen langes rotes Haar wie eine Flamme im Wind wogte. Er war von bewaffneten Männern umgeben und richtete seine Muskete direkt auf das japanische Kriegsschiff. Sano wusste, dass hinter den Reihen der Kanonen, deren Mündungen aus dem Schiffsbauch des holländischen Seglers ragten, Barbaren mit brennenden Fackeln standen, bereit, weitere todbringende Kugeln abzufeuern. Als einziger Mann an Bord des japanischen Schiffes trug Sano keine Rüstung. Er kam sich nackt und verletzlich vor.


  »Iishino!«, rief er. »Kommt zu uns an den Bug!«


  Der Dolmetscher eilte herbei. Sein Gesicht war kreideweiß. Das japanische Kriegsschiff näherte sich dem holländischen Segler bis auf eine Bootslänge, dann rief Kapitän Oss irgendetwas in den auffrischenden Wind. »Er sagt, wir sollen nicht näher kommen, sonst gibt er den Feuerbefehl«, übersetzte Iishino, der so heftig zitterte, dass die Schuppen seiner Rüstung rasselten und klirrten. »Ehrenwerter Statthalter, ich glaube, wir sollten gehorchen!«


  Nagai bedachte Sano mit einem eisigen Blick. »Jetzt hängt alles von Euch ab.«


  »Haltet das Schiff an!«, rief Sano dem japanischen Kapitän zu. Einem Angriff des holländischen Seglers konnten sie nicht standhalten.


  Die Ruder hoben sich aus dem Wasser, und die Segel wurden rasch aus dem regnerischen Wind gedreht. Mit einem gewaltigen Klatschen fiel der Anker; das Schiff blieb stehen. Sano schickte ein stummes Gebet zu den Göttern, holte tief Atem, winkte und rief:


  »Kapitän Oss! Könnt Ihr Euch an mich erinnern?«


  Iishino kauerte sich auf das Deck, dass sein Kopf gerade eben über die Reling ragte. Mit schriller, bebender Stimme übersetzte er Sanos Worte.


  »Ihr habt mir zwei Tage Zeit gegeben, den Mörder von Jan Spaen zu ergreifen und für eine sichere Unterbringung Eurer Mannschaft zu sorgen«, fuhr Sano fort und hoffte, dass weder seine Stimme noch sein Mut ihn verließen. »Warum habt Ihr Eure Meinung geändert?«


  Oss senkte die Waffe zwar nicht, reckte aber den Hals, um Sano beobachten zu können. Dann stieß er mit rauer Stimme eine Erwiderung hervor.


  »Er sagt, er ist des Wartens müde«, übersetzte Iishino.


  Sano erkannte, dass der Barbar diese Auseinandersetzung gesucht hatte, weil er wusste, dass Japan keinen Krieg wollte. Kapitän Oss erhoffte sich dadurch zusätzliche Handelskonzessionen und Vorteile für sich selbst. »Kapitän Oss«, rief Sano, »bitte, befehlt Euren Leuten, nicht zu schießen. Verlasst den Hafen, bis wir bereit sind, Euch zur Küste zu geleiten.« Sano widerstrebte der Gedanke, dem ehrgeizigen Kapitän und seiner Barbarenhorde die Erlaubnis zu erteilen, an Land zu gehen, doch jetzt kam es erst einmal darauf an, die unmittelbare Bedrohung der nationalen Sicherheit zu beseitigen.


  Kaum hatte Iishino seine Übersetzung beendet, schoss eine grellrote Stichflamme aus der Mündung von Oss’ Waffe. Ein Knall peitschte auf und hallte über das Wasser hinweg. Eine Kugel bohrte sich in eine Decksplanke des Kriegsschiffes. Sano ließ sich zu Boden fallen. Schreie gellten, und Rüstungen klirrten, als Iishino, Statthalter Nagai und die Besatzung es Sano gleichtaten. Dann aber brüllte der japanische Kapitän Befehle, und die Soldaten bezogen wieder ihre Posten. Entlang der Reling wurden über hundert Pfeile auf Bogensehnen gespannt. Auf dem holländischen Segler war das Rumpeln dicker Holzräder zu hören, als die Kanoniere ihre Bordgeschütze ausrichteten.


  »Nein!«, rief Sano. Gnädige Götter! Jeden Augenblick würde der Krieg ausbrechen! Und er, Sano, würde zu den ersten Gefallenen zählen. »Nicht schießen!«


  Statthalter Nagai rief dem Kapitän und der Besatzung wilde Drohungen zu. Doch als keine weiteren Schüsse vom holländischen Segler kamen, erteilte der Kapitän widerwillig den Befehl, nicht zu feuern. Aber die Bogensehnen blieben gespannt, die Pistolen, Gewehre und Kanonen auf den Feind gerichtet, während das wütende Toben von Kapitän Oss’ übers Meer schallte.


  »Übersetze!«, befahl Sano und zerrte Iishino auf die Beine.


  Der Dolmetscher jammerte. »Er sagt, dass sich im Laderaum des Schiffes ein Vermögen an Waren befindet und verlangt, dass wir ihm diese Waren zu einem Preis abkaufen, den er selbst festsetzt, und … oje. Ihr, sôsakan-sama, sollt dem Kapitän außerdem die Leiche von Jan Spaens Mörder bringen und der Barbarenhorde erlauben, im Hafen anzulegen. Andernfalls werden sie Nagasaki zerstören!«


  Sano spürte, wie sich Unruhe unter den japanischen Soldaten ausbreitete; aber dass Kapitän Oss von Geld und Waren geredet hatte, eröffnete Sano einen Ausweg. Er sah das Entsetzen auf den Gesichtern der Barbaren: Auch sie wollten nicht sterben. Sie gehorchten nur aus Furcht vor ihrem Kapitän.


  »Wenn Ihr nicht feuert und den Hafen verlasst, Kapitän Oss, bekommt jeder Eurer Männer ein Silberstück«, rief Sano. »Ihr selbst bekommt zehn!«


  Die Männer in Sanos Nähe schnappten nach Luft. Die diplomatischen Gepflogenheiten untersagten die Bestechung von Barbaren. Sano sah das schwache Lächeln auf Statthalter Nagais Gesicht und wusste, dass er die Anklage wegen Verrats soeben erhärtet hatte. Doch nachdem Iishino den Barbaren Sanos Angebot übermittelt hatte, beobachtete er voller Erleichterung, dass sein Angebot die erhoffte Wirkung erzielte. Oss schüttelte zwar den Kopf und wies das Angebot wütend zurück, doch nun wandten seine Männer sich gegen ihn, verließen ihre Posten, gestikulierten und diskutierten. Ein Hochgefühl sprengte das stählerne Band der Sorge, das Sano die Brust eng gemacht hatte. Sein Angebot an Kapitän Oss war lediglich Mittel zum Zweck gewesen; in Wahrheit hatte Sano es auf die Besatzung des Seglers abgesehen. Holländische Matrosen bekamen einen Hungerlohn; für sie war eine Silbermünze ein kleines Vermögen.


  Einen Augenblick lang drohte auf dem Segelschiff eine Meuterei auszubrechen; dann aber nickte Kapitän Oss und gestand seine Niederlage ein. Er rief Sano irgendetwas zu, und Iishino übersetzte.


  »Er wird für weitere zwei Tage auf die Beschießung der Stadt verzichten! Für weitere zwei Tage!«


  An Deck des japanischen Schiffes breitete sich erleichtertes Gemurmel aus. Sano atmete auf.


  »Aber er weigert sich, den Hafen zu verlassen, bis er überzeugt davon ist, dass der wahre Mörder Jan Spaens bestraft wurde.«


  Diesmal ließ Kapitän Oss sich nicht durch Verhandeln zum Einlenken bewegen. Schließlich lichtete das japanische Kriegsschiff den Anker und wendete, während die Patrouillenboote noch immer einen Ring um den Segler bildeten, die japanischen Kanoniere bei ihren Geschützen auf den Spitzen der Klippen blieben, und die Truppen nach wie vor den Strand bewachten. Sano betete, dass der unsichere Waffenstillstand hielt.


  »Wir werden die Bestechungssumme zahlen, aber die Truppen bleiben in Alarmzustand«, sagte Statthalter Nagai zu seinen Leuten. »Falls das holländische Schiff feuert, werden wir es zerstören. Jetzt bleibt uns keine Wahl mehr.« Anscheinend glaubte er weder an Kapitän Oss’ Versprechen noch an Sanos Fähigkeiten. Nagai wandte sich an Sano und sagte mit kalter Stimme: »Das könnte der Beginn der größten Katastrophe sein, von der unser Land je heimgesucht wurde. Ihr habt großes Glück, nicht mehr lange genug zu leben, als dass Ihr die Folgen Eures dummdreisten Tuns zu spüren bekommt … Ihr Verräter.«


  Die Beleidigung ließ Sanos Zorn aufflammen, auch wenn er zugeben musste, dass ihn tatsächlich ein gewisses Maß an Schuld traf – schließlich hatte er die holländischen Interessen höher gestellt als die japanischen, indem er das Schiff der Barbaren unter Waffen ließ. Er hätte niemals seiner Neugier nachgeben dürfen, sich diese Menschen aus dem fernen Europa anzuschauen. Er hatte die Wissbegierde und Abenteuerlust über seine Pflicht gestellt, nach Recht und Ehre zu handeln.


  »Bald werden wir sehen, wer von uns der Verräter ist«, erwiderte er zornig auf den Vorwurf Nagais. »Denn ich werde herausfinden, welche Rolle Ihr beim Mord an Jan Spaen und bei den Schmuggeleien gespielt habt. Das dürfte die Magistraten beim Tribunal sehr interessieren und sie veranlassen, in Nagasaki zu bleiben, um eine zweite Verhandlung zu führen, bei der ich gegen Euch aussagen werde, ehrenwerter Statthalter.«


  Nagais Lachen strömte über Sano hinweg wie eine giftige, ätzende Flüssigkeit. »Ihr werdet niemals irgendeinen Beweis gegen mich finden – oder jemanden, der gegen mich aussagen wird.«


  Sanos Zuversicht verflog, als der kalte Wind ihm den Regen ins Gesicht peitschte, während das Kriegsschiff sich der Küste, den Truppen am Strand und den roten Kriegsflaggen näherte, die auf den Kuppen der Hügel flatterten. Statthalter Nagai war gerissen genug, seine Fährte zu verwischen, und hatte die Macht, unerschütterliche Ergebenheit und Schweigen zu erzwingen. Wer von Nagais Untergebenen würde es schon wagen, ihn eines Verbrechens anzuklagen?


  »Und falls Ihr immer noch glaubt, sôsakan, detektivisches Talent zu besitzen«, fuhr der Statthalter fort, »muss ich Euch diese Illusion rauben. Zwei Tage vor Direktor Spaens Verschwinden haben die Wachen auf Deshima von einem gewalttätigen Streit zwischen Spaen, deGraeff und einem weiteren Barbaren berichtet – dem Arzt, Nicolaes Huygens.«


  Sano hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben. Für einen Moment war er wie betäubt. Als Nagai dann fortfuhr, wurde Sanos Schock von schmerzlicher Wut verdrängt.


  »Die Wachsoldaten hörten zornige Stimmen in Spaens Schreibstube. Als sie den Raum betraten, sahen sie, dass Dr. Huygens sich auf Spaen gestürzt hatte und auf ihn einschlug. Huygens bemerkte die Wachsoldaten, ließ von seinem Opfer ab und stürmte aus dem Zimmer. Die Wächter wussten nicht, warum die beiden Barbaren sich gestritten hatten, erklärten später aber, Huygens habe einen so wütenden Eindruck gemacht, dass sie ihm den Mord an Spaen zugetraut hätten.« Wieder lachte Statthalter Nagai. »Ja, genauso war es. Wärt Ihr ein fähiger Ermittler, hättet Ihr längst von der Feindschaft zwischen Huygens und Jan Spaen erfahren, bevor Ihr mit dem holländischen Arzt Freundschaft geschlossen habt.«


  Die Geschichte hörte sich glaubhaft an. Doch statt Sano einen Gefallen zu tun und ihn davon in Kenntnis zu setzen, hatte der Statthalter ihm diese Information bis jetzt vorenthalten. Und ob die Geschichte der Wahrheit entsprach, konnte Sano nun nicht mehr überprüfen, war ihm doch auf Anweisung Nagais ein Besuch auf Deshima untersagt. Doch Sanos Zorn auf Nagai verblasste angesichts seiner Wut auf Dr. Huygens. Wenn Huygens gelogen hatte, was sein Verhältnis zu Spaen betraf – welche anderen Lügen hatte er ihm dann noch aufgetischt? Hatte er nur so getan, als würde er Sano dabei helfen, Jan Spaens Leichnam zu untersuchen, wobei er die Gelegenheit genutzt hatte, die Ergebnisse der Obduktion falsch wiederzugeben? Voller Bitterkeit fragte sich Sano, ob Huygens’ Freundschaft lediglich Heuchelei gewesen war, die dazu dienen sollte, seinen Verdacht zu zerstreuen.


  »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet«, sagte Statthalter Nagai. »Ich muss eine Stadt verteidigen.«


  Er versammelte seine Adjutanten zu einer Lagebesprechung in der Kabine. Iishino war verschwunden, und Sano war allein mit seinen Ängsten und Zweifeln. Hatte er einen Verrat riskiert und seine Nachforschungen zunichte gemacht, indem er unwissentlich mit dem Mörder zusammengearbeitet hatte, den er suchte?
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  m Gemeinschaftsraum der holländischen Händler auf Deshima saßen Dr. Nicolaes Huygens und Vizedirektor deGraeff mit ihren drei Landsleuten zusammen. Sechs Stunden waren sie nun schon in dem Zimmer – seit das Schiff der Ostindischen Kompanie in den Hafen eingelaufen war. Jetzt lagen die Reste des Mittagessens der fünf Männer auf dem Tisch verstreut, und die Luft stank nach einer Mischung aus Tabakrauch, brennendem Lampenöl und Fäkalien. Vor dem Zimmer standen Wachsoldaten, die den Befehl hatten, die Barbaren nicht hinauszulassen. Als Huygens beobachtete, wie deGraeff sich erhob und unruhig auf und ab ging, um sich die Beine zu vertreten, überkam ihn Furcht, und Schweiß tränkte seine Kleidung.


  »Warum hält man uns hier wie Gefangene?«, jammerte ein Schreiber zum vielleicht hundertsten Mal. »Warum sagt man uns nicht, was los ist? Was war das für ein lauter Knall vorhin? Und was soll nun aus uns werden?«


  DeGraeff schnaubte. »Wie ich schon sagte – wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass unser Schiff ohne Erlaubnis den Hafen angelaufen und auf die Japaner geschossen hat. Ich nehme an, wir sind jetzt Kriegsgefangene.«


  Manchmal, wenn Huygens sich nicht durch naturwissenschaftliche Studien von seinem Heimweh befreien konnte, suchte er Trost in der Vergangenheit. Um seine Furcht vor der ungewissen Zukunft in Grenzen zu halten, stellte Huygens sich diesmal sein altes Labor an der Universität in Leyden vor, der größten Lehranstalt der Welt, die von Studenten aus ganz Europa besucht wurde. Er rief sich den Anblick der Regale an den Wänden ins Gedächtnis, die voller Bücher und anatomischer Modelle gewesen waren, voller menschlicher Organe und Gliedmaßen, in Alkohol konserviert, voller ausgestopfter Tiere, voller Lampen und Spiegel, voller Mikroskope und anderen wissenschaftlichen Instrumenten, und voller Notizen über seine, Nicolaes Huygens’ Forschungsergebnisse auf den Gebieten der Pathologie und der Behandlung von Krankheiten. Stets war das Labor überfüllt gewesen. Huygens’ Ruf hatte Wissenschaftler angezogen, die Rat bei ihm suchten, und Studenten, die sich bei ihm weiterbilden wollten.


  Dann rief Huygens sich den Anblick des riesigen Anatomiesaales in Erinnerung, dessen Bankreihen bis auf den letzten Platz mit Ärzten und Medizinstudenten und Neugierigen gefüllt waren. Er erinnerte sich an seine Vorlesung über die Physiologie der sezierten Leiche, die neben ihm auf dem Untersuchungstisch lag, und er dachte daran, wie er die mit deutschem, englischem, französischem, schwedischem und ungarischem Akzent gestellten Fragen beantwortet hatte.


  Zuletzt dachte er mit Wehmut an den Anblick seines kleinen steinernen Reihenhauses neben dem von Bäumen beschatteten Kanal. An schönen Sommerabenden hatten Huygens und seine Frau Judith sich auf einer Bank neben der Tür entspannt. Zu ihren Füßen spielte Pieter, acht Jahre alt, mit seinen winzigen Augen und dem dicken, übergroßen Kopf. Er benahm sich wie ein Säugling, konnte kaum ein Wort sprechen, konnte sich nicht selbst anziehen und nicht allein essen. Trotz seiner wissenschaftlichen Kenntnisse konnte Huygens weder eine Erklärung noch eine Heilmethode für das Leiden des Jungen finden, und er machte sich große Sorgen um Pieters Zukunft. Doch das sanfte, engelgleiche Wesen des Jungen hatte seinen Eltern so viel Freude bereitet, dass es ihren Kummer wettmachte …


  Heute waren diese glücklichen Erinnerungen verblasst und schienen in weiter Ferne zu liegen. Wie eine Medizin, die zu oft genommen wurde, hatten die Bilder aus der Vergangenheit die Kraft verloren, den Schmerz zu lindern. Nun trugen Huygens’ Erinnerungen ihn noch weiter zurück, bis in die Tage seiner Jugend – Erinnerungen, die er verschlossen in einem Winkel seines Geistes bewahrt hatte.


  Er war der Sohn eines wohlhabenden Händlers aus Amsterdam gewesen, der ein Vermögen dafür bezahlt hatte, dass sein Sohn die Universität zu Leyden besuchen konnte. Doch der siebzehnjährige Nicolaes Huygens interessierte sich nicht für das Studium. Stattdessen trank er mit einer Bande derber Kumpane die Nächte hindurch in den Spelunken der Stadt. Sie stellten Mädchen nach und prügelten sich auf den Straßen. Wenn Huygens überhaupt einmal eine Vorlesung besuchte, dann nur, um seine Professoren mit Zwischenrufen zu ärgern. Der Rektor drohte Huygens, ihn von der Universität zu verweisen; sein Vater tobte. Doch Huygens führte sein ausschweifendes Leben weiter – bis es in einem Verbrechen gipfelte, mit dem er sich selbst Jan Spaen in die Hände spielte.


  Es war auf der kermis geschehen – dem alljährlichen holländischen Volksfest. Unter bunten Zelten boten fahrende Händler Süßigkeiten und Würste und Speck und billigen Firlefanz feil; Akrobaten vollführten ihre Kunststücke, Narren brachten die Zuschauer zum Lachen, und Zigeunerinnen sagten die Zukunft voraus. Der Besitzer eines Kuriositätenkabinetts brüstete sich damit, seinen Zuschauern ein Schwein mit zwei Köpfen und einen Mann ohne Gliedmaßen zeigen zu können, und eine Theatertruppe führte Stücke auf. Feiernde führten einen mit Blumen geschmückten Ochsen auf den Marktplatz, wo er geschlachtet, am Spieß gebraten und bei einem Festschmaus aufgetragen wurde, bei dem Musikanten mit Fiedeln und Flöten aufspielten und Männer, Frauen und Kinder sich im Tanz drehten. In sämtlichen Schänken drängten sich die Zecher.


  Mit schwankenden Schritten bewegten sich Huygens und seine Kumpane durch die Menge, betrunken und streitlustig. Huygens und die anderen waren auf der Suche nach einer verfeindeten Studentengruppe; in ihren Taschen waren Mehl und kleine Gefäße voll geschmolzenem Wachs, um den Gegnern die Gesichter einzuschmieren, wie es auf der kermis Tradition war.


  »Komm raus, Tulp, du Feigling!«, rief Huygens nach dem Anführer der gegnerischen Studentengruppe.


  Seine Kumpane johlten. »Wir brauchen noch was zu trinken!«


  Sie betraten eine Schänke. Und da saß er inmitten der anderen Gäste zwischen seinen Freunden: Franz Tulp, ein stämmiger blonder Bursche, der verächtlich grinste.


  »Schnappt sie euch!«, rief Huygens seinen Kumpanen zu.


  Sie griffen die Rivalen an, schleuderten das flüssige Wachs und das Mehl nach ihnen. Die Gegner revanchierten sich, indem sie Huygens und die anderen mit Bier überschütteten. Doch plötzlich wurde aus der freundschaftlichen Rangelei eine erbitterte, gewalttätige Auseinandersetzung. Fäuste flogen, Stöcke zischten durch die Luft, und grölendes Gelächter verwandelte sich in Schmerzensschreie. Huygens, tobend vor Wut, verfolgte Franz Tulp nach draußen, jagte ihn in eine menschenleere Nebengasse, drängte ihn dort in die Enge und versperrte ihm den Fluchtweg. Trunkener Hass verdrängte alle Vernunft. Huygens griff nach der kurzen, schweren Tonpfeife, die er ständig in der Tasche trug …


  Plötzlich flog die Tür des Gemeinschaftsraumes auf, und Huygens wurde schlagartig wieder in die Gegenwart gerissen. Nirin, der falkengesichtige Hauptmann der zweiten Wachmannschaft, stürmte ins Zimmer, atemlos vor Aufregung, und rief den Posten draußen vor der Tür einen Befehl zu. Zu Huygens’ Erschrecken hörte es sich an wie: »Der Arzt muss uns begleiten.« Huygens fragte sich, ob Sano von seinem Streitgespräch mit Jan Spaen erfahren hatte und wiedergekommen war, um ihn noch einmal über den Mord zu vernehmen.


  Als die Wachen im Zimmer protestierten und sich auf den Befehl des Statthalters beriefen, die Barbaren dürften den Gemeinschaftsraum auf keinen Fall verlassen, beachtete Hauptmann Nirin sie gar nicht, sondern drängte Huygens zur Tür hinaus. Der Arzt war nicht sonderlich erstaunt. Auf Deshima verstießen sowohl die Holländer als auch die japanische Wachmannschaft häufig gegen die Vorschriften. Huygens musste es wissen; schließlich beherrschte er die japanische Sprache, hatte insgeheim mit dem holländisch-japanischen Untergrund zusammengearbeitet und verbotene Reisen aufs Festland unternommen …


  Huygens kämpfte eine aufkeimende Panik nieder, als Nirin ihn durch den Nieselregen und die schummrigen Straßen führte, in denen doppelt so viele Wachsoldaten wie üblich patrouillierten. Auf dem Festland sah er rote Flaggen auf den Hügelkuppen. Offenbar lagen Japan und Holland tatsächlich im Krieg. Huygens ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, wovon er Sano überzeugen musste, hämmerte es sich ein: Ich habe Jan Spaen nicht ermordet. Ich weiß nichts von irgendwelchen Schmuggelgeschäften. Ich bin nicht der Feind; ich bin unschuldig!


  Sie erreichten das Gebäude, in dem sich Huygens’ Behandlungszimmer befanden. Nirin öffnete die Tür, schob den Arzt hindurch und befahl: »Du musst ihn retten, Barbar!«


  Nicht Sano befand sich in dem Zimmer, sondern vier Wachsoldaten und ein verängstigt dreinblickender junger Dolmetscher. Huygens durchströmte ein Gefühl der Erleichterung. Dann aber sah er auf einem der beiden Untersuchungstische den regungslosen Körper eines jungen Samurai, der unter Wolldecken lag. Das Gesicht des jungen Mannes war bleich, seine Augen geschlossen.


  Nirin schlug die Decken zur Seite und sagte irgendetwas auf Japanisch, sprach aber zu schnell, als dass Huygens ihn hätte verstehen können. Doch der Arzt zuckte zusammen, als er die klaffende Wunde am nackten Oberschenkel des jungen Burschen sah, aus der noch immer Blut strömte, obwohl jemand eine Aderpresse angelegt hatte.


  »Sein Sohn«, übersetzte der Dolmetscher. »Er wurde verwundet, als das holländische Segelschiff unsere Schaluppe versenkt hat. Könnt Ihr den Jungen heilen, ehrenwerter Doktor?«


  Die Besatzung auf Deshima verstieß schon deshalb oft gegen die Vorschriften, weil sie sich mit der Bitte um ärztliche Hilfe an Huygens wandte. Und der vergaß nun Jan Spaen, Sano, deGraeff und seine eigene Vergangenheit; der Arzt in seinem Inneren übernahm das Kommando. Er eilte zu dem verletzten Jungen, berührte dessen kalten Hals, fühlte den schwachen, unregelmäßigen Puls.


  »Bringt heißes Wasser«, sagte er.


  Der Dolmetscher übersetzte, und die Wachsoldaten gehorchten. Als Huygens dem Jungen das Blut vom Oberschenkel wusch, sah er, dass die Wunde tief und gefährlich war. Aus einer durchschnittenen Schlagader strömte kostbares Blut ins zerfetzte Gewebe. Ausbrennen – die übliche Methode, eine solche Wunde mit Hilfe eines glühenden Eisens zu schließen – würde in diesem Fall nicht helfen. Huygens nahm eine dünne Nadel und ein langes Menschenhaar aus einem der Schränke. Indem er eine Technik benutzte, die er selbst an der Universität zu Leyden entwickelt hatte, nähte er die durchtrennte Arterie mit winzigen Stichen; dann klappte er die Fleischlappen der Schnittwunde behutsam zusammen und vernähte auch sie, indem er eine dickere Nadel und Haar vom Schwanz eines Pferdes benützte. Ehrfürchtiges Gemurmel erhob sich unter den Japanern. Schließlich entfernte Huygens die Aderpresse, reinigte die Wunde und legte einen Verband an.


  »Wenn Euer Sohn überleben soll«, sagte er dann zu Nirin, »müssen wir ihm frisches Blut zuführen. Ihr müsst mir einen Hund beschaffen.«


  Die Übersetzung des Dolmetschers erregte misstrauische Fragen der Japaner. Sie wollten wissen, ob Huygens etwa gegen das ›Gesetz zum Schutz der Hunde‹ verstoßen wolle, diese verrückte Vorschrift des Shogun, die das Leben von Hunden über das von Menschen stellte.


  »Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen«, erwiderte Huygens ungeduldig. »Beschafft mir einen Hund, oder der Junge wird sterben.«


  Die Wachsoldaten rannten zur Tür hinaus. Huygens, Nirin und der Dolmetscher standen bei dem Verwundeten. Als Huygens den Blick vom leichenblassen Gesicht des Jungen löste und Nirins grimmige Miene sah, erfasste ihn Furcht. Würden die Japaner ihn aus Rache töten, wenn es ihm nicht gelang, den Jungen zu retten, der seine Wunde ja schließlich den Holländern zu verdanken hatte? Doch unter der Oberfläche seiner Furcht regte sich die Hoffnung, von einem Leben erlöst zu werden, das schlimmer war als der Tod …


  Jan Spaen hatte damals Huygens’ gewalttätige Auseinandersetzung mit Tulp beobachtet, die mit dem Tod Franz Tulps geendet hatte. Doch die beiden Männer hatten sich erst wiedergesehen, als Huygens’ Leben sich völlig verändert hatte.


  Der Vorfall mit Franz Tulp hatte Huygens bis ins Innerste erschüttert. Aus Angst vor der Polizei hatte er sich in seinen Zimmern versteckt, körperlich krank vor Angst und Schuldgefühlen. Und er hatte damit gerechnet, dass Spaen mit irgendeiner erpresserischen Forderung an ihn herantrat. Doch als die Wochen ins Land zogen und nichts geschah, keimte in Huygens allmählich die Hoffnung, ungestraft davonzukommen. Das Schicksal gab ihm eine neue Chance.


  Die nächsten zwanzig Jahre hatte Huygens damit verbracht, für seine Sünde zu büßen. Er hatte seine Freunde von damals verlassen, mit dem Trinken aufgehört, sich ins Studium gestürzt und als bester des Jahrgangs sein Examen abgelegt. An der Universität Leyden hatte Huygens eine begehrte Professorenstelle bekommen, ja, er lehrte sogar in Rom und Paris. Er gründete ein privates Hospital, an dem sowohl reiche, berühmte Patienten wie auch mittellose Bürger behandelt wurden. Huygens heiratete Judith, ein Mädchen aus reichem Hause, das sein Vater ihm zur Frau ausersehen hatte, und verliebte sich in sie. Als die Jahre ins Land zogen, verblassten die Erinnerungen an die Vergangenheit, und Huygens dachte kaum noch an seine wilden Jugendjahre und an den Mann, der miterlebt hatte, wie Nicolaes Huygens die schlimmste Tat seines Lebens beging …


  Doch als Huygens an einer Ärztetagung in Amsterdam teilnahm und eines Abends in Begleitung einiger Kollegen den Versammlungssaal verließ, erblickte er in der Eingangshalle plötzlich einen Geist aus der Vergangenheit. Wie eine Fontäne aus kaltem, fauligem Wasser schoss der Schock in seiner Brust empor, und Huygens blieb wie angewurzelt stehen.


  Jan Spaen lächelte. »Sie haben vorhin einen ausgezeichneten Vortrag gehalten, Dr. Nicolaes Huygens«, sagte er.


  Spaen war immer noch ein gut aussehender, großer und kräftiger Mann mit goldenem Haar und kühnem, wissendem Blick. Huygens hätte ihn immer und überall wiedererkannt. Und nun erfüllte es ihn mit Entsetzen, dass Spaen ihn mit Namen und Titel anredete, denn an jenem längst vergangenen Tag auf der kermis hatte Spaen seinen Namen nicht gekannt. In diesem Moment erkannte Huygens, dass Jan Spaen gekommen war, um seine Schulden einzufordern.


  »Nach so langer Zeit haben wir viel zu bereden.« Spaen führte den Arzt auf eine menschenleere Straße. »Ich bin Kaufmann bei der Ostindischen Kompanie und bleibe in Amsterdam, bis mein Schiff ausläuft. Ich könnte einen guten Schiffsarzt für meine Besatzung gebrauchen. Und Ihrem Vortrag, Doktor, konnte ich entnehmen, dass Ihr viel von Wundverletzungen und tropischen Krankheiten versteht. Wie sieht’s aus, wollt Ihr mich begleiten?«


  Huygens hatte das schreckliche Gefühl, von einer unsichtbaren Flutwelle überspült zu werden, die alles mit sich riss, was ihm lieb und teuer war, und die ihn allein und einsam zurückließ. »Aber ich kann nicht zur See fahren«, protestierte er. »Meine Arbeit, meine Familie …«


  »Die Gertje läuft nächste Woche zu den Gewürzinseln aus«, unterbrach Spaen ihn. »Wir sehen uns an Bord, Doktor.«


  Huygens blieb keine Wahl, als sich zu fügen. Wenn die Öffentlichkeit erfuhr, was Spaen über ihn wusste, war sein Leben ruiniert. Trotz des heftigen Widerspruchs von Familie und Kollegen legte Huygens seine Professur nieder und schloss sein privates Hospital. Aus Angst, die Liebe und Achtung seiner Frau zu verlieren, gab Huygens vor, von einer plötzlichen Reiselust gepackt worden zu sein. An dem kalten, trüben Tag seiner Abreise hatte er vom Deck des Schiffes seiner Frau und dem kleinen Sohn zugewinkt, deren Gestalten auf der Anlegestelle rasch kleiner wurden.


  »Ich komme bald wieder«, rief er, fest entschlossen, sich aus Spaens unsichtbarer Umklammerung zu befreien.


  Das Leben auf See war schlimmer, als Huygens es sich jemals hätte vorstellen können: Stürme, Piraten, fauliges Essen, Krankheiten; die ständige Drohung der Meuterei; zahllose Unfälle, bei denen Seeleute verletzt, verstümmelt oder getötet wurden; häufige militärische Scharmützel und die Gesellschaft von Männern, die sich wider Willen in die Besatzung einfügen mussten. Doch Jan Spaen schien in dieser Welt der Gefahren und Bedrohungen aufzublühen. Tag für Tag ließ Huygens, kochend vor Wut, die jovialen Tischgespräche des Kapitäns über sich ergehen.


  Zwei Jahre später überbrachte ein holländischer Reisender Huygens die Nachricht, dass seine Frau Judith bei einer Epidemie ums Lebens gekommen war. Pieter, Huygens’ hilflosen, geistig zurückgebliebenen Sohn, hatte man im heruntergekommenen Irrenhaus in Leyden untergebracht; der Junge war kurz darauf gestorben. Nicolaes Huygens wusste, dass er diese Tragödie hätte verhindern können, wenn er daheim gewesen wäre! Sein Hass auf Jan Spaen wuchs. Hatte er, Huygens, sein Verbrechen denn nicht gesühnt, indem er ein anderer Mensch geworden war und sich um die Armen und Kranken gekümmert hatte? Die Ethik seines Berufs untersagte es Huygens, Leben zu vernichten; dennoch träumte er davon, Jan Spaen zu töten. Die Qual, zusammen mit diesem Mann auf Deshima eingesperrt zu sein, wurde unerträglich …


  Draußen erklang lautes Gebell und kündete von der Rückkehr der Wachsoldaten, die einen lebhaften schwarzen Hund an einem Seil, das er um den Hals trug, ins Behandlungszimmer zerrten. »Bindet den Hund auf dem Hof fest«, sagte Huygens. »Dann wartet hier im Zimmer.«


  Der Dolmetscher übersetzte, und die Wachen gehorchten. Huygens ging allein auf den Hof. In der einen Hand hielt er einen Knüppel, in der anderen ein Skalpell. Der Hund sprang freudig auf und ab und wedelte mit dem Schwanz. »Möge Gott mir vergeben«, flüsterte Huygens. Ein wuchtiger Hieb auf den Schädel, und der Hund stürzte tot zu Boden; mehrere flinke Schnitte in seinen Hals, und Huygens hielt eine lange weiße Vene in der Hand, von der noch das warme Blut tropfte. Er eilte zurück ins Behandlungszimmer und säuberte die Vene in einem Eimer Wasser.


  »Setzt Euch auf den Tisch«, wies er Hauptmann Nirin an, »und rollt den Ärmel so weit hoch, dass ich Euch eine Nadel in den Arm stechen und einiges von Eurem Blut in die Adern Eures Sohnes überlaufen lassen kann.«


  Mit angespannter Miene lauschte Hauptmann Nirin dem Dolmetscher und tat dann wie geheißen. Huygens nahm zwei Kanülen aus einem der Schränke: kleine silberne Hohlnadeln, an einem Ende stumpf, am anderen abgeschrägt und spitz. Huygens betete, der Eingriff möge gelingen. Dass er Spenderblut vom Vater des Verwundeten benützen konnte, erhöhte zwar die Erfolgsaussichten, doch waren auch unter diesen Voraussetzungen schon Patienten gestorben, während andere sich erholt hatten.


  Huygens betastete den schlaffen, kalten linken Arm des Jungen und fühlte eine Vene. Als er die spitze Kanüle hineinstach, zuckte der Junge nicht einmal. Huygens wandte sich Nirin zu.


  Der Hauptmann hielt dem Arzt auf dessen Bitte tapfer den Arm hin und stöhnte leise auf, als die Kanüle in sein Fleisch drang und das Blut hervorschoss. Rasch nahm Huygens die schlaffe Vene des Hundes und streifte sie über das stumpfe Ende der Kanüle in Nirins Arm; dann wiederholte er den Vorgang bei dem Jungen.


  »Öffnet und schließt die Faust«, sagte Huygens zu Nirin und führte es ihm vor.


  Die Vene des Hundes färbte sich rot, als Nirins Blut hindurchströmte. Von draußen waren leise die Stimmen der Wachen zu hören, die das Zimmer verlassen hatten, um den Kadaver des Hundes zu beseitigen – ein weiteres der vielen Geheimnisse Deshimas. Stille breitete sich im Behandlungszimmer aus. Nirin beobachtete das Gesicht seines Sohnes. Huygens hatte die Hand an den Hals des Jungen gelegt und spürte, wie der Puls allmählich kräftiger wurde. Farbe kehrte in das kreidebleiche Gesicht des Jungen zurück; seine Lider flatterten. Dann schlug er die Augen auf.


  »Vater …«, flüsterte er.


  Nirins harte Züge wurden weicher. Während er dem Sohn über die Wange streichelte, brach der Dolmetscher in Jubel aus. Für einen Moment empfand Huygens das Hochgefühl, das er immer verspürte, wenn er einem Menschen das Leben gerettet hatte.


  Dann aber kehrten die Furcht und der bittere Schmerz wieder. Nicht einmal medizinische Wunder konnten wettmachen, was Huygens verloren hatte, als er der Ostindischen Kompanie beigetreten war. Auch der Tod Jan Spaens konnte ihm nicht zurückgeben, was auf ewig verschwunden war, oder den Hass beenden, den Huygens noch immer für diesen Mann empfand. Und wenn Sano Ichirō die Wahrheit über Huygens erfuhr, würde er seine Suche nach dem Mörder Spaens einstellen.
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  as graue, regenverhangene Stadtbild Nagasakis zog verschwommen an Hirata vorüber, als er durch die nassen Straßen und müllübersäte, stinkende Gassen eilte und die vom Regen glatten Stufen öffentlicher Treppen hinaufstieg. Durchgefroren und erschöpft, sehnte er sich nach einem heißen Bad, einer Mahlzeit und Schlaf. Aber er hatte kein Geld und musste überdies ständig in Bewegung bleiben, um den Soldaten zu entkommen, die auf der Suche nach ihm noch immer die Stadt durchkämmten, ungeachtet der Kriegsdrohung durch die Holländer.


  Gestern Abend, bei der Jagd auf die Schmuggler, hatte Hirata Geräusche im Inneren der Höhle gehört und war gerade rechtzeitig zurückgekehrt, um zu beobachten, wie die Polizei Sano und Kiyoshi verhaftete. Dann hatten die Männer der Hafenpatrouille sich auf die Suche nach ihm, Hirata, gemacht; später hatten sich weitere Truppen an der Jagd beteiligt. Bei seinem verzweifelten Versuch, den Häschern zu entkommen, war Hirata die ganze Nacht durch Wälder geflüchtet, war Hügel hinaufgestiegen, war über Felder gekrochen und hatte Flüsse durchwatet. Wer sollte Sano retten, wenn er, Hirata, nicht auf freiem Fuß blieb? Als der Morgen graute, war er bis zum Umfallen erschöpft gewesen und hatte in einer Baumkrone eine Stunde geschlafen. Doch der Schlaf hatte ihm keinen Frieden gebracht, denn er hatte von seinem einstigen Lehrmeister geträumt, und dem Hinterhalt im Teehaus und seiner feigen Flucht, die ihm jedoch eine zweite Chance eröffnet hatte, seinen Wert als Samurai unter Beweis zu stellen.


  Kurz nachdem man die Tore Nagasakis am frühen Morgen wieder geöffnet hatte, war Hirata zurück in die Stadt geschlichen. Jetzt war er froh darüber, die Kleidung zu tragen, in der er sich am wohlsten fühlte: seine alte doshin-Uniform, die aus einem kurzen Kimono, Beinlingen aus Baumwolle, einem Strohhut, einem Kurzschwert und der jitte bestand. Solange Hirata sein Gesicht verborgen hielt, ging er als doshin – als Streifenpolizist – aus Nagasaki durch. Und bislang hatte seine Verkleidung ihren Zweck erfüllt.


  Zuerst hatte Hirata herausgefunden, was mit Sano geschehen war. In der ganzen Stadt hatten die Verkäufer von Nachrichtenblättern reißerisch die Meldung des Tages verkündet: »Der sôsakan des Shogun ist ein Verräter! Hier könnt ihr alles darüber lesen!«


  Hirata überflog eines der Nachrichtenblätter. Heißer Zorn stieg in ihm auf, als er las, welche Anklagen gegen seinen Herrn erhoben wurden; dann wich seine Wut der Erleichterung, als er erfuhr, dass Sano noch drei Tage auf freiem Fuß blieb, bis das Tribunal zusammentrat. Also blieb Hirata ein wenig Zeit, Beweise gegen die wahren Verbrecher zu sammeln und Sanos Unschuld zu beweisen.


  Zuerst hatte Hirata dem Händler Urabe einen Besuch abgestattet. Vor dem Laden, in dem die ausländischen Waren verkauft wurden, traf er Urabes Tochter Junko an, die Hirata anflehte, Kiyoshi zu retten.


  »Kiyoshi ist unschuldig, Herr. Das müsst Ihr Eurem Vorgesetzten sagen, dann werden sie ihn freilassen!« In ihrer Erregung hatte Junko mit den kleinen Fäusten an Hiratas Brust geschlagen und geschluchzt: »Bitte, ich will nicht, dass er stirbt!«


  »Wenn Kiyoshi kein Schmuggler ist, was hat er dann in der Höhle gewollt?«, hatte Hirata gefragt.


  Worauf Junko erwiderte, Kiyoshi sei den geheimnisvollen Lichterscheinungen gefolgt, um zu versuchen, einen dieser Geister zu fangen, der ihm für seine Freilassung genug Gold geben würde, dass es für die Hochzeit mit ihr, Junko, reichte. »Mein Kiyoshi ist ein guter Samurai. Nie würde er gegen das Gesetz verstoßen.« Weinend fügte das Mädchen hinzu: »Er ist so freundlich und gehorsam, so treu und ergeben!«


  Treu und ergeben genug, sein Leben zu opfern, um jemand anderen zu retten? Hirata erinnerte sich an Sanos Verdacht, dass Urabe Jan Spaen bei den Schmuggeleien geholfen hatte, vielleicht, indem er die Waren auf dem Schwarzen Markt verkaufte. Hatte Kiyoshi gelogen, um Junko zu retten, die man als Tochter Urabes ja mit bestraft hätte, wäre der Händler zum Tode verurteilt worden?


  Während Hirata so tat, als würde er Urabes Laden und Schreibstuben nach dem Flüchtigen durchsuchen, hatte er sich bei dem Händler erkundigt, wo dieser sich in den fraglichen Nächten aufgehalten hatte. Urabe behauptete, er sei jedes Mal allein in seinem Laden gewesen und habe lange gearbeitet – in der Nacht, als Spaen verschwand, in der Nacht, als Pfingstrose ermordet wurde und auch in der Nacht, als die Höhle der Schmuggler entdeckt worden war.


  Doch Urabes Alibis wurden durch zwei Vorkommnisse geschwächt. Überdies ergab sich ein mögliches Motiv, dass der Händler sich an den Schmuggeleien beteiligt hatte. Drei finstere Burschen waren zum Laden gekommen. Ihre tätowierten Arme hatten erkennen lassen, dass sie Verbrecher waren. Als sie von Urabe ein großes Paket entgegennahmen und mit Münzen bezahlten, die an einer Kordel aufgereiht waren, hatte Hirata förmlich gerochen, dass hier ein krummes Geschäft abgewickelt wurde. Außerdem hatte ein Geldverleiher einen Großteil der Waren Urabes zur Begleichung alter Schulden eingefordert; Urabe steckte offenbar in großen finanziellen Nöten. Und falls die drei Ganoven sich auf dem Schwarzen Markt betätigten, musste Urabe die nötigen Verbindungen haben, auf diese Weise Schmuggelware an den Mann zu bringen …


  Schließlich waren Soldaten erschienen und hatten den Laden durchsucht; Hirata war ihnen mit knapper Not entkommen. Seitdem waren Stunden vergangen. Hirata hatte zwar überlebt, aber damit war Sano leider nicht geholfen.


  Wieder hörte er das Unheil verkündende Geräusch marschierender Schritte und flüchtete auf den Marktplatz. Stände boten den Händlern, ihren Kunden und den Waren Schutz vor dem beständigen Regen. Der Geruch von Gebratenem stieg Hirata in die Nase und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ausgehungert ging er zu einem der Stände, an dem gegrillte Meeresfrüchte am Spieß verkauft wurden.


  »Gebt mir fünf Spieße«, sagte Hirata zum Verkäufer. »Und eine große Schüssel Reis.«


  Der Verkäufer schob Hirata über die Ladentheke ein Tablett zu. »Das macht zehn Kupferstücke, Herr.«


  »Ich bin Vertreter des Gesetzes!«, sagte Hirata und schüttelte seine jitte. »Ich brauche nicht zu bezahlen.«


  Der verängstigte Verkäufer wandte sich rasch wieder seinen Spießen zu, während Hirata das Essen hinunterschlang, wobei er voller Scham an die Worte seines Vaters denken musste: »Ein ehrenhafter doshin missbraucht seine Macht nicht; dann wäre er nicht besser als die Verbrecher, die er jagen soll.«


  Doch Hirata sagte sich, dass sein Auftrag in diesem Fall einen Diebstahl rechtfertigte und dass die Pflicht gegenüber seinem Herrn alle Bedenken aufwog. Nachdem er die Spieße verschlungen hatte, presste er einem Getränkeverkäufer auf die gleiche Weise eine Schale Tee ab. Als sein Hunger gestillt und sein Durst gelöscht war, kehrten Hiratas Kraft und sein Einfallsreichtum wieder. Vorsichtig setzte er seinen Weg fort, wobei er den Soldaten und Polizisten aus dem Weg ging.


  


  Gespräche mit Anwohnern der Straße, an der Ohira wohnte, erbrachten nichts Interessantes über den Kommandanten, außer dass er auf großem Fuß lebte und den Ruf eines strengen und gesetzestreuen Offiziers besaß. Hirata fand keinen Beweis, dass Ohira vom Schmuggel holländischer Waren profitiert hatte. Als Hirata die Anwohner um Auskünfte über Dolmetscher Iishino bat, sagten sie ihm: »Da solltet Ihr zu Frau Kihara gehen, der Gattin des Schatzmeisters der Stadt. Sie war die Mittlerin bei der Hochzeit Iishinos, und sie ist dafür bekannt, dass sie angehende Ehegatten sehr genau unter die Lupe nimmt.«


  Die Leute erklärten Hirata den Weg zu dem Hügel unterhalb des Palasts von Statthalter Nagai. Boten und Schreiber und Sänftenträger eilten über die breiten Prachtstraßen; berittene Offiziere und Diplomaten gelangten durch bewachte Tore auf die von Mauern umgebenen Anwesen der hohen Beamten Nagasakis; Kaufleute unterhielten sich über Preise, Gewinne und die Steuern bei eingeführten und ausgeführten Handelsgütern. Weder eine Menschenjagd in der ganzen Stadt noch die Drohung eines Krieges konnten den Handel mit dem Ausland unterbinden oder die bürokratische Maschinerie zum Stillstand bringen, die diesen Handel in Gang hielt.


  Hirata ging mit scheinbar zielbewussten Schritten durch dieses Stadtviertel, als er wäre er in einer geschäftlichen Angelegenheit unterwegs. Doch sein geschulter Instinkt für Gefahren warnte ihn; unablässig heulten die Warnsirenen in seinem Kopf, und die Blicke der Passanten fühlten sich an wie Messerstiche. Hirata beruhigte sich damit, dass seine Uniform eine angemessene Verkleidung sei und niemand damit rechnen würde, dass ein flüchtiger Mann die Dreistigkeit besaß, sich geradewegs ins Machtzentrum Nagasakis zu begeben. Hier waren die Soldaten zwar nicht so zahlreich, doch nur Hiratas Entschlossenheit, seinen Herrn zu schützen, hielt ihn davon ab, Hals über Kopf die Flucht zu ergreifen.


  Schließlich entdeckte er das Anwesen mit dem viereckigen Wappen über dem Tor und sagte dem Wächter, der dort auf Posten stand, er wolle Frau Kihara sprechen. Der Wächter ging offenbar davon aus, dass Hirata ein Heiratskandidat und Kunde seiner Herrin sei und rief einen Diener, der Hirata durch den Garten zur Veranda vor dem Eingang der Villa führte.


  »Eure Schuhe und Waffen bitte, Herr«, erinnerte der Diener ihn höflich.


  Jede Faser seines Inneren sträubte sich dagegen, seine Sandalen auszuziehen und seine jitte und das Schwert in der Eingangshalle zu lassen, wie die guten Sitten es verlangten. Was war, wenn plötzlich Soldaten das Haus durchsuchten, während er sich bei Frau Kihara aufhielt? Schließlich aber streifte Hirata widerwillig seine Sandalen ab, zog Gästepantoffeln an und legte seine Waffen auf ein Regal, wohl wissend, dass er durch eine Weigerung Misstrauen erregen würde. Dann geleitete der Diener Hirata ins Haus. Aus einem Zimmer am Ende des Flurs erklang eine tiefe, raue Stimme und sagte:


  »Ich brauche einen vollständigen Bericht über diesen Jungen aus der Familie Ono. Überprüft sämtliche Läden und Geldverleiher, und findet heraus, wie hoch die Schulden des Burschen sind.« Die Stimme wurde von einem rasselnden Husten unterbrochen; dann fuhr sie fort: »Schaut Euch auch im Vergnügungsviertel um, und stellt fest, ob der Junge dort eine Geliebte hat. Fragt seinen Vorgesetzten, ob die Wahrscheinlichkeit besteht, dass er im Amt noch höher aufsteigt. Und stellt fest, wer seine Freunde sind und ob diese Freunde jemals mit dem Gesetz in Konflikt gerieten.«


  Hiratas Stimmung hob sich. Gespannte Erwartung erfüllte ihn. Wenn diese Stimme Frau Kihara gehörte, musste sie so ziemlich alles über die Leute wissen, deren Ehen sie vermittelte. Hirata folgte dem Diener ins Empfangszimmer, dessen papierene Wände in gelbem Lampenlicht erstrahlten. Ein Samurai, der das Wappen der Kiharas auf der Kleidung trug, kam Hirata entgegen – offenbar war er der Mann, den Frau Kihara soeben entsandt hatte. Der Diener führte Hirata ins innere Zimmer und verkündete: »Herr Watanabe Monemon wünscht Euch zu sprechen, gnädige Frau«, wobei er den Tarnnamen benützte, den Hirata ihm genannt hatte.


  Es war sehr hell und warm im Zimmer, und die Luft war von Rauch erfüllt. Auf einem niedrigen Tisch standen brennende Öllampen, und ein Holzkohlebecken strahlte starke Hitze ab. Qualmend stieg die Feuchtigkeit aus Hiratas Kleidung. Frau Kihara erwies sich als untersetzte Dame von vielleicht sechzig Jahren mit ungesunder, bleicher Gesichtsfarbe. Sie kniete auf einem Stapel seidener Kissen inmitten von Nähzeug; vor ihr lag eine halb fertige Seidenstickerei, die eine Wachtel auf einer Wiese zeigte. Das runde Gesicht Frau Kiharas war so zerfurcht und faltig wie eine gesalzene Pflaume. Der Rauch im Zimmer stammte aus ihrer langen silbernen Pfeife, die sie in einem Mundwinkel stecken hatte. Sie zeigte den Anflug eines Lächelns, wobei zu sehen war, dass mehrere ihrer kosmetisch geschwärzten Zähne fehlten.


  »Ihr sucht nach einer Braut, junger Herr?«, fragte Frau Kihara mit ihrer rauen Stimme. Mit einem Kopfnicken wies sie auf ein Kissen und bedeutete Hirata, ihr gegenüber Platz zu nehmen. Er kam ihrer Aufforderung nach. »Darf ich Euch eine Erfrischung anbieten?«


  Außer den Lampen, einer Tabakdose und Streichhölzern befanden sich ein Teetopf, Tassen und ein Tablett mit Reiskuchen auf dem Tisch. Wenngleich der Tee ebenso nach Tabakrauch schmeckte wie die Kuchen, aß und trank Hirata dankbar und genoss die Gesellschaft Frau Kiharas, die ihn an eine seiner Tanten erinnerte, die ebenfalls rauchte und sich manchmal gleichfalls als Ehestifterin betätigte. Mit einem Anflug von Trauer fragte sich Hirata, ob er diese Tante und seine anderen Verwandten jemals wiedersehen würde.


  Frau Kihara betrachtete ihn fragend. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal gesehen haben«, sagte sie und paffte an ihrer Pfeife. »Üblicherweise arrangiere ich Ehen nur aus Gefälligkeit – für Leute, die ich kenne. Erzählt mir von Eurer Familie.«


  Um sich nicht irgendeine Familiengeschichte ausdenken zu müssen und das Gespräch unmittelbar auf den eigentlichen Grund seines Besuchs zu lenken, sagte Hirata: »Wenngleich Ihr weder mich noch meine Familie kennt, gibt es eine Verbindung zwischen uns. Ich kenne den obersten Dolmetscher Iishino seit unserer Jugendzeit. Wir … wir haben eine Zeit lang bei dem selben Lehrer studiert«, sog Hirata sich eine Geschichte aus den Fingern, vermied dabei aber, eine zu nahe Beziehung zwischen sich und Iishino herzustellen. Vor allem hoffte er, dass Frau Kihara der Altersunterschied von zehn Jahren nicht auffiel, der zwischen Hirata und dem Dolmetscher bestand. »Mir wurde gesagt, dass Ihr bei seiner Heirat als Vermittlerin tätig wart. Deshalb bin ich zu Euch gekommen. Ich hoffe, Ihr könnt mir helfen.«


  »Das ist ja seltsam«, murmelte Frau Kihara. »Ich kann mich gar nicht erinnern, dass mir bei meinen damaligen Nachforschungen über Iishino Euer Name begegnet ist.« Blinzelnd betrachtete Frau Kihara ihren Besucher durch den Rauch ihrer Pfeife. Hirata war bereits zu warm gewesen; nun aber brach ihm erst recht der Schweiß aus. Hatte diese Frau ihn durchschaut? Schließlich hustete Frau Kihara und zuckte die Achseln. »Nun ja … natürlich kann es sein, dass mir bei meinen Nachforschungen einmal jemand durchs Netz geht. Aber das ist nicht weiter wichtig, solange ich keine bedeutsamen Dinge übersehe. Außerdem sind die Heiratsverhandlungen in Iishinos Fall erfolgreich verlaufen.«


  Sie warf sich stolz in die Brust. »Dolmetscher Iishino hat die Nichte des Statthalters geheiratet. Und die Familie Nagai wurde auf diese Weise ein Mädchen los, das im Jahr des Pferdes geboren war – ein sehr unglückliches Vorzeichen.« Frau Kihara klopfte ihre Pfeife aus, stopfte sie sofort wieder und zündete sie an. »Und nun sagt mir, junger Mann, was Ihr an Empfehlung vorweisen könnt, die für Euch sprechen.«


  Hirata wurde immer unruhiger. Da saß er unbewaffnet in diesem stickigen Zimmer, während Scharen von Soldaten die Stadt nach ihm durchkämmten. Er fragte sich, wie es Sano ergehen mochte. Er dachte an die Magistraten, die in zwei Tagen in Nagasaki eintreffen würden, um das Tribunal abzuhalten. Er sah das holländische Segelschiff vor sich, das wie eine Bombe, die jederzeit explodieren konnte, im Hafen lag. Und je länger er diese Scharade weiter spielte, um so größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass seine Täuschung durchschaut wurde.


  »Bevor wir über mich reden«, sagte er, »möchte ich gern wissen, welche Informationen Ihr Euren Kunden über mögliche Heiratskandidaten gebt. Was, zum Beispiel, haben die Nachforschungen erbracht, die Ihr damals über Dolmetscher Iishino angestellt habt?«


  Frau Kihara runzelte die Stirn. »Die Ergebnisse meiner Nachforschungen sind vertraulich …« Sie hielt inne. Hirata wartete. Frau Kihara war eine reiche ältere Dame. Er hoffte darauf, dass sie sich nicht deshalb als Ehestifterin betätigte, um ihre Langeweile zu vertreiben, wie die meisten reichen älteren Damen, sondern aus Neugier, Informationen über ihre Kunden zu sammeln und sie anderen mitzuteilen. »Aber weil Ihr ein alter Bekannter von Iishino seid«, fuhr Frau Kihara schließlich fort, »kann es wohl nichts schaden, Euch an seinem Beispiel zu zeigen, was ich für Euch tun kann.


  Iishinos Dienstakte war makellos.« Frau Kihara nahm Nadel, Faden und das Seidentuch und begann zu sticken. Hiratas Hoffnung schwand; dann aber fuhr die Ehevermittlerin fort: »Er bekommt zwanzig koku Gehalt, mehr als Männern seines Dienstgrades üblicherweise zusteht. Dennoch nimmt er häufig Kredite auf, zahlt das Geld aber jedes Mal pünktlich zurück. Und er besucht oft das Vergnügungsviertel, hat aber keine feste Kurtisane. Er liebt die Abwechslung.«


  Hirata fragte sich, weshalb Iishino ein so hohes Gehalt bezog. Weil er auf Anweisung seiner Vorgesetzten zweifelhafte Aufträge übernahm – Schmuggeln, zum Beispiel? Weshalb musste er sich Geld leihen? Und wie konnte er die Kredite jedes Mal sofort zurückzahlen? War er Gast im Goldenen Halbmond, dem Freudenhaus, in dem Pfingstrose angeblich Selbstmord begangen hatte?


  »Iishino hatte sehr gute Zukunftsaussichten«, fuhr Frau Kihara fort. »Die holländische Sprache zu beherrschen ist eine wertvolle Fähigkeit. Iishinos großer Fehler ist sein Charakter. Nie habe ich einen Mann kennen gelernt, der mich so sehr verärgern konnte!« Sie stickte weiter, paffte an der Pfeife und verzog das Gesicht. »Wisst Ihr, was er zu mir gesagt hat? ›Frau Kihara, ich muss Euch in Eurem eigenen Interesse etwas mitteilen, in Eurem eigenen Interesse‹, sagte er.« Frau Kihara ahmte Iishino sehr gut nach, indem sie mit dem Kopf wackelte, die Augen weit aufriss und breit lächelte. »›Ihr solltet nicht rauchen, das ist unweiblich‹, sagte er, ›außerdem lenkt die Pfeife die Aufmerksamkeit auf Eure fehlenden Zähne.‹ So ein unverschämter Kerl!« Zornig stieß Frau Kihara die Nadel in den Stoff. »Und beim miai, den Hochzeitsverhandlungen, musste ich ihm jedes Mal die brennende Pfeife an den Arm drücken, wenn er irgendetwas sagen wollte, um zu verhindern, dass er die Familie des Statthalters beleidigte.«


  Wenngleich er den bohrenden Wunsch verspürte, seine Waffen an sich zu nehmen und zu verschwinden, musste Hirata lachen, als er sich dieses Bild vorstellte. »Aber Ihr konntet Iishinos Probleme ja nicht für immer verbergen«, sagte er. »Und die Familie Nagai hätte bestimmt einen geeigneteren Ehemann für das Mädchen finden können, auch wenn bei ihrer Geburt die Sterne ungünstig standen. Weshalb hat die Familie Nagai Iishino als Bräutigam akzeptiert?«


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem der Statthalter und andere hohe Beamte ihn dulden: Iishino erkauft sich die Gunst der Leute, auf die er Eindruck machen will, mit Geschenken.«


  Das konnte die Erklärung dafür sein, dass Iishino Darlehen brauchte. Wahrscheinlich lieh er sich das Geld, um davon die Geschenke zu kaufen, und zahlte seine Schulden zurück, wenn er seinen Anteil am Gewinn aus den Schmuggelgeschäften kassiert hatte. Vielleicht hatte Pfingstrose ihn dabei beobachtet, wie er heimlich Waren von Deshima fortschaffte. Doch Iishino hatte kein offensichtliches Motiv, Jan Spaen zu ermorden, und es gab auch keine Hinweise, die ihn mit den Morden an Jan Spaen und Pfingstrose in Verbindung brachten. Und ohne solche Hinweise würde das Tribunal niemals glauben, dass Iishino Sano die Schuld an den Verbrechen in die Schuhe geschoben hatte.


  »Bitte verzeiht, dass ich erzähle und erzähle«, sagte Frau Kihara. »Reden wir jetzt über Euch. Wer sind Eure Eltern? Wie hoch ist Euer Einkommen? Könnt Ihr damit rechnen, beerbt zu werden? Sagt es mir, nur keine Schüchternheit. Jede seriöse Familie wird diese Informationen verlangen, bevor sie auch nur in Erwägung zieht, Euch als Schwiegersohn zu akzeptieren.«


  Gerade als Hirata sich fragte, wie er einen geschickten Abgang machen konnte, hörte er Schritte und Männerstimmen auf dem Flur: »… ein Flüchtiger … wahrscheinlich als doshin verkleidet … ja, angeblich wurde er in dieser Gegend gesehen …«


  Entsetzt sprang Hirata auf, stürmte zur Tür und griff unbewusst nach seiner jitte und dem Schwert – die beide noch im Regal in der Eingangshalle lagen.


  »Was ist denn los, junger Herr?« Vor Erstaunen fiel Frau Kihara die Pfeife aus dem Mund. »Wo wollt Ihr hin?«


  »Verzeiht, gnädige Frau!«, stieß Hirata hervor und riss die Schiebetür des Hinterausgangs zur Seite. Entsetzen überschwemmte ihn, als er drei Samurai sah, die den Garten durchsuchten. Einer war der kleine, dickliche Wachsoldat aus Sanos Villa. Hirata sprang zurück ins Zimmer, doch es war zu spät.


  »Da ist er!«, rief der Wachsoldat.


  Er und die beiden Samurai stürmten auf Hirata los. Gleichzeitig rannten vier weitere Männer mit gezückten Schwertern durch den Vordereingang ins Haus. Hirata saß in der Falle.


  »Wie könnt Ihr es wagen, meine Gäste anzugreifen!«, fuhr Frau Kihara die Soldaten an. »Verschwindet!«


  »Dieser Mann ist ein flüchtiger Verbrecher«, sagte der Anführer des Trupps. Dann wandte er sich Hirata zu. »Macht keine Dummheiten, dann geschieht Euch nichts.«


  Als die Soldaten sich ihm näherten, verschmolzen Hiratas wirbelnde Gedanken zu einer weißglühenden Sonne wilder Entschlossenheit. Nie und nimmer würde er sich in eine Zelle sperren lassen, während die Feinde seines Herrn auf freiem Fuß waren. Er packte das Holzkohlebecken, wirbelte herum und schleuderte den Angreifern die heißen Kohlen und glühende Asche entgegen.


  Sie sprangen zurück, pressten schreiend die Hände auf die Gesichter. Frau Kihara kreischte. Über glühende Kohlenstücke hinweg, die Löcher in die Stoffsohlen seiner Gästepantoffeln brannten, stürmte Hirata zur Hintertür – und blieb wie angewurzelt stehen, als er weitere Soldaten sah, die im Garten ausschwärmten. Er rannte ins Zimmer zurück, wo die verletzten Männer ihm den Weg zum Haupteingang versperrten.


  »Halt!«, riefen sie und griffen nach ihm.


  Eine Wand des Zimmers bestand aus durchscheinendem Papier, das mit dünnen Holzstreben verstärkt war. Hirata legte schützend die Arme vors Gesicht und sprang. Holz krachte und splitterte, und Papier zerriss, als er die Wand durchbrach. Dann rannte er die Gänge hinunter, durch Wohnräume, Küchen und Schlafkammern. Verängstigte Diener sprangen zur Seite. Mit polternden Schritten verfolgten die Soldaten den flüchtenden Mann. Hirata war schweißgebadet, und das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er schließlich durch eine Tür stürmte und auf einen kleinen Hof gelangte, hinter dem die Mauer aufragte, die das Anwesen umschloss. In dem offenen Tor stand der kleine, dickliche Wachsoldat. Er hatte sein Schwert gezogen, und seine Augen waren gerötet von der Asche aus dem Holzkohlebecken, das Hirata nach ihm geschleudert hatte.


  »Jetzt hab ich dich«, sagte er und starrte Hirata mit wütendem Triumph an.


  Hirata blickte auf die Mauer. Sie war zu hoch und zu glatt, um sie zu überklettern. Hinter sich hörte er die Rufe weiterer Soldaten, die ins Haus eindrangen. Lachend sprang der kleine, untersetzte Wachsoldat vor, doch die Verzweiflung verlieh Hirata ungeahnte Kräfte. Mit der rechten Hand packte er den Schwertarm des Angreifers, während er ihm die Linke aufs Auge schmetterte. Der Wachsoldat heulte vor Schmerz auf. Hirata schleuderte ihn mit dem Rücken gegen die Mauer und entwand ihm das Schwert. Doch der Wachsoldat erholte sich rasch, zog sein Kurzschwert, eilte mit taumelnden Schritten zum Tor und verstellte Hirata erneut den Weg. Hirata hörte, wie die Soldaten sich näherten; hinter ihm hallten ihre Rufe über die Flure.


  »Gib auf«, stieß der Wachsoldat keuchend hervor. »Du kannst nicht entkommen.«


  Wieder sprang der Mann vor. Hirata parierte den Schlag, hieb mit dem erbeuteten Langschwert zu und schlitzte dem Gegner vom Kieferknochen bis zum Adamsapfel die Kehle auf. Ein Blutschwall schoss aus der Wunde, und mit einem grässlichen Gurgeln brach der Wachsoldat zusammen. Hirata ließ die blutige Waffe fallen; wenn jemand ihn mit diesem Schwert in der Hand sah, würde er als Mörder dastehen. Er sprang über die Leiche hinweg und rannte durchs Tor. Während er die Gasse hinunterstürmte, wurden die Rufe der Soldaten hinter ihm leiser. Ein Blick über die Schulter zeigte Hirata, dass er nicht verfolgt wurde. Er war entkommen.


  Doch rasch verdrängte ein überwältigendes Gefühl bevorstehenden Unheils Hiratas Erleichterung. Er hatte einen Mann getötet. Man würde die Suche nach ihm verstärken. Er war unbewaffnet, seine Verkleidung nutzlos geworden. Wie sollte er Sano jetzt noch retten und seine Fehler der Vergangenheit wieder gutmachen?


  28.
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  ls das Kriegsschiff im Hafen anlegte und Sano die Laufplanke hinunterstieg, war der Abend der Nacht gewichen. Patrouillierende Soldaten trugen flackernde Laternen aus Metall, deren Rauch die feuchte Luft erfüllte. Stadtbewohner, die ihre wertvollsten Habseligkeiten auf dem Rücken geschnallt trugen, kämpften sich die steilen Straßen hinauf, als sie Nagasaki wegen des drohenden Krieges verließen. Über das Rauschen der Brandung und das leise Heulen des Windes hinweg hörte Sano ein seltsames, rhythmisches Geräusch, das aus dem Hügelland herunterwehte. Mit einer Mischung aus Entsetzen und Erregung erkannte er, dass es Kriegstrommeln waren. Der Samurai in Sanos Innerem hätte vor Freude jubeln müssen bei dem Gedanken, der Ehre dienen und die höchste Erfüllung darin finden zu können, sein Leben auf dem Schlachtfeld zu lassen, im Kampf für seinen Herrn, den Shogun, doch diese Empfindungen wollten bei ihm nicht aufkommen. Sanos Zorn auf das Regime der Tokugawa war viel zu groß; offenbar fühlte der bakufu sich nicht einmal dafür verantwortlich, eine Katastrophe für das eigene Land abzuwenden.


  Als Sano langsam zurück nach Deshima ritt und nachdachte, nahm ein vager Plan Gestalt an. Falls die Schmuggler noch mehr Waren aus den Lagerhäusern holen und von der Insel schaffen wollten, mussten sie handeln, bevor das holländische Schiff anlegte und die neu eintreffenden Beamten der Ostindischen Kompanie diesen verbrecherischen Handel entdecken und ihm Einhalt gebieten konnten. Und gab es einen besseren Zeitpunkt als jetzt, wo die Truppen des Statthalters den Hafen bewachten? Diesmal brauchten die Schmuggler keine geheimnisvollen Lichter, um mögliche Zeugen zu verjagen.


  Sano zügelte sein Pferd, als ein Offizier ihm in den Weg trat. »Reitet sofort nach Hause! Bis auf weiteres gilt ein nächtliches Ausgehverbot«, sagte der Mann. »Jeder muss von Sonnenuntergang bis zum Tagesanbruch in seiner Wohnung bleiben, von Personen mit Sondererlaubnis abgesehen.«


  Sano beobachtete, wie Soldaten gemeine Bürger von den Straßen jagten. Zorn stieg in ihm auf. »Ich bin Gesandter des Shogun«, sagte er eisig. »Ihr habt mir gar nichts zu befehlen.«


  »Reitet nach Hause, oder ich lasse Euch festnehmen«, erwiderte der Offizier unbeeindruckt, hielt seine Lampe in die Höhe und musterte Sano. »Ihr blutet, falls Ihr es noch nicht wisst.«


  Erschreckt stellte Sano fest, dass die Schulterwunde den Verband und den Kragen seines weißen Unterkimonos rot gefärbt hatte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er ein beunruhigendes Hitze- und Druckgefühl in der Schulter spürte. Um einer Entzündung der Wunde vorzubeugen, musste er sofort behandelt werden. Die Schmuggler konnte er später immer noch fassen, wenn sie sich mit ihren Verbindungsleuten vom Schwarzmarkt trafen, um ihnen die Waren zu verkaufen. Was die Verdächtigen betraf, die ihn zum Treffpunkt führen konnten, hatte er eine ganze Reihe zur Auswahl: Statthalter Nagai, Dolmetscher Iishino, Kaufmann Urabe, Abt Liu Yun und Kommandant Ohira.


  Doch als Sano den Nachhauseweg fortsetzte, sah er weitere Erschwernisse für die Weiterführung seiner Ermittlungen: Soldaten hielten ihn unter Beobachtung, indem sie ihm ganz offen folgten. Doch Sano konnte auch die Blicke von Spitzeln spüren, die im Dunkeln verborgen waren. Als er schließlich die Villa erreichte, sah er einen großen Trupp Soldaten, die vor dem Tor lungerten: Die Jagd nach Hirata war immer noch im Gange.


  »Hast du irgendetwas über meinen Gefolgsmann gehört?«, fragte er Alter Karpfen, als dieser ihm auf dem Flur entgegenkam.


  »Leider nichts Gutes, Herr«, murmelte der Diener. »Die Soldaten hätten ihn um ein Haar auf dem Anwesen des Schatzmeisters dieser Stadt erwischt. Er hat auf der Flucht einen Mann ermordet. Die Soldaten haben Befehl, ihn zu töten, sobald sie ihn zu Gesicht bekommen.«


  Der Schreck traf Sano wie ein Donnerschlag. »Was, bei allen Göttern, wollte Hirata auf dem Anwesen des Schatzmeisters von Nagasaki?«


  »Die Polizei sagt, dass er ins Haus eingebrochen ist, weil er Geld stehlen wollte, um aus der Stadt fliehen zu können.«


  »Das ist eine Lüge!« Sano wusste es besser. Hirata wollte nicht aus Nagasaki fliehen, sondern Nachforschungen über jene Männer anstellen, die ihn, Sano, anklagten. Seine Nachforschungen hatten Hirata offenbar auch in das Wohnviertel der hohen Beamten geführt, wo er seinen Gegner gewiss in Notwehr getötet hatte; da war Sano sicher. Doch ihm wurde beinahe übel bei dem Gedanken, dass die falschen Beschuldigungen gegen ihn und Hirata kein Ende nahmen und immer schwer wiegender wurden.


  Sano wollte dem Diener gerade etwas erwidern, als er sah, dass die Lippen von Alter Karpfen geschwollen waren. »Was ist passiert?«, fragte er.


  Alter Karpfen versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht. »Statthalter Nagai hat herausgefunden, wie ich gestern Abend die Spitzel an der Nase herumgeführt habe, indem ich mich als Euch ausgab. Heute hat er jemanden hergeschickt, mir eine Lektion erteilen zu lassen. Aber es war halb so schlimm. Alter Karpfen ist hart im Nehmen. Und es war die Sache wert, wo wir denen gestern Abend einen so schönen Streich gespielt haben, nicht wahr?«


  »Nein«, erwiderte Sano, wütend darüber, dass der Diener seinetwegen hatte leiden müssen. Er durfte Alter Karpfen nie wieder um einen solchen Gefallen bitten – was es jedoch um so schwerer für ihn machte, seinen Beobachtern zu entkommen.


  Die aus Verzweiflung geborene Energie, die ihn während des vergangenen Tages erfüllt hatte, war plötzlich aufgebraucht. Sano fühlte sich schwach vor Hunger und Müdigkeit, Schmerz und Blutverlust. Jetzt, da seine Feinde wussten, dass er sich durch die drohende Todesstrafe nicht davon abhalten ließ, seine Ermittlungen weiterzuführen, versuchten sie es auf andere Weise: Sie schalteten seine Helfer aus und raubten ihm die Macht, sich von den Anklagen reinzuwaschen und den wahren Tätern ihre Verbrechen nachzuweisen. Sano stand nun ganz allein da, war praktisch hilflos. Doch wenngleich die Wolken schwarzer Verzweiflung ihre Schatten auf ihn warfen, dachte er nicht an Aufgabe. Sein detektivischer Verstand arbeitete weiter, und ein neuer Plan nahm vage Gestalt an. Doch erst einmal musste er ruhen und frische Kräfte sammeln.


  »Du musst meine Wunde gegen Fieber behandeln und mir einen frischen Verband anlegen«, sagte er zu Alter Karpfen. »Die Hausmädchen sollen mir eine Mahlzeit bringen. Dann lass mir ein heißes Bad ein und bereite mein Bett.«


  Bald darauf hatte Sano gegessen, gebadet und trug einen frischen Verband um die Schulter. Er zog sich in seine Schlafkammer zurück. Der Futon, auf dem weiche Decken lagen, war eine unwiderstehliche Einladung zu ruhen. Doch Sano fürchtete den Schlaf ebenso sehr, wie er ihn herbeisehnte.


  Denn irgendwo dort draußen in der Nacht war der Meuchler, der mit dem Bogen auf ihn geschossen hatte. Irgendwo dort draußen waren der Mörder von Jan Spaen und Pfingstrose. Sano war von Feinden umgeben.


  Er zog sich frische warme Kleidung an und schnallte sich die Schwerter an die Hüfte. Sano mied den Futon, legte sich stattdessen auf den Fußboden und stützte den Nacken auf ein Kopfbrett aus Holz. Stets bereit, auf eine Bedrohung zu reagieren, hielt Sano die rechte Hand am Schwertgriff und ließ sich an der Grenze zwischen Wachen und Schlaf dahintreiben. Doch bald darauf übermannte ihn die Müdigkeit, und er versank in den dunklen Tiefen des Vergessens.


  Er ging durch einen grenzenlosen Wald aus blühenden Kirschbäumen, die einen seltsam stechenden Geruch verströmten und knisternde Geräusche von sich gaben. Irgendwo ertönte wieder und wieder eine Tempelglocke; ihr Klang war laut und misstönend. In der Ferne stand eine Frau, die ihm aufgeregt, in wilder Hast zuwinkte; ihr pastellener Kimono flatterte in einem heißen, trockenen Wind. Sano erkannte Aoi, und das Herz strömte ihm vor Freude über. Er rief ihren Namen, doch die Tempelglocke übertönte seine Stimme. Sano rannte zu ihr.


  Als er näher kam, sah er das Entsetzen auf Aois Gesicht und erkannte, dass sie ihn nicht zu sich winkte, sondern ihm zu verstehen gab, sich von ihr fern zu halten. Er konnte ihre Stimme nicht hören, vermochte die Worte, die sie ihm zurief, aber von ihren Lippen abzulesen. Nein! Gefahr! Du musst fliehen! Doch Sano beachtete die Warnung nicht. Als er Aoi erreichte, schloss er sie in die Arme …


  … und in dem Augenblick, als er sie berührte, ging sie in Flammen auf. Ihr Körper, ihr Haar, ihre Kleidung verwandelten sich in eine glutheiße, erstickende Erscheinung aus Licht und Rauch. Sano schrie auf und schreckte aus dem Schlaf. Er lag in seiner Schlafkammer auf dem Fußboden, doch den stechenden Geruch gab es tatsächlich – und auch das knisternde Geräusch, das immer lauter wurde. Auch der erstickende Rauch war kein Trugbild, und die Tempelglocke erwies sich als Feueralarm. Dichter Qualm und gespenstisches flackerndes orangenes Licht erfüllten das Zimmer. Sanos Körper wurde von Hustenkrämpfen geschüttelt; der Rauch biss ihm in Nase, Hals und Augen. Das war kein Traum. Das Haus brannte … und Aois Geist hatte ihn gewarnt.


  Sano kam taumelnd auf die Beine und ging mit schwankenden Schritten durchs Zimmer, hustend und keuchend. Schmerzhaft stieß er sich an Möbeln und Wänden, bevor seine ausgestreckten Hände die Tür fanden und aufschoben. Ein Hitzewoge schlug ihm entgegen, als er zu spät erkannte, dass die Tür nicht auf den Flur und hinaus in den Garten, sondern weiter ins Innere der Villa führte. Im angrenzenden Zimmer leckten die Flammen bereits an den Wänden empor, verbrannten papierene Trennwände und trieben schwarze Wolken ätzenden Rauchs in den Schlafraum, der in Sanos Lungen brannte. Er presste sich den Ärmel auf Nase und Mund und rannte in die Gegenrichtung. Die Fußmatten, Wandgemälde und papierenen Fenster in der Schlafkammer brannten inzwischen lichterloh.


  Plötzlich kippte eine der Außenwände krachend nach innen ins Zimmer, dass die Funken stoben. Sano sah, dass auch draußen auf dem Flur die Flammen um sich gegriffen hatten. Die Gluthitze brannte ihm auf der Haut, und die schwelende Tatami-Matte versengte die Sohlen seiner Schuhe. Ein Hemdsärmel fing Feuer, und der ätzende Rauch blendete ihn. Dann, plötzlich, brach er durch eine halb verkohlte Wand und hinaus an die frische, herrliche kühle Nachtluft. Er taumelte über die Veranda, stürzte in den Garten und rollte sich über den Rasen, um die Flammen zu ersticken, die an seiner Kleidung leckten.


  »Feuer!«, rief er. Seine Stimme war heiser vom Rauch. Ein schrecklicher Hustenanfall raubte ihm den Atem und ließ heftige Übelkeit in ihm aufsteigen. Sano setzte sich auf, übergab sich würgend. Das Dach der Villa stand in Flammen. Wie leuchtend orangene Vögel stiegen Funken empor, während Segel aus schwarzem Rauch am Nachthimmel wogten. »Hilfe!«, krächzte Sano. »Feuer!«


  Auf der anderen Seite der Gartenmauer ertönte die Feuerglocke; Rufe und das Geräusch rennender Schritte waren zu vernehmen. Dann traf die Feuerwehr von Nagasaki ein: in Umhänge aus Leder gekleidete Männer, die Helme mit Visieren trugen, brachen sich mit schweren Hämmern und Äxten einen Weg durch das Tor. Rasch nahmen sie in einer Reihe Aufstellung; dann gingen Wassereimer, die an einem Brunnen an der Straße gefüllt wurden, von Hand zu Hand und wurden in die Flammen gegossen. Andere Feuerwehrleute stellten Leitern auf, kletterten hinauf und schütteten Wasser auf das brennende Strohdach, um den Funkenflug einzudämmen. Doch zu retten war die Villa nicht mehr: Mit langen Stangen wurden die Wände niedergerissen, damit das Feuer nicht auf die Nachbargebäude übergreifen konnte. Der Feuerwehrhauptmann trat auf Sano zu.


  »Ihr könnt von Glück reden, dass Ihr überlebt habt«, sagte er. »Jetzt solltet Ihr lieber auf die Straße gehen. Dort ist es sicherer. Kommt, ich helfe Euch.«


  »Die Diener …«, stieß Sano hervor und wies auf den hinteren, noch stehenden Ostflügel der Villa, der nun von den Flammen erfasst wurde. »Wir müssen sie retten!«


  Er wollte losstürmen und den Eingeschlossenen zu Hilfe eilen, doch der Feuerwehrhauptmann hielt ihn fest. »Es ist zu spät«, sagte er. »Wir können nichts mehr tun.«


  


  Morgendämmerung. Die aufgehende Sonne war eine schmutzig-orangene Kugel an einem dunstigen Himmel – wie ein Goldfisch, der in einem trüben Zierteich schwamm. Das Feuer war erloschen; das geschwärzte Skelett der Villa stand inmitten feuchter Haufen aus verkohlten Brettern, Ruß, Asche und verbrannten Möbeln. Aus den Trümmern des Ostflügels hatten Sano und die Feuerwehrleute neun zum Teil verbrannte, aber noch identifizierbare Leichen geborgen: fünf Hausmädchen, den Koch, den Gärtner, den Stalljungen – und Alter Karpfen. Voller Trauer wickelte Sano den Leichnam des Dieners in ein Tuch, das jemand aus einem Tempel in der Nähe gebracht hatte. Dann senkte er den Kopf und sprach ein Gebet für die Seele des alten Mannes. Als die Toten von Leichenträgern zum Stadtfriedhof gebracht wurden, ließ Sano sich müde gegen die steinerne Mauer der Villa fallen.


  Sein Kopf und seine Brust schmerzten; keuchend hustete er rußigen Schleim, und die roten Brandwunden und Blasen an Armen und Beinen brannten bei jeder Bewegung. Sano konnte von Glück sagen, die am meisten gefürchtete und zugleich häufigste Naturkatastrophe in Japan überlebt zu haben, und zum ersten Mal war er froh darüber, dass Hirata nicht bei ihm gewesen war. Wo er auch sein mochte – auf jeden Fall war er nicht in den Flammen gestorben. Doch als Sano versuchte, all seine Kraft zu sammeln, um den Kampf gegen seine Feinde fortzusetzen, wurde er von Schmerz und Verzweiflung beinahe überwältigt.


  Der Feuerwehrhauptmann schlenderte durch die Ruinen und murmelte vor sich hin, während er den Blick über die Trümmer schweifen ließ. Neuerliches Unbehagen breitete sich in Sano aus. Mühsam stand er auf und gesellte sich zu dem Mann.


  »Ich habe noch nie erlebt, dass ein Feuer unter solchen Bedingungen eine so verheerende Hitze entwickelt«, sagte der Feuerwehrhauptmann. »Gestern hat es den größten Teil des Tages geregnet. Eigentlich hätte die Feuchtigkeit verhindern müssen, dass die Flammen sich ausbreiten. Und weshalb jemand ein Holzkohlebecken angezündet haben sollte, weiß ich wirklich nicht. Es war viel zu warm. Ich glaube auch nicht, dass der Brand durch eine Lampe oder eine Kerze verursacht wurde, die jemand versehentlich hat brennen lassen.«


  »Meint Ihr, es war Brandstiftung?«, fragte Sano.


  »Ich würde meine Ehre darauf verwetten.« Der Feuerwehrhauptmann wies nach oben. »Das Dach und die Wände sind völlig zerstört. Und die einzig tragenden Bauteile, die halbwegs erhalten sind, befanden sich im Inneren des Hauses. Das Feuer muss sich von außen vorangearbeitet haben, in das Gebäude hinein. In der Regel ist es genau umkehrt. Und schaut Euch das hier an.«


  Er hob ein Stück eines verkohlten Dachbalkens auf und reichte es Sano, der auf Anhieb die öligen Rückstände auf jenem Teil des Balkens bemerkte, der von den Flammen verschont geblieben war. »Lampenöl«, sagte er. Sein Herz schlug schneller, und greller Zorn loderte in ihm auf.


  »Über das Dach verschüttet.« Der Feuerwehrhauptmann nickte. »Und dann angezündet.«


  Also war der befürchtete Angriff doch noch erfolgt, wenngleich auf eine Art und Weise, mit der Sano niemals gerechnet hätte. Die Welt um ihn herum schien sich zu verdüstern, als der Albtraum seiner bisherigen Nachforschungen von neuem begann. Seinetwegen waren neun unschuldige Menschen gestorben, darunter der einzige Freund, den er in Nagasaki gehabt hatte. Hätte er den Abschiedsbrief Pfingstroses als echt akzeptiert, hätte er sich nach seiner Festnahme in sein Schicksal ergeben, würden die neun Menschen noch leben. Wer hatte das schlimmere Unheil angerichtet – der Mörder von Jan Spaen oder er, Sano Ichirō? Denn unter der Oberfläche seiner vorgeblichen Suche nach Ehre und Gerechtigkeit erkannte Sano ein anderes, weit weniger edles Motiv, an das er nie zuvor gedacht hatte: Er wollte beweisen, dass er Recht hatte und moralisch überlegen war. Hatte er durch dieses im Grunde selbstsüchtige Verlangen den Tod neun unschuldiger Menschen verursacht und einen Krieg heraufbeschworen?


  Doch Sanos quälende Schuldgefühle schlugen in Zorn um, als er an die Männer dachte, die dermaßen versessen auf seinen Tod waren, dass es keine Rolle für sie spielte, wie viele Unschuldige dabei sterben mussten – Hauptsache, es sah nach einem Unfall aus. Mit schweren Schritten ging Sano zum Eingangstor an der Straße. Wie er es nicht anders erwartet hatte, waren die Soldaten verschwunden. Wahrscheinlich waren sie abgerückt, damit der Brandstifter in Ruhe sein Werk verrichten konnte, und waren deshalb nicht wieder erschienen, weil sie davon ausgegangen waren, dass Sano in den Flammen sein Leben gelassen hatte. Sano näherte sich einer Gruppe neugieriger Gaffer.


  »War einer von euch in der Nähe, als das Feuer ausgebrochen ist?«, fragte er.


  »Ja, ich«, meldete sich ein junger Samurai. »Ich hatte gestern Nacht Feuerwachdienst.« Er wies auf eine überdachte hölzerne Plattform, die sich auf langen Stützen über die Gebäude in der nächsten Querstraße erhob. »Als ich die Flammen sah, habe ich sofort Feueralarm gegeben.«


  »Habt Ihr zu dem Zeitpunkt jemand in der Nähe des Hauses gesehen?«


  Der Samurai nickte. »Ein Mann stand auf dem Dach. Als die Flammen emporschlugen, ist er auf das Dach des Nachbarhauses gesprungen. Ich habe ihn angerufen, dass er stehen bleiben soll, aber er ist davongerannt. Als ich vom Feuerwachturm heruntergestiegen und hierher gerannt bin, war der Mann verschwunden.«


  »Wie sah er aus?«, fragte Sano.


  »Ich konnte ihn nicht gut sehen. Er war zu weit weg. Aber er trug einen großen Hut und einen kurzen Kimono.«


  Und er musste ziemlich jung und beweglich sein. Statthalter Nagai kam nicht in Frage; doch er hätte jemand anders mit einer so schmutzigen Arbeit beauftragt. Gleiches galt für Abt Liu Yun, der seines Alters wegen als Brandstifter ausschied. Also blieben Nagai, Abt Liu Yun, Kommandant Ohira, Urabe, Dolmetscher Iishino und die Wachsoldaten auf Deshima mögliche Täter oder Anstifter, die Sano beseitigen wollten, um ganz sicherzugehen; immerhin bestand die geringe Möglichkeit, dass er vom Tribunal freigesprochen wurde und die Behörden in der Hauptstadt Edo dazu brachte, die Beamten in Nagasaki genau unter die Lupe zu nehmen. Voller Zorn und Enttäuschung biss Sano die Zähne zusammen. Die Tragödie hatte die Liste seiner Verdächtigen um keinen einzigen Namen schrumpfen lassen.


  Doch unter der Oberfläche von Sanos Wut bildete sich eine harte Eisschicht unerschütterlicher Entschlossenheit. Seine Feinde hatten ihm die Arbeit weiter erschwert, aber er würde niemals aufgeben. Es gab immer noch den Plan, den er sich am Abend zuvor zurechtgelegt hatte. Jetzt galt es für Sano, noch mehr Mordopfer zu rächen und seine bitteren Schuldgefühle wegen der Brandopfer zu mildern, indem er die wahren Täter erst recht stellte.


  Falls er lange genug lebte.
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  ie Suche nach ergiebigeren Zeugen der Brandstiftung war fruchtlos, doch zum Ausgleich erwies der Glücksgott Sano immerhin zwei Gefälligkeiten. Sein Geld, das er in einer feuersicheren eisernen Schatulle aufbewahrte, hatte den Brand überstanden. Und Sano wurde nicht verfolgt, als er den Ort der Katastrophe verließ: Offenbar hatten seine Feinde noch nicht erfahren, dass er das Feuer überlebt hatte. Deshalb beeilte er sich nun, um den vorübergehenden Vorteil der völligen Freiheit zu nutzen.


  Er gab dem Vorsteher der Straße sein Langschwert zur Aufbewahrung. Dann kaufte er sich im Händlerviertel einen kurzen Kimono aus Baumwolle, einen breitkrempigen Strohhut, Sandalen, Beinlinge, um die Verbände auf seinen Brandwunden zu verbergen, und einen weiten Umhang, unter dem sein Kurzschwert nicht zu sehen war. Er vernichtete seine alte, von Brandspuren gezeichnete Kleidung und zog die neuen Sachen an. Bei einem Seiler kaufte er eine Rolle Hanfseil, an dem er einen eisernen Haken befestigte, den er bei einem Schmied erwarb. Dann schlang er sich das Seil unter dem Umhang um die Taille und machte sich auf den Weg zum Hafen.


  Der Strom der Flüchtlinge, die aus der Stadt in die Hügel zogen, verebbte allmählich. Viele Läden hatten bereits auf unbestimmte Zeit geschlossen; Häuser standen leer und waren verriegelt und verrammelt. Sano ließ den Blick in die Runde schweifen und fluchte leise vor sich hin. Noch wurden die Uferpromenade, die Anlegestellen und der Strand von Soldaten bewacht. Auch das Wachhaus auf Deshima und die Brücke wurden noch immer von Posten kontrolliert, und nach wie vor umrundeten Patrouillenboote die Insel. Der Beweis, den Sano brauchte, um die Schmuggler zu belasten und sich und Hirata von jedem Vorwurf reinzuwaschen, befand sich auf Deshima. Aber wie sollte er dorthin kommen?


  Wasserträger gingen an Sano vorbei; an beiden Enden einer Stange, die sie über den Schultern trugen, hingen Holzeimer. Mit plötzlichem Interesse beobachtete Sano, wie die Männer die Eimer an einem Brunnen füllten und sie dann hügelabwärts trugen. Der Morgen war schwül, bewölkt und windstill; schon jetzt stieg Dunst aus dem Boden, der von den Regenfällen des Vortages noch feucht war. Das Meer, auf dem der holländische Segler, die japanischen Kriegsschiffe und die Patrouillenboote trieben, schimmerte wie farblose Seide. Noch immer war das rhythmische Dröhnen der Kriegstrommeln zu hören. Sano schwitzte unter seinem weiten Umhang, lächelte aber, als er sah, dass die Wasserträger die durstigen Soldaten versorgten. Er eilte zum Brunnen und näherte sich einem der Träger.


  »Gib mir deine Eimer«, sagte er und drückte dem Mann sein Schwert in die Seite.


  Der Wasserträger schluckte. »Ja, Herr!«


  Mit einem Faustschlag schickte Sano den Mann ins Reich der Träume und schleifte ihn hinter ein Mauerstück. Dann legte er sich die Tragestange über die Schultern und stampfte den Hügelhang hinunter. Er stöhnte, denn die Pfeilwunde schmerzte unter der schweren Last. Wie schafften diese Burschen es nur, den ganzen Tag lang diese schweren Wassereimer zu schleppen? Sano ahmte die Technik der Träger nach, indem er die Stange leicht schwanken ließ, sodass sich das Gewicht ständig verlagerte. Wasser schwappte aus den Eimern. Schon nach kurzer Zeit bildeten sich wunde Stellen auf Sanos Schultern. Keuchend und schwitzend erreichte er die Uferpromenade.


  »He, du! Gib mir Wasser!«, rief ein berittener Soldat.


  Sano eilte zu ihm. Das Gesicht zur Seite gewandt, stellte er die Eimer ab und füllte den Schöpflöffel. Als er ihn dem Soldaten reichte, bäumte das Pferd sich plötzlich auf. Wasser spritzte auf den Waffenrock des Mannes.


  »Du tollpatschiger Narr!«, schimpfte er, beugte sich im Sattel vor und verpasste Sano eine Ohrfeige.


  Angesichts dieser Beleidigung regte sich in Sano der Stolz des Samurai. Doch er schluckte eine zornige Erwiderung hinunter und behielt seine unterwürfige Haltung bei. »Ich bitte tausend Mal um Vergebung, Herr«, sagte er kleinlaut.


  Dann bewegte er sich die Uferpromenade hinunter, indem er Wasser an die dort lagernden Soldaten ausgab. Doch er sah keine Möglichkeit, unbemerkt an den Wachen auf Deshima vorbeizukommen. Seine Wassereimer leerten sich rasch; bald würde er zum Brunnen zurückmüssen, um sie nachzufüllen. Weiter die Küste hinunter, am Ende der Uferpromenade, wurde das Gelände felsig und bewaldet. Vielleicht gelang es ihm von dort aus, ungesehen ins Wasser zu kommen. Doch mit seiner verwundeten Schulter, den Brandverletzungen und der hinderlichen Kleidung und Ausrüstung konnte Sano unmöglich die gesamte Strecke bis nach Deshima schwimmen. Die Wachsoldaten in den Patrouillenbooten würden ihn entdecken, kaum dass er sich der Insel näherte. Er musste eine andere Möglichkeit finden.


  Sano beobachtete, wie ein kleines Wachboot vor der Küste Deshimas ablegte. Die zwei Mann Besatzung ruderten zur Station der Hafenpatrouille, vertäuten das Boot am Steg und stiegen aus. Die neue Besatzung ging an Bord, ruderte zur Insel zurück und nahm dort dicht am Ufer wieder die Bewachung auf. Sano eilte auf den Steg, als wollte er den Soldaten, die dort saßen, Wasser bringen. Doch die Männer beachteten ihn gar nicht; sie beobachteten ein anderes Boot, das sich dem Steg näherte. Überdies schützte das Stationsgebäude Sano vor den Blicken der Wachsoldaten auf der Uferpromenade. Er setzte die Stange mit den Eimern ab und ließ sich an einem der bemoosten Pfähle ins Wasser gleiten. Das Salzwasser und die Kälte ließen seine Wunden wie Feuer brennen. Rasch nahm Sano den Hut ab, zog den Umhang aus und stopfte beides zwischen den Pfeiler und einen diagonalen Stützbalken. Dann holte er tief Luft und tauchte unter der Anlegestelle hindurch zu jenem Pfeiler, an dem das Boot anlegen würde, das sich von Deshima näherte.


  Das Wasser war dermaßen trüb, dass Sano kaum etwas sehen konnte. Abfälle trieben an ihm vorüber. Seine Kleidung und die Ausrüstung behinderten ihn in seiner Beweglichkeit. Die Schulterwunde und die Verbrennungen schmerzten bei jedem Armzug und jedem Tritt mit den Beinen. Seine Lungen schrien nach Luft. Als Sano schon glaubte, die Atemnot würde ihm die Brust zersprengen, berührten seine Finger das von Algen bewachsene, schleimige Holz. Er umfasste den Pfeiler, hob vorsichtig den Kopf aus dem Wasser und holte keuchend Atem.


  Das Wachboot legte längsseits am Pier an, genau vor dem Pfeiler. Sano hätte nur den Arm auszustrecken brauchen, um es zu berühren. Einer der beiden Männer lenkte das Boot mit vorsichtigen Ruderschlägen, bis sein Kamerad es am Pfeiler vertäute. Beide Männer waren mit Arkebusen bewaffnet. Vor Kälte schaudernd, beobachtete Sano, wie die Soldaten oben auf dem Steg ihren beiden Kameraden aus dem Boot halfen. Dann stiegen die beiden Männer der Ablösung an Bord. Rasch tauchte Sano und schwamm bis unter das Boot, wobei ihn beinahe die Ruder getroffen hätten, als die Männer sie ins Wasser senkten. Das Seil wurde losgemacht, der nach oben geschwungene Bug schwenkte in Richtung Deshima, und das Boot setzte sich in Bewegung. Noch immer unter Wasser, drehte Sano sich auf den Rücken und trat heftig mit den Beinen, um die Geschwindigkeit zu halten. Das Boot war schnell, sehr schnell. Wieder schrien Sanos Lungen nach Luft; er war nahe daran, zur Seite zu schwimmen und aufzutauchen. Doch seine Entschlossenheit war stärker. Im letzten Moment gelangte er unter dem Rumpf hindurch bis nach vorn zum Bug, grub die Nägel ins raue Holz und hielt sich fest, hob das Gesicht aus dem Wasser und holte prustend und spuckend Luft, während das Boot Geschwindigkeit aufnahm.


  »Hast du das gehört? Irgendetwas hat das Boot getroffen«, vernahm Sano die Stimme des Ruderers, der vorn im Boot saß.


  »Wahrscheinlich irgendwelcher Abfall«, meinte der andere Mann und ruderte weiter. »Müll aus dem Hafenbecken. Gestern habe ich vier zerbrochene Fässer gesehen, einen toten Hund, ein altes Fischernetz und …«


  Während der Mann weitererzählte, kämpfte Sano verzweifelt, nicht den Halt zu verlieren. Immer wieder schluckte er Wasser, keuchte, spuckte. Er drehte den Kopf und sah zu seiner Erleichterung, dass sie sich nun rasch der Küste Deshimas näherten. Zwei weitere Patrouillenboote trieben in der Nähe; die Männer an Bord blickten in Richtung Hafen. Bevor Sano in ihr Sichtfeld geriet, holte er tief Luft, ließ den Bug des Bootes los und tauchte unter Wasser. Als das Boot über ihn hinwegglitt, ergriff er das Heckruder und ließ sich das letzte Stück mitziehen.


  Das Boot hielt vor der Nordwestküste der Insel. Vorsichtig hob Sano den Kopf aus dem Wasser und sah, dass die beiden Männer an Bord nach vorn schauten und den holländischen Segler beobachteten. Nur das Plätschern der Wellen und das ferne Dröhnen der Kriegstrommeln waren zu vernehmen. Sano stieß sich vorsichtig vom Boot ab, tauchte und schwamm unter Wasser davon, bis er erschöpft und außer Atem die Küste der Insel erreichte. Hoch ragte der äußere Palisadenzaun über ihm auf. Eilig band er das Seil los, das er sich um die Hüfte geschlungen hatte, wobei er die Männer im Boot beobachtete, die, nur zwanzig Schritt von ihm entfernt, noch immer das holländische Segelschiff im Auge behielten. Sano fragte sich, wie viel Zeit ihm blieb, bis einer der beiden zufällig einen Blick in seine Richtung warf.


  Langsam und vorsichtig schob er sich halb aus dem Wasser auf das felsige Fundament des Palisadenzauns; dann drückte er ein Ohr an einen der Pfähle. Er hörte Schritte auf der anderen Seite des Zaunes. Jemand kam näher, ging vorüber und entfernte sich; offenbar ein Wachsoldat, der die Insel umrundete. Sano verlor keine Zeit. Er schleuderte den eisernen Haken am Ende des Seils in die Höhe. Mit einem dumpfen Pochen prallte er gegen das Holz; dann fiel er klappernd in die Tiefe und landete klirrend auf den Felsen. Sano fluchte lautlos und warf einen gehetzten Blick zu den beiden Wachsoldaten – die unbeweglich im Boot saßen und nach wie vor zu dem holländischen Segelschiff blickten. Sano schickte ein Stoßgebet zum Himmel; dann schleuderte er das Seil noch einmal. Diesmal blieb der Haken an einem der Pfähle hängen. Sano zerrte am Seil; es hielt. Er stemmte die Füße gegen den felsigen Untergrund und zog sich aus dem Wasser, wobei er rasch über die Schulter auf die Wachboote blickte. Hand über Hand hangelte er sich das Seil hinauf, wobei die Sohlen seiner Schuhe über das Holz der Palisaden schabten. Schließlich erreichte Sano das Ende des Seils, stützte sich mit den Unterarmen auf den Palisaden ab und schaute hinunter auf den schmalen Gehweg zwischen dem äußeren und dem inneren Zaun.


  Niemand war zu sehen, doch Sano hörte Stimmen in der Nähe. Für einen Moment dachte er an die schrecklichen Folgen, falls er dabei gefasst wurde, wie er unerlaubt die Insel betrat: Man würde ihn auf der Stelle töten. Doch ein Zurück gab es für ihn nicht, zumal die Wachen im Boot auf ihn schießen würden, sobald sie ihn sahen. Sano überkletterte den Zaun, hielt sich mit einer Hand an der Spitze einer Palisade fest und machte mit der anderen den Haken los. Dann ließ er sich fallen.


  Seine Füße landeten mit lautem Knirschen im Kies des Gehwegs. Eilig rollte er das Seil zusammen und schob es unter seinen triefend nassen Umhang; dann eilte er zu dem Tor, an das er sich von seinem ersten Besuch erinnerte. Vorsichtig öffnete Sano es einen Spalt weit und schaute hindurch.


  Im Garten der Barbaren saßen drei Wachsoldaten mit dem Rücken zu ihm und spielten Karten. Rauch stieg aus ihren Pfeifen. In der Nähe grasten Ziegen vor einem Stall; Hühner scharrten in einem Pferch neben dem Gemüsebeet. Gleich dahinter standen die Unterkünfte der Barbaren. Sano schlüpfte durchs Tor, schloss es leise hinter sich und huschte durch den Garten. Er duckte sich hinter den Ziegenstall und warf einen Blick zu den drei Wachsoldaten hinüber. Sie schienen nichts bemerkt zu haben. Die Rückwand des nächsten Hauses war gut zehn Schritt entfernt. Plötzlich hörte Sano über das Gemurmel der drei Wächter hinweg die Bemerkung eines der Männer:


  »Wenn man überlegt, wie viele zusätzliche Truppen auf Deshima sind und dass die Barbaren im Gemeinschaftsraum eingeschlossen wurden, ist es für uns Wachsoldaten fast wie im Urlaub. Wir sollten öfters Krieg haben.«


  Die beiden anderen Männer lachten. In Sano stieg Verzweiflung auf. Wie sollte er ungestört mit Dr. Huygens sprechen, wenn die Barbaren noch schärfer bewacht wurden als üblich?


  Und wie sollte er lebend zurück aufs Festland kommen?


  Sano dachte an Hirata, an die ermordete Pfingstrose, an Alter Karpfen und die anderen Diener, die bei dem Brand ums Leben gekommen waren. Er dachte an Kiyoshi, der wahrscheinlich als Unschuldiger zum Tode verurteilt worden war, und an Statthalter Nagai, Kommandant Ohira, Dolmetscher Iishino, Kaufmann Urabe, an Abt Liu Yun und die Barbaren, die weiterhin morden und schmuggeln konnten, wenn er sie nicht aufhielt.


  Entschlossen schüttelte Sano den Kopf; er musste mit Huygens sprechen, und wenn es ihn das Leben kostete. Leise verließ er seine Deckung und schlich auf die Lücke zwischen den Häusern zu, wobei er die drei Wachsoldaten im Auge behielt. Bald konnte er durch die Lücke hindurch die Straße und das Lagerhaus gegenüber sehen. Die Gefahr ließ seine Haut prickeln; es fühlte sich an wie der Energiefluss unmittelbar vor einem Blitzschlag. Die Hälfte der Strecke lag hinter ihm. Nur noch zehn Schritte …


  Sano huschte in die Lücke zwischen den Häusern, drückte sich an eine Wand und stieß den angehaltenen Atem aus. Dann schlich er zur Straße und spähte vorsichtig nach links und rechts.


  Die Häuser schienen unbewacht zu sein. Die Wachmannschaft auf Deshima konzentrierte sich offenbar auf das Gebäude, in dem sich der Gemeinschaftsraum der Barbaren befand; das Haus stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite, ungefähr fünfzig Schritt rechts von Sano. Zehn Wachsoldaten standen vor dem Eingang, drei weitere auf dem Balkon; wahrscheinlich bewachten zusätzliche Männer die Rückseite des Hauses. Sano fragte sich, ob er die Wachsoldaten ablenken konnte, um zu Dr. Huygens vorzudringen.


  Als er zur linken Seite der Straße schaute, sah er plötzlich Hauptmann Nirin aus der Tür des ärztlichen Behandlungszimmers kommen. Wurde Huygens gar nicht im Versammlungsraum der Barbaren festgehalten? Sano wartete, bis Nirin verschwunden war, schlich zurück auf den Hinterhof und rannte nach links. Ein Wächter kam aus dem Hinterausgang eines Hauses, und Sano huschte in die Deckung eines Baumes. Schließlich erreichte er sein Ziel und spähte durchs Fenster.


  In Inneren des Behandlungszimmers stand Dr. Huygens an dem Tisch, an dem er die Leiche Jan Spaens obduziert hatte. Nun lag ein junger, offenbar bewusstloser Mann auf diesem Tisch; sein Körper war mit einem Laken bedeckt. An der Wand lehnte ein einziger Wachsoldat; er stand mit dem Rücken zur Eingangstür. Binnen weniger Augenblicke war Sano im Inneren des Behandlungsraumes, schlang dem Wachsoldaten den rechten Arm von hinten um den Hals und nahm ihn in einen Würgegriff. Der Patient erwachte nicht, doch Dr. Huygens stieß einen erschreckten Schrei aus.


  »Still!«, sagte Sano mit rauer, angestrengter Stimme und bemühte sich, seinen um sich schlagenden Gefangenen im Klammergriff zu halten. Er drückte fester zu. Der Wachsoldat hustete und keuchte; dann erschlaffte sein Körper, als er das Bewusstsein verlor. Sano ließ den Mann zu Boden gleiten, schloss die Tür und wandte sich Huygens zu. »Warum habt Ihr mich belogen?«


  Dr. Huygens gab gar nicht erst vor, als würde er Sano nicht verstehen. Kurz schloss er die Augen hinter den Brillengläsern; dann stieß er einen Seufzer aus, in dem sich Bedauern und Erleichterung mischten. »Ich nicht wollte, dass Ihr mich für den Mörder von Spaen haltet«, sagte er und befestigte einen Verband, den er dem jungen Mann um den Oberschenkel gewickelt hatte. »Ich hatte Angst.«


  Sano erinnerte sich an die seltsame Unbeteiligtheit, mit der Dr. Huygens die Leiche Spaens untersucht hatte. Und als Huygens bei Spaens Beerdigungsfeier sagte: »Mögen uns all unsere Sünden vergeben werden«, hatte er entweder für das Seelenheil des Ermordeten gebetet oder um die Vergebung seiner eigenen Sünde, Jan Spaen getötet zu haben. Hatte er Sano geholfen, weil er an die Gerechtigkeit glaubte, oder um sich selbst zu schützen?


  »Ihr habt mit Spaen gekämpft, bevor er ermordet wurde«, sagte Sano. »Weshalb?«


  Huygens zögerte; dann nahm er Sano beim Arm und führte ihn in eine Ecke des Behandlungzimmers, wo ihr Gespräch den Patienten nicht stören konnte. Entweder wusste Huygens nicht, dass Sano alle Befehlsgewalt auf Deshima verloren hatte, oder das alles spielte keine Rolle mehr für ihn, weil er endlich gestehen und sein Gewissen erleichtern wollte. »Ich wollte aus der Ostindischen Kompanie ausscheiden«, sagte Huygens, »aber Spaen ließ es nicht zu.«


  Dann erzählte der Arzt Sano die Geschichte seiner verpfuschten Jugendzeit und von den späteren Jahren der Reue und Wiedergutmachung; er berichtete, wie Jan Spaen Macht über ihn erlangt und diese Macht zum eigenen Vorteil genutzt hatte. »Ich nicht wollte Franz Tulp töten.« In Huygens’ Augen lagen ein gequälter Ausdruck und die stumme Bitte an Sano, ihm zu glauben. »Ich war betrunken, rasend, wie von Sinnen. Tulp und ich gekämpft. Ich zu fest habe zugeschlagen. Er gefallen.«


  Der Arzt verstummte und nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug, als würde er aufs Neue die Schrecken dieses längst vergangenen Tages erleben. Ströme von Schweiß liefen ihm über das gerötete Gesicht. Sano behielt die Tür im Auge und wartete mühsam beherrscht, dass Huygens endlich fortfuhr. »Dann kam Jan Spaen«, sagte der Arzt. »Er hat Leiche von Franz Tulp gesehen … und mich, die blutige Pfeife in eine Hand. Ich hatte schreckliche Angst, Spaen würde rufen die … die …«


  »Polizei«, sagte Sano.


  Huygens nickte und fuhr hastig fort: »Aber Spaen sagte, er hilft mir. Wie hoben Leiche auf und trugen sie fort. ›Und wenn uns jemand sieht?‹, ich fragte Spaen. Er sagte: ›Ruhe bewahren. Abwarten.‹ Dann kam Karren mit Pferde angefahren, sehr schnell. Spaen und ich warfen Leiche von Tulp auf Straße. Pferde, Karren – alles über Tulp hinweggerollt. Spaen und ich davongerannt. Wir hörten, wie Karren stehen blieb. Leute riefen: ›Ein Unfall, ein Unfall!‹«


  Tatsächlich hatte Huygens später gehört, dass die Behörden den Vorfall nachgeprüft hatten und zu dem Ergebnis gelangt waren, dass es sich um einen Unfall von der Art gehandelt hatte, wie er auf holländischen kermis-Festen schon des Öfteren geschehen war: Ein betrunkene Jugendlicher war gestürzt und unter einen Karren geraten, der von ebenfalls betrunkenen, jugendlichen kermis-Besuchern gefahren worden war. Huygens’ Saufkumpane hatten aus Angst vor Strafe geschwiegen.


  Sano hatte Mitgefühl für diesen Mann und bewunderte, wie bitter er für seine Tat bezahlt hatte, und seine Abneigung gegenüber Spaen wuchs. Um das Rätsel um die Ermordung eines so verdorbenen, grausamen Mannes zu lösen, hatte Sano alles riskiert! Aber er durfte sich nicht von seiner Abneigung gegenüber einem Mordopfer leiten lassen. Sein Urteil durfte nicht davon beeinflusst werden; ebenso wenig durfte er die Tat eines Verdächtigen entschuldigen, der ihm sympathisch war.


  »Ich frage Euch noch einmal«, sagte er. »Wo wart Ihr in der Nacht, als Jan Spaen verschwunden ist?«


  Dr. Huygens trat einen Schritt zurück, hielt Sanos Blick aber tapfer stand. »Ich war in mein Zimmer. Habe geschlafen. Ich nicht habe Spaen ermordet.«


  »Habt Ihr Waren aus einem Lagerhaus auf Deshima in eine Höhle an der Felsküste geschmuggelt?«


  »Nein!«, rief Huygens. »Nein! Ich kein Schmuggler. Ich kein Mörder!«


  Schwerfällig ließ er sich vor Sano auf die Knie fallen und rang in einer flehenden Geste die Hände. »Freund«, sagte er und brach in Tränen aus. »Tut mir Leid, dass ich Euch nicht erzählt habe, was Spaen mir angetan hat. Aber ich ihn nicht hab ermordet. Und ich weiß nichts von Schmuggel. Bitte, glauben. Bitte, verzeihen.«


  Vor Enttäuschung und Zorn stieß Sano den Atem aus. Zwar gab es keinen direkten Beweis dafür, dass Dr. Huygens mit dem Mord an Jan Spaen und den Schmuggeleien zu tun hatte, doch Sano war nun von der Schuld des Arztes überzeugt. Schon einmal hatte Huygens, wenn auch in betrunkenem Zustand, einen Menschen getötet. Wenn er sich nicht grundlegend geändert hatte, war er auch zum Mord an Jan Spaen fähig gewesen. Und dass er Sano belogen und sich mit Spaen geprügelt hatte, sprach gegen eine grundlegende Wandlung seines Wesens. Sano seufzte. Niemals hätte er einem Barbaren vertrauen dürfen. Ihre Welten, ihre Werte waren zu verschieden von denen eines Japaners.


  Wieder stand Sano ohne Beweise da. Und die Zeit rann ihm durch die Finger. Wenn er nicht bald handfeste Ergebnisse vorweisen konnte, würden er und Hirata ihr Leben und ihre Ehre verlieren.


  »Ich muss gehen«, sagte er.


  Er nahm dem bewusstlosen Wachsoldaten den Helm, die Beinschienen und das Langschwert ab; dann zog er ihm den Waffenrock und den Umhang aus, streifte seine eigenen nassen Sachen ab und legte die gestohlene Uniform an. Sein Kurzschwert behielt er. Der Wachsoldat war größer als Sano, sodass ihm die Sachen ziemlich weit waren; aber er brauchte diese Verkleidung. Schließlich wuchtete er den Körper des bewusstlosen Wachsoldaten in einen leeren Schrank, warf auch das Seil mit dem Haken hinein und schloss die Tür.


  »Wenn jemand kommt, dann sagt ihm, der Wachposten sei nach draußen gegangen«, sagte Sano zu Huygens, der so eifrig nickte, als wollte er sich bei Sano revanchieren.


  Sano schlüpfte zur Hintertür hinaus.


  30.


  [image: ]


  D


  as Gesicht zum Teil vom Visier und den Seitenklappen des gestohlenen Helms verdeckt, überquerte Sano den Hof. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er auf dem Weg zum Tor an den drei kartenspielenden Wachposten vorüberkam und ihnen zunickte. Sie schauten kurz zu ihm hoch und erwiderten die Geste. Sano atmete auf; das erste Hindernis war überwunden. Er öffnete das Tor, hinter dem der Weg begann, der zwischen den beiden Zäunen hindurch um die Insel führte.


  Seine Nerven lagen bloß, als er durch das Tor ging und auf den Rundweg gelangte. Falls ihm hier jemand entgegenkam, konnte der Betreffende ihm genau ins Gesicht schauen und ihn auf Anhieb als unbefugten Eindringling erkennen – und zwischen den beiden Zäunen gab es keine Möglichkeit zum Ausweichen. Was also würde Sano anderes übrig bleiben, als einen entgegenkommenden Wachsoldaten notfalls zu töten und der langen Liste seiner Verbrechen einen Mord hinzuzufügen?


  Sano eilte um eine Biegung des Kieswegs, als er plötzlich forsche Schritte hinter sich hörte, die rasch näher kamen. Erschreckt schritt er schneller aus, bis zu seiner Linken das Tor erschien, das er gesucht hatte. Sano schlüpfte hindurch und gelangte in den Garten des Wohngebiets der Offiziere und Beamten auf Deshima. Weit und breit war keine Wache zu sehen; weil die Barbaren in ihren Gemeinschaftsraum eingesperrt waren und sämtliche Zugänge zur Insel streng bewacht wurden, hatte man die Sicherheitsmaßnahmen in diesem Bereich Deshimas offenbar gelockert.


  Hinter einem Zierteich und mehreren Bäumen war das zweistöckige strohgedeckte Wohnhaus von Kommandant Ohira zu sehen; Sano erinnerte sich noch von seinem ersten Besuch an die ausgedehnte Veranda vor dem Eingang und den großen Balkon an der südlichen Mauer. Nördlich des Hauses standen die kleinen Häuschen, in denen sich die Schreibstuben der Offiziere und Dolmetscher befanden; dann kam das Gebäude, in dem die Holländer ihre Waren verkauften, die feuersicheren Lagerhäuser und schließlich die Stallungen. Nirgends war eine Bewegung zu sehen.


  Sano blickte zu Ohiras Wohnhaus hinüber. Es mochte sich als schwierig erweisen, in das Haus einzudringen, ohne gesehen zu werden, doch sollte sich einer der Schreiber des Kommandanten im Haus aufhalten, konnte es sich eher als Segen denn als Hindernis erweisen.


  Mit forschen Schritten ging Sano zur Tür, als wäre er ein Wachsoldat mit einem offiziellen Auftrag. Über die Veranda gelangte er in einen schummrig erleuchteten, leeren Flur mit papierenen Wänden, die mittels Längspfosten verstärkt waren, niedriger Decke und Holzfußboden. Im ersten Zimmer auf der rechten Seite erklang plötzlich das Rascheln von Papier. Einen Schritt vor der Tür erstarrte Sano und lauschte.


  Über ihm knarrte die Decke: Jemand befand sich im ersten Stock. Das Erdgeschoss hingegen schien leer zu sein – bis auf dieses eine Zimmer. Ein verstohlener Blick ins Innere ließ Sano einen großen Raum mit einer Studierecke erkennen, die sich auf einer erhöhten Plattform im hinteren Teil des Zimmers befand. Der Raum war mit einem großen, mit vielen Schubladen versehenen Schreibpult, Truhen aus Eisen, Schränken aus Holz und einer Reihe kleinerer Schreibpulte möbliert. An einem dieser Pulte kniete ein junger Samurai; er hatte Sano das Profil zugewandt und schrieb irgendetwas auf eine papierene Rolle, das Gesicht vor Konzentration verzogen.


  Sano verspürte einen Anflug wehmütiger nostalgischer Gefühle, als er bei diesem Anblick an seine eigene Karriere als Schreiber und Gelehrter erinnert wurde. Dann schob er diese Gedanken entschlossen beiseite, zog sein Kurzschwert, betrat das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Mit gleitenden Schritten näherte er sich dem jungen Samurai, der die Erinnerungen an diese friedlichen, längst vergangenen Tage in Sano wachgerufen hatte. Der Schreiber blickte auf. Ein entsetzter Schrei erstarb ihm auf den Lippen, als Sano ihn am Kragen packte und ihm die Schwertklinge an die Kehle drückte.


  »Wenn du schreist, stirbst du«, raunte Sano dem jungen Mann ins Ohr.


  Starr vor Entsetzen, sagte der Schreiber mit zittriger Stimme: »Ja, Herr.« Sein Gesicht war weiß geworden, und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Sano konnte spüren, wie der magere Körper zitterte. Er flehte zu den Göttern, diesen unschuldigen jungen Burschen nicht töten zu müssen.


  »Wo sind die Akten, auf denen die Waren vermerkt sind, die Direktor Spaen mit dem Schiff nach Japan gebracht hat?«, fragte Sano mit leiser, ruhiger, aber Respekt einflößender Stimme. Als Kommandant von Deshima trug Ohira die Verantwortung dafür, Verzeichnisse sämtlicher Handelsgüter anzufertigen, die von den Barbaren nach Japan eingeführt wurden.


  Der Schreiber schluckte schwer. Seine schnellen, verängstigten, keuchenden Atemzüge klangen überlaut in der Stille. Sano warf einen besorgten Blick zur Tür; es war immerhin möglich, dass die Beamten im Obergeschoss irgendetwas gehört hatten und nachschauen kamen. »Sei nicht so laut, dann geschieht dir nichts«, sagte Sano und nahm die Klinge von der Kehle des jungen Burschen, hielt ihn aber immer noch am Kragen. »Zeig mir die Unterlagen, und ich lass dich los.«


  »Da … da drüben …« Die zitternde Hand des Schreibers wies auf die Studierecke im hinteren Teil des Zimmers, wo eine lange Schriftrolle auf Kommandant Ohiras Schreibpult lag.


  »Sind sämtliche Waren auf dieser Schriftrolle vermerkt?«, fragte Sano.


  »Ja. Ja!«


  Die eine Hand immer noch am Kragen des Schreibers, schob Sano sein Schwert in die Scheide. Dann band er die Schärpe des jungen Mannes los und fesselte ihm mit dem einen Ende die Handgelenke, mit dem anderen die Knöchel.


  »Nein«, jammerte der Schreiber, »bitte …«


  Sano knüllte ein Bündel Papier zusammen, stopfte es dem jungen Burschen in den Mund und erstickte seine Stimme. Dann eilte er zu Kommandant Ohiras Schreibpult und schaute sich die Rolle genauer an. Das Verzeichnis der Waren war zwei Jahre zuvor angefertigt worden, wie das Datum zeigte, und umfasste chinesische Seide, englische Wolle und indische Baumwolle; Felle aus Kambodscha; Muskatnüsse von den Gewürzinseln; Vergrößerungsgläser aus Holland … jeder Gegenstand war genauestens beschrieben. Doch Sano interessierte sich viel mehr dafür, was nicht auf der Liste vermerkt war. Wie er gehofft hatte, entdeckte er keinen Eintrag über Waffen oder Uhren, wie Hirata und er sie in der Höhle der Schmuggler gefunden hatten. Überdies trug die Rolle das rote, runde persönliche Siegel von Kommandant Ohira – der Beweis dafür, dass Ohira das Inventarverzeichnis des Lagerhauses gefälscht und Waren nicht vermerkt hatte, von denen er wusste, dass sie illegal verkauft und der erzielte Gewinn deshalb nie nach Edo an den Kaiserhof gemeldet würde.


  Ein Hochgefühl erfasste Sano, als er das Schriftstück zusammenrollte und es unter seinen weiten Waffenrock schob. Nun hatte er den Beweis, den er brauchte, um das Tribunal von seiner Unschuld zu überzeugen: Den Beweis, dass die Schmuggelgeschäfte bereits betrieben worden waren, bevor er in Nagasaki eingetroffen war; den Beweis, der einen der Hauptzeugen gegen ihn belastete: Kommandant Ohira.


  Bevor Sano sich zum Gehen wandte, sah er ein teilweise beschriebenes Blatt Papier auf dem Schreibpult. Es war eine noch unvollständige Abschrift des Inventarverzeichnisses. Zwischen Eintragungen, die Sano bereits gelesen hatte, entdeckte er Listen der Beute, die die Schmuggler gemacht hatten, sowie Anmerkungen Ohiras. Der Kommandant hatte offenbar mit einer offiziellen Prüfung seiner Akten gerechnet und ein neues Inventarverzeichnis anfertigen wollen, auf dem die Schmuggelware nicht aufgeführt war.


  Dass beide Listen für jeden sichtbar nebeneinander auf dem Schreibpult lagen, faszinierte Sano. Natürlich gab es für Ohira keinen Grund, belastende Dokumente zu verbergen, wenn die gesamte Besatzung Deshimas unter einer Decke steckte. Doch Sano erkannte ein tieferes Motiv für Ohiras Tun – eines, das er sich zu Nutze machen konnte. Er faltete das Blatt zusammen, steckte es ebenfalls unter seinen Waffenrock und wollte das Zimmer verlassen. Doch als er hörte, wie plötzlich die Eingangstür geöffnet wurde, blieb er stehen. Draußen auf dem Gang waren schnelle Schritte zu vernehmen. Sano wirbelte herum, rannte zum Fenster.


  »Ein Unbefugter ist auf der Insel!«, rief eine vertraute Stimme. »Los, Leute! Sucht ihn! Alle Mann!«


  Weitere Schritte und aufgeregte Stimmen erklangen. »Er hat den Posten bewusstlos geschlagen, der den holländischen Arzt bewacht hat!«, hörte Sano die Stimme von Hauptmann Nirin. Verzweifelt rüttelte er am Fenstergitter, doch es gab nicht nach. Dann flog die Tür zur Schreibstube auf. Sano fuhr herum, als Nirin ins Zimmer stürmte.


  »Kenji! Reite aufs Festland hinüber, und hole Kommandant Ohira! Mach schnell!«, befahl der Hauptmann einem seiner Leute. »Sag ihm …« Ein fassungsloser Blick Nirins fiel auf den geknebelten und gefesselten Schreiber; dann starrte er auf Sano, der am Fenster stand. Das Gesicht des Hauptmanns verzerrte sich vor Wut. »Ihr!«, spie er hervor. »Ich hätte es wissen müssen.«


  Mit einer schattenhaft schnellen, für das Auge kaum wahrnehmbaren Bewegung zog Nirin sein Schwert aus der Scheide und machte einen Ausfall. Die Klinge sirrte durch die Luft, zischte genau auf Sanos Kehle zu. Sano hielt das Langschwert, das er dem Wachsoldaten abgenommen hatte, noch immer in der Faust, doch Gewicht und Griff der Waffe waren ungewohnt für ihn, sodass er Nirins Schlag erst im allerletzten Augenblick parierte. Die Klingen trafen mit hellem Klirren gegeneinander. Sano sprang zurück und versuchte, einen Schlag quer über den Brustkorb Nirins anzubringen, doch die Klinge streifte nur den Waffenrock des Hauptmanns.


  Nirin lachte auf und griff erneut an. Sano, der nicht daran gewöhnt war, in Rüstung zu kämpfen, geriet rasch in arge Bedrängnis. Er erkannte, dass Nirin kein besserer Schwertkämpfer war als er selbst, doch im Unterschied zu Sano verstand der Hauptmann die Rüstung geschickt zu seiner Verteidigung zu benutzen, sodass sein Kampfstil eine andere Strategie erforderte: Sano musste sämtliche Schläge auf ungeschützte Körperpartien des Gegners führen – Gesicht, Hals, Oberschenkel, Oberarme. Während Sano umherwirbelte, attackierte und parierte, brach seine Schulterwunde wieder auf; der Waffenrock scheuerte schmerzhaft über den Verband. Und Sano sah, dass Nirin diesen Vorteil sofort erkannt hatte.


  Der Hauptmann führte seine Angriffe nur vorrangig auf Sanos Oberkörper und zwang ihn auf diese Weise, mit erhobenem Schwert zu kämpfen, wodurch die Schulterverletzung noch hinderlicher wurde. Sano gelangen lediglich ein paar Gegenangriffe, während Nirin ihn mit wuchtigen Hieben durchs Zimmer trieb. Sano wich zurück, wobei er über Schreibpulte sprang und Schränke umstieß. Plötzlich hörte er Rufe auf dem Flur. Die Tür flog auf. Wachen und Schreiber stürmten ins Zimmer.


  »Zurück!«, brüllte Nirin sie an. »Er gehört mir!« Sano keuchte inzwischen vor Schmerz und schwitzte vor Erschöpfung. Warmes Blut lief ihm von der Schulter über die Brust. Nirin, dessen Atem kaum schneller ging, drang unablässig auf ihn ein. Sano beschränkte sich jetzt nur noch auf die Verteidigung, parierte, wich aus, sprang zurück. Die Schulterwunde schwächte seinen Schwertarm immer mehr. Nirin hieb nach Sanos Hals. Sano wehrte den Schlag ab, dass die Klingen sich ineinander verkanteten und Nirin den geschwächten Arm des Gegners so weit herumdrückte, dass Sano das Gefühl hatte, er würde ihm aus dem Schultergelenk gerissen. Der Schmerz schoss ihm bis in die Fingerspitzen, und er ließ das Schwert los, das in einem silbern flirrenden Bogen durch die Luft wirbelte. Die Zuschauer jubelten. Nirin packte sein Schwert mit beiden Händen und hob es hoch über den Kopf. Sano sprang im letzten Moment zurück und wich dem Schlag aus, der ihm den Schädel gespalten hätte. Er zog sein Kurzschwert, doch die Klinge war nicht lang genug, um so nahe an Nirin heranzukommen, dass er einen Schlag anbringen konnte. Die längere, schwerere Waffe des Hauptmanns ließ Sanos Kurzschwert rasch stumpf und schartig werden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Sano einen tödlichen Treffer abbekam.


  Sano tauchte unter einem Hieb Nirins weg, der ihm den Kopf von den Schultern getrennt hätte, und schleuderte ihm einen Stuhl vor die Füße. Nirin geriet ins Straucheln und streckte den Schwertarm aus, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Sano ließ die Gelegenheit ungenutzt, dem Gegner einen tödlichen Hieb zu versetzen: Er brauchte Nirin lebend. Mit zwei, drei blitzschnellen Schritten war Sano hinter dem Hauptmann, packte den Kragen seines Waffenrocks, zerrte ihn hoch und drückte ihm sein Schwert unter die rechte Armbeuge, mit der Spitze nach oben.


  »Lasst die Waffe fallen!«, rief er.


  Nirins Körper wurde steif. Langsam drehte er den Kopf, blickte Sano an. In den Augen des Hauptmanns spiegelten sich Furcht und Hass. Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen, brachte aber keinen Laut hervor. Entsetzte Schreie erhoben sich unter den Zuschauern. Sano wiederholte den Befehl, und Nirin ließ seine Waffe fallen.


  »Jetzt das andere Schwert«, sagte Sano. »Gut so. Und nun verschränkt die Arme vor der Brust.«


  Nirin gehorchte. Der weite Ärmel seines Waffenrocks rutschte herunter und verbarg Sanos Schwert.


  »Lasst ihn los«, rief einer der Wachsoldaten.


  »Sei still!«, stieß Sano hervor, dessen Atem schwer und rasselnd ging, als sein erschöpfter Körper versuchte, die verbrauchte Kraft wiederzuerlangen. »Wir werden jetzt zusammen die Insel verlassen«, sagte er zu Nirin. Indem er den Hauptmann am Waffenrock hielt und ihm die Schwertspitze in die Achselhöhle drückte, bewegte Sano sich mit ihm zur Tür. »Gebt den Weg frei«, sagte er zu den Wachen und Schreibern, »oder er stirbt.«


  Die schockierten Männer rührten sich nicht. Sano drückte mit der Schwertspitze zu, dass Nirin heftig zusammenzuckte. »Tut, was er sagt«, stieß der Hauptmann mit heiserer Stimme hervor.


  Die Männer gaben endlich den Weg frei. Sano hielt Nirin fest gepackt, als er ihn den Flur hinunter und aus dem Gebäude führte. »Wenn jemand uns folgt, stirbt der Hauptmann!«, rief Sano über die Schulter. Die Wachsoldaten blieben wutentbrannt stehen, die Hände an den Schwertgriffen.


  »Wenn Ihr glaubt, Ihr kommt damit durch, seid Ihr ein Narr.« Wut und Angst mischten sich in Nirins Stimme. »Überall auf Deshima sind Soldaten. Ihr kommt niemals an ihnen vorbei.«


  Sano kämpfte seine eigenen Zweifel nieder. »O doch, das werde ich – weil Ihr mir dabei helft.« Er trat das Tor auf und schob Nirin hindurch. »Und jetzt kein Wort mehr! Sprecht nur, wenn ich es Euch erlaube.« Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er sah, wie Wachsoldaten sich auf der Straße verteilten, um die Jagd nach ihm aufzunehmen.


  »Hier!«, rief Nirin ihnen zu. »Er hat mich in seiner Gewalt.«


  Alle Köpfe drehten sich den Männern zu, alle Geräusche verstummten, alle Bewegungen endeten. Dann kam der wütende Aufschrei. Die Wachsoldaten stürmten heran, umringten Sano und Nirin mit gezückten Schwertern. Sano musste an einen Fall von Geiselnahme denken, mit dem er vor langer Zeit zu tun gehabt hatte. Jetzt war er der Geiselnehmer. Ein albtraumhaftes Gefühl der Unwirklichkeit überkam ihn.


  »Lasst uns durch, oder ich töte ihn!«, rief er.


  Er hielt das Schwert so, dass die Soldaten den Griff der Waffe sehen konnten. Die Männer verstummten und blickten den Hauptmann an, warteten auf Befehle. Nirin sog scharf den Atem ein, als die Schwertspitze ihn wieder in die Achselhöhle stach; dann lachte er plötzlich auf. »Ihr könnt mich nicht töten, sôsakan. Ihr braucht mich, um davonzukommen.« An seine Männer gewandt, sagte er: »Hört nicht auf ihn! Dieser Mann schwindelt bloß.«


  Bewegung kam in die Menge, doch Sano konnte Nirins Unsicherheit spüren und erkannte sie auch auf den Gesichtern der Soldaten. Er wusste, was diese Männer dachten: Wer verrückt genug war, sich auf Deshima zu schleichen, war auch verrückt genug, eine Geisel zu töten. Schließlich machten die Soldaten eine Gasse frei. Sano ging mit seiner Geisel weiter, bedächtig, Schritt für Schritt, die schier endlose Straße hinunter.


  »Wo ist Kommandant Ohira?«, fragte er Nirin.


  Der Hauptmann bedachte Sano mit einem gehässigen Blick. »Es geht Euch einen Dreck an, wo mein Vorgesetzter sich aufhält«, stieß er hervor, als sie sich dem Haupttor näherten. »Ich werde Euch gar nichts sagen! Und Ihr müsst mich am Leben lassen, wenn Ihr an den Wachen am Haupttor vorbei wollt. Außerdem müssen wir noch über die Brücke und dann an der Hauptwache auf dem Festland vorbei und über die schwer bewachte Uferpromenade, an den Truppen in der Stadt vorüber und …«


  »Wo ist Ohira?«, fragte Sano noch einmal und drückte mit der Schwertspitze zu, dass Nirin unterdrückt aufstöhnte. »Ich kann Euch auch die Hand abschneiden!« Nirin schwieg verbissen.


  Sie gelangten zum Haupttor. »Mach auf!«, befahl Sano dem Wachsoldaten. »Und sorg dafür, dass niemand uns folgt.«


  Nirin versteifte sich; Schweiß lief ihm übers Gesicht. Es war offensichtlich, dass er Verstümmelungen mehr fürchtete als den Tod. Er wandte sich dem Wachsoldaten zu. »Tu, was er sagt«, presste er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Der Wachsoldat gehorchte und öffnete das Tor. Sano führte seinen Gefangenen über die Brücke. »Zum letzten Mal«, sagte er, »wo ist Ohira?«


  »Schon gut, schon gut!« Nirin zitterte jetzt am ganzen Leib. »Er wollte zum Daikoku-Tempel.« Er nannte Sano den Ort des Heiligtums. »Was wollt Ihr von ihm?«


  Die Wahrheit über den Mord an Jan Spaen und die Schmugglerbande, antwortete Sano im Stillen. Die Mitarbeit von Kommandant Ohira war für ihn und Hirata der Schlüssel zur Freiheit.


  Als Sano und Nirin über die Brücke gingen, verbeugten die Wachen sich vor ihrem Hauptmann, während sie Sano mit düsteren Blicken bedachten. »Sagt ihnen, dass ich mit Eurer Erlaubnis nach Deshima gekommen bin«, raunte Sano, der immer noch das Schwert unter dem Waffenrock des Hauptmanns verborgen hielt. »Sie sollen dafür sorgen, dass außer uns niemand die Insel verlässt.«


  Der Hauptmann wiederholte die Lüge mit so dünner, ihm fremder Stimme, dass Sano befürchtete, seine Täuschung könnte auffliegen. Er spürte, dass Nirin fieberhaft nach Möglichkeiten suchte, zu entkommen – doch alle Wege führten in den Tod. Als die Wachsoldaten die beiden Männer durchließen, wurde Sano von einer Woge der Erleichterung durchflutet. Sie gelangten durch das Wachhaus, ohne den üblichen Sicherheitsüberprüfungen unterzogen zu werden. Schließlich erreichte Sano mit seinem Gefangenen die Uferpromenade, auf der es von Soldaten nur so wimmelte. Die Männer trugen allesamt ähnliche Uniformen wie Sano und sein Gefangener.


  »Damit kommt Ihr nicht durch«, zischte Nirin. »Dafür werde ich Euch töten!«


  »Habt Ihr mit dem Bogen auf mich geschossen?«, fragte Sano. »Wart Ihr es, der mein Haus angezündet hat?«


  »Nein. Aber ich wünschte, ich wäre es gewesen, weil Ihr dann nämlich tot wärt, denn ich hätte nicht versagt!«


  »Habt Ihr Jan Spaen oder Pfingstrose ermordet?«


  »Nein!«


  Natürlich wusste Sano, dass er Nirin nicht auf unbestimmte Zeit als Geisel behalten konnte. Als sie die Straße hinaufgingen – an Gruppen von Einwohnern vorüber, die mit ihren Habseligkeiten aus der Stadt flüchteten – überlegte Sano, wie er Nirin loswerden konnte, ohne einen Kampf auf Leben und Tod führen oder befürchten zu müssen, dass der Hauptmann Alarm schlug, sobald er außer Gefahr war. Sano beschleunigte seine Schritte und zwang auch Nirin, schneller auszuschreiten.


  »Wohin bringt Ihr mich?«, fragte der Hauptmann.


  Sano führte Nirin zu dem Brunnen, an dem die Wasserträger noch immer ihre Eimer füllten. »Aus dem Weg«, befahl er den Männern, die sich um den Brunnen scharten. Dann starrte er Nirin an. »Springt hinein.«


  Nirin wand sich in Sanos Griff und stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Niemals! Ihr habt ja den Verstand verloren!«


  Wieder drückte Sano mit der Schwertspitze zu, und Nirin gab sich endlich geschlagen. Fluchend stieg er auf den gemauerten Brunnenrand und zögerte, doch ein kräftiger Stoß Sanos beförderte den Hauptmann in den dunklen Schacht. Nirins Schrei wurde leiser, je tiefer er stürzte. Dann war ein lautes Platschen zu vernehmen, und Nirins Schreie drangen dumpf aus den Tiefen des Schachts: »Hilfe! Hilfe«


  Stadtbewohner strömten herbei, um zu sehen, wer in den Brunnen gefallen war. Polizisten erschienen und riefen nach einem Seil und starken Männern, die helfen sollten, den Unglücklichen zu retten.


  In der allgemeinen Verwirrung huschte Sano davon, bevor jemand etwas bemerkte oder ihn aufhalten konnte, und schlug den Weg zum Daikoku-Tempel ein.


  31.
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  er Daikoku-Tempel stand an einem bewaldeten Hügelhang am Stadtrand von Nagasaki, unweit der großen Fernstraße, die ins Landesinnere führte. Zwischen den doppelten Querbalken des Torii-Tores befand sich eine Tafel aus Stein, in die der Name des Glücksgottes Daikoku eingemeißelt war.


  Sano bewegte sich inmitten eines Stroms aus Pilgern durch das Tor: Händler und Handwerker, gemeine Bürger und Samurai mit ihren Familien. All diese Menschen waren gekommen, um für den wahrscheinlichen Krieg mit den Holländern den Segen des Gottes zu erbitten. Sano stieg eine steinerne Treppe zum inneren Bereich des Heiligtums hinauf, eine von Zypressen umstandene Lichtung. Ein gepflasterter Gehweg führte zum Hauptgebäude des Tempels. Pilger drängten sich vor Ständen, an denen Erfrischungen und Andenken verkauft wurden. Ein steinernes Standbild des Daikoku – eine dickliche, lächelnde Gottheit – trug einen Sack voller Schätze sowie den magischen Holzhammer, mit dem er besiegelte, wenn er einem Bittsteller einen Wunsch gewährte. Inmitten von Blumen und anderen Opfergaben saß der Gott auf zwei Ballen Reis, an denen zwei aus Stein gehauene Ratten knabberten – die irdischen Boten des Daikoku. Priester in weißen Gewändern und viereckigen schwarzen Hüten gingen durch die Menge. In der frischen Bergluft lag der schwere, süßliche Duft von Weihrauch. Über das Lachen von Kindern, das Stimmengewirr, das Pochen von Holzsohlen und Gebetsgesänge hinweg war der tiefe, reine Klang einer Glocke zu hören. Die Sonnenstrahlen durchstachen die Wolkendecke wie die Speichen eines schimmernden silbernen Fächers. Als Sano an einem steinernen Becken die rituelle Handwaschung vornahm, hob die heitere Atmosphäre des Tempels seine gedrückte Stimmung. Seine Probleme erschienen ihm mit einem Mal in weiter Ferne; beinahe vergaß er sogar, dass er dem Mann, den er in diesem Tempel suchte, schreckliches Leid zufügen musste.


  Nachdem Sano mehrere Male den Blick über das Gelände hatte schweifen lassen, entdeckte er Kommandant Ohira schließlich an einem Stand, an dem hölzerne Gebetsstäbe, Glück bringende Figuren, Süßigkeiten und farbige, aus Papier gefaltete Kraniche verkauft wurden, Symbole für ein langes Leben. Ohira war allein; in seinem tristen, beinahe düsteren Aufzug wirkte er inmitten der farbenfroh gekleideten Familien fehl am Platze. Als Sano zu dem Stand ging, kaufte Ohira sich einen Gebetsstab, tauchte einen der Tuschepinsel, die für die Kunden bereitlagen, in ein Fässchen, und schrieb ein Gebet auf den Stab. Er war so in die Arbeit vertieft, dass er es gar nicht bemerkte, als Sano neben ihm erschien.


  »Beschütze uns vor dem Bösen und mach, dass unsere Sorgen von der Zufriedenheit und dem Glück vertrieben werden«, las Sano, als er dem Kommandanten über die Schulter blickte. Nach dieser Bitte folgten die vielen Namen der großen Familie Ohiras. Es war ein auf den ersten Blick banaler, unter diesen Umständen jedoch anrührender Bittspruch. Sano war zuwider, was er tun musste; auf der anderen Seite hatte Kommandant Ohira es nicht anders verdient.


  Erst jetzt hob der Kommandant den Blick und erkannte Sano. »Ihr schon wieder«, stieß er hervor. »Wie könnt Ihr es wagen, mich an einem heiligen Ort zu stören?« Ohira war hagerer als je zuvor, als hätten Schmerz und Kummer ihm das Fleisch von den Knochen gezehrt. »Was wollt Ihr von mir? Wie habt Ihr mich überhaupt gefunden?« Er wandte sich um und ging zur Statue des Daikoku.


  Sano folgte ihm. »Hauptmann Nirin hat mir gesagt, wo Ihr zu finden seid.«


  Ohiras Schritte stockten. »Ihr wart auf Deshima? Wie seid Ihr auf die Insel gekommen? Euer Pass wurde eingezogen!« Er blickte Sano an; dann schüttelte er den Kopf, als der Miene des sôsakan kein Hinweis zu entnehmen war.


  Bevor er zum Tempel gekommen war, hatte Sano den Waffenrock und die Rüstung abgelegt, die er dem Wachsoldaten weggenommen hatte. Seine Kleidung war in der Nachmittagssonne getrocknet, und nur mit dem Kurzschwert an der Hüfte sah er wie ein gewöhnlicher, niederrangiger Samurai aus. Doch er vergeudete keine Zeit damit, Ohira von den Geschehnissen auf der Insel zu berichten; der Kommandant würde früh genug davon erfahren: Die Wachen auf Deshima würden erzählen, was geschehen war – und dann würden sich Soldaten auf die Suche nach Sano machen. Er durfte keine Zeit verlieren.


  »Wie ich auf die Insel gekommen bin, spielt keine Rolle«, sagte er. »Wichtig ist allein, was ich dort entdeckt habe.« Er zog die Schriftrolle mit dem Warenverzeichnis und die unfertige Abschrift Ohiras unter seinem Kimono hervor. »Das Tribunal wird sich sehr für diese Unterlagen interessieren, meint Ihr nicht auch?«


  Sano sah, dass Ohira die Akten wiedererkannte. Ein Schauder durchlief den Körper des Kommandanten. Dann ging er in die Hocke und drückte den Gebetsstock zu Füßen der Götterstatue inmitten der anderen Stöcke in den Boden. Seine Hände zitterten.


  »Also habt Ihr mich jetzt in der Hand«, sagte er mit trauriger Stimme und ließ mutlos die Schultern hängen. Er berührte den Gebetsstab. »Ich habe meine Gebete zu spät gesprochen, als dass sie mir noch erfüllt werden könnten.«


  Der Augenblick schien so zerbrechlich wie die kostbare Teeschüssel aus Porzellan, aus der Sano einst im Palast von Edo getrunken hatte: uralt, dünn, beinahe durchscheinend, die Oberfläche krakeliert von der Hitze des Brennofens. Er holte tief Atem und suchte nach den richtigen Worten, um diesen Augenblick zu bewältigen, ohne Schaden anzurichten. »Vielleicht«, sagte er schließlich, »wurden Eure Gebete bereits erhört.«


  »Was meint Ihr damit?«, fragte Ohira und wich Sanos Blick aus.


  »Ihr habt diese Akten für jeden sichtbar auf Eurem Schreibpult liegen lassen, als hättet Ihr darauf gehofft, jemand würde sie finden und Euch bestrafen, auch wenn eine solche Möglichkeit auf Deshima sehr gering war. Ihr bedauert es nicht wirklich, dass ich die Unterlagen entdeckt habe.« Sano schob die Schriftrolle und die Kopie wieder unter seinen Kimono. »Die Götter sind weise. Manchmal kennen sie unsere tiefsten und geheimsten Wünsche und erfüllen sie uns.«


  Ohira stieß ein humorloses Lachen aus. »Und das Werkzeug der Götter seid Ihr? Der Bote meines Schicksals? Glaubt Ihr denn im Ernst, ich wünsche mir öffentliche Schande und einen unehrenhaften Tod? Ganz bestimmt nicht, das kann ich Euch versichern.«


  Mit schweren Schritten ging Ohira über den Pfad zum größten Heiligtum der Tempelanlage, einer Hütte aus Holz mit einem Strohdach und einer Veranda mit Geländer; die Hütte stand nicht auf dem Erdboden, sondern erhöht auf hölzernen Pfosten, und war von einem Palisadenzaun umgeben. Sano folgte Ohira die steinerne Treppe zu dem Heiligtum hinauf. »Als Euer Jugendfreund beim Perlentauchen starb, Kommandant«, sagte er und bezog sich damit auf die Geschichte, die Ohira ihm tags zuvor erzählt hatte, »habt Ihr geschworen, Recht und Gesetz zu schützen und andere davon abzuhalten, Verbrechen zu begehen. Doch Ihr habt Euren Schwur gebrochen und dadurch Eure Ehre verloren. Öffentlich gestehen konntet Ihr dieses Vergehen jedoch nicht, weil Ihr dadurch Eure Familie in Gefahr gebracht hättet. Auf der anderen Seite hattet Ihr den sehnlichen Wunsch, für Eure Tat zu sühnen und bestraft zu werden.« Sano hielt inne, als Ohira an dem Seil zog, das vom Dachvorsprung hing, worauf eine Glocke ertönte und den Gott herbeirief. Sano und Ohira ließen ihre Schuhe vor dem Eingang stehen und betraten das Heiligtum. »Ihr könnt es nicht ertragen, dass Ihr lebt«, fuhr Sano fort, »während Euer Sohn sterben soll.«


  Im Vorraum des Heiligtums fiel Tageslicht durch die Gitter vor der Eingangstür und den Fenstern und warf sanfte, diamantene Muster auf dem gebohnerten Fußboden aus Zypressenholzbrettern. Heilige weiße Papiergirlanden hingen von den Säulen. Die Wände waren mit Geschenken an die Gottheit des Tempels bedeckt: Schwerter und Modelle von Schiffen und Häusern. Vor der Tür zum inneren Heiligtum hingen weiße Vorhänge. Hier war es leise und gedämpft; die Luft roch nach Weihrauch, Kerzenwachs und Fichtenharz. Vor den weißen Vorhängen ließ Kommandant Ohira sich auf die Knie fallen; dann neigte er den Kopf in stillschweigender Anerkennung der Worte, die Sano gesagt hatte. Sano kniete sich neben Ohira. Dann, nach längerem Schweigen, sprach der Kommandant wieder. Seine Stimme war leise und voller trauriger Resignation.


  »Ich habe die Sicherheitsmaßnahmen auf Deshima gelockert, um ein Verbrechen zu ermöglichen. Ich habe auf Befehl von Statthalter Nagai das Inventarverzeichnis des Lagerhauses gefälscht. Ich wollte es nicht, aber was blieb mir anderes übrig? Ein Samurai muss seinem Herrn gehorchen.«


  Die höchste Tugend des Bushido war der Gehorsam, der jedoch häufig mit den eigenen Moralvorstellungen des Samurai und den Gesetzen im Widerstreit lag, wie Sano aus eigenem Erleben nur zu gut wusste. Er erkannte, dass Schuldgefühle und der Hass auf sich selbst den körperlichen und seelischen Verfall Kommandant Ohiras herbeigeführt hatten.


  »Nagai sagte, er würde mich durch einen anderen ersetzen, wenn ich die Schmuggeleien nicht erlaube«, fuhr Ohira fort. »Und er drohte damit, Kiyoshi die Unterstützung zu entziehen.« Die Stimme des Kommandanten wurde brüchig vor Schmerz; er wandte sich Sano zu, die Hände in einer Geste ausgestreckt, mit der er um Verständnis bat. »Was sollte ich denn tun?« Allmählich verebbte die Flut der Gefühle, und Ohira beugte den Kopf über die gefalteten Hände. »Jetzt ist alles verloren.«


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Sano.


  »Was meint Ihr damit?«, fragte Ohira, und in seiner Stimme schwang ein Hauch von Hoffnung.


  Sano hatte nun Beweise; er besaß Ohiras Geständnis, das der auf Bestrafung und Sühne bedachte Kommandant zweifellos vor dem Tribunal wiederholen würde. Aber Sano wollte noch mehr.


  »Kiyoshi könnte gerettet werden.« Sano zögerte, als ihn das unangenehme Gefühl überkam, sich ähnlich zu verhalten, wie Jan Spaen es getan hätte. Wenn man bedachte, was er vorhatte – war er dann nicht ebenfalls ein Ausbeuter? »Euer Sohn ist weder ein Schmuggler noch ein Mörder«, fuhr Sano fort. »Sein einziges Verbrechen bestand darin, dass er mich fälschlicherweise beschuldigt hat, um Euch zu retten. Wenn wir Kiyoshi dazu bringen, die Wahrheit zu sagen, wird ihm die Hinrichtung erspart bleiben.«


  Kommandant Ohira seufzte tief. »Ihr kennt nicht die ganze Geschichte. Würdet Ihr sie kennen, würdet Ihr Kiyoshi nicht so bereitwillig helfen wollen, das könnt Ihr mir glauben.«


  »Ich habe den Jungen heute Morgen im Gefängnis besucht. Er hat sich wie ein Verrückter aufgeführt, kam dann aber lange genug zur Vernunft, um mir alles zu erzählen. Vor zwei Monaten hat Kiyoshi die geheimnisvollen Lichterscheinungen verfolgt, weil eine Wahrsagerin ihm erzählt hatte, diese Lichter wären Geister, die ihm Geld genug verschaffen könnten, um das Mädchen zu heiraten, das er liebt. Als Kiyoshi die Lichter dann wieder sah und beobachtete, wie sie übers Meer nach Deshima zogen, hat er sie bis zu der Höhle verfolgt, wo er die Schmuggler entdeckte. Später hörte er zufällig mit, wie ich zu den Wachsoldaten sagte, die Sicherheitsvorkehrungen auf Deshima in den Nächten zu lockern, wenn Waren von der Insel geschmuggelt würden. Kiyoshi wusste nicht, dass Statthalter Nagai und andere hohe Beamte an diesem Verbrechen beteiligt waren. Er vermutete, dass ich allein den Schmugglerring geführt habe. In der Nacht, als Kiyoshi verhaftet wurde, ist er zu der Höhle gegangen, weil er mich dazu bringen wollte, mit dem Schmuggeln aufzuhören.«


  Also hatte Kiyoshi den eigenen Vater gemeint, als er von ›aufhalten‹ und ›warnen‹ geredet hatte. Sano sah seine Vermutung bestätigt.


  Ohira lachte traurig auf. »Mein armer, treuer, gutgläubiger Sohn. Ja, er hat mich beschützt. Aber nicht nur, indem er gelogen hat. Er hatte damit begonnen, nachts am Strand Streife zu gehen, weil er Angst hatte, die Polizei könnte mich fassen! Wie hätte er auch ahnen können, dass wir Komplizen waren – die Polizei, meine Kumpane und ich?« Ohira hielt inne, als müsste er erst Mut schöpfen, bevor er hinzufügte: »Jeden, der in solchen Nächten in die Nähe des Hafens kam, hat Kiyoshi mit Pfeil und Bogen beschossen.«


  »Dann hat er auf mich geschossen?«, sagte Sano erstaunt. Also waren nicht Hauptmann Nirin oder die Wachen auf Deshima die Schützen gewesen – und auch kein Meuchler, den Kammerherr Yanagisawa aus Edo entsandt hatte. Sano hatte Kiyoshis Motive geahnt, hatte aber nicht gewusst, dass der Junge so weit gehen würde, um den Vater zu schützen. Jetzt ergab auch Kiyoshis zusammenhangloses Gestammel in der Zelle einen Sinn. Nicht durch Schmuggelgeschäfte hatte er ›das eigene Interesse über das des Shogun und des Landes gestellt‹, sondern indem er seine Familie geschützt hatte, statt deren Verbrechen zu melden. Und das ›Blut an seinen Händen‹ war nicht das Blut von Jan Spaen oder Pfingstrose, sondern das Blut Sanos.


  »Ich möchte mich für meinen Sohn entschuldigen«, sagte Ohira. »Er wollte Euch nicht verletzen; er wollte Euch lediglich Furcht einjagen. Als Ihr den Hafen trotzdem nicht verlassen habt, hat Kiyoshi vor Angst die Beherrschung verloren. Sein Warnschuss ging fehl und hat Euch getroffen.« Traurig schüttelte der Kommandant den Kopf. »Das kann seine Tat natürlich nicht entschuldigen. Er hat einen Vertreter der Shogun angegriffen, und das ist Verrat. Deshalb muss er bestraft werden. Genau wie ich selbst und der Rest meiner Familie.«


  Sano hegte keine Feindschaft gegen den Jungen, der ihn beinahe getötet hätte. Er hätte das Gleiche getan, um seinen Vater zu schützen. »Wenn die Richter von Euren Verbrechen erfahren, wird ihnen keine andere Wahl bleiben, als die Todesstrafe zu verhängen«, sagte Sano. »Ich kann Euch nicht retten – aber das wollt Ihr sowieso nicht, habe ich Recht?« Ohiras Schweigen war Bestätigung genug. »Aber wenn ich meine volle Macht erst wiedererlangt habe, werde ich den bakufu dazu bringen, Eure Frau und Eure jüngeren Kinder von der Bestrafung auszunehmen.« So etwas hatte Sano bereits für die Familien anderer Verbrecher getan, sofern sich die Möglichkeit geboten hatte. »Auch Kiyoshi muss nicht sterben, wenn ich niemandem sage, was Ihr mir gerade anvertraut habt. Und ich werde den Mund halten – falls Ihr mir helft.«


  Ohira starrte Sano an, als könnte er nicht glauben, was er da eben gehört hatte. »Natürlich«, sagte er schließlich. »Ich werde alles tun. Alles!«


  »Dann sagt mir, wer Jan Spaen ermordet hat, und nennt mir die Namen sämtlicher Schmuggler.«


  »Ich weiß sie nicht!«, stieß Ohira hervor, in dessen Gesicht sich wieder Verzweiflung schlich. »Ich war nicht dabei, als Spaen getötet wurde. Und in dieser Höhle bin ich nie gewesen. Als man Euch dort festnahm, hat der Hauptmann meiner zweiten Wachmannschaft das Boot befehligt.« Also war es Nirin gewesen, der Sano und Hirata durch den Hafen bis zur Höhle verfolgt hatte. »Meine Aufgabe bestand darin, das Inventarverzeichnis zu fälschen, die Bewachung Deshimas zu lockern und genug Leute zur Verfügung zu stellen.«


  Und die Schuld auf dich zu nehmen, falls irgendetwas schief geht, dachte Sano, dessen Hoffnung schwand, die Verbrecher mit Ohiras Hilfe zu überführen. Wie geschickt von Statthalter Nagai, im Voraus für einen Sündenbock zu sorgen!


  »Es tut mir Leid«, sagte Ohira. »Ich weiß wirklich nicht, wer die Schmuggler sind oder wer sie anführt.«


  »Aber Ihr müsst doch Verbindung mit ihnen gehabt haben!«, erwiderte Sano, der jedem noch so kleinen Hinweis nachgehen wollte.


  »In meiner Schreibstube in der Stadt sind lediglich anonyme Nachrichten eingegangen. Ich habe nie herauszufinden versucht, von wem sie gekommen sind – ich wollte nicht mehr wissen als unbedingt nötig. Außerdem habe ich sämtliche Mitteilungen vernichtet.«


  Mit anderen Worten: Es gab keine schriftlichen Beweise gegen Statthalter Nagai, Dolmetscher Iishino, Kaufmann Urabe oder sonst jemanden – nur gegen Kommandant Ohira lagen solche Beweise vor. Doch Sano gab noch nicht auf. »Was genau stand in diesen Nachrichten?«


  »Der Tag und die Uhrzeit der einzelnen Schmuggelunternehmungen. Und der Ort, an dem meine Männer die Waren übernahmen …« Voller Abscheu verzog Ohira das hagere Gesicht, als würde ihm eine schreckliche Erinnerung zu schaffen machen.


  »Was ist?«, fragte Sano.


  »Gestern kam noch eine Nachricht. Morgen sollen meine Leute das restliche Schmuggelgut von der Insel schaffen.«


  »Wann?«, wollte Sano wissen. »Und wohin?«


  Wenn er dem Tribunal diese Information liefern konnte, würden die Magistraten ihn vielleicht freilassen und die wahren Verbrecher verfolgen. Zum ersten Mal hatte Sano das Gefühl, dass ein Erfolg in greifbarer Nähe lag. Und wenn man die Schmuggler fasste, würde er vielleicht endlich erfahren, wer Jan Spaen und Pfingstrose ermordet und den Brandanschlag auf die Villa unternommen hatte.


  »Die Nachricht besagte, dass erst ein neuer Treffpunkt vereinbart werden muss«, erwiderte Ohira, »weil die Höhle versiegelt wurde. Ich soll neue Anweisungen abwarten, die in Kürze eintreffen.«


  Früh genug, um mich und Hirata zu retten?, fragte sich Sano. Früh genug, um Spaens Mörder dem Kapitän des holländischen Seglers auszuliefern und auf diese Weise einen Krieg abzuwenden?


  Draußen klapperten Holzsohlen auf der steinernen Treppe, die zum Heiligtum hinaufführte, und kündeten davon, dass Pilger kamen. In der Ferne war noch immer das beständige Dröhnen der Kriegstrommeln zu vernehmen.


  Sano erhob sich, um zu gehen. »Lasst es mich wissen, wenn Ihr die Anweisungen erhalten habt«, sagte er.


  »Ja, natürlich. Wie kann ich Euch erreichen?«


  Sano überlegte. Die Villa war niedergebrannt, und er wusste nicht, wohin er nun sollte, zumal die Polizei mit Sicherheit auf der Suche nach ihm war. Schließlich fragte er: »Könnt Ihr mir ein ruhiges, verschwiegenes Gasthaus empfehlen?«


  »Die Zweifache Glückseligkeit«, sagte Ohira und beschrieb Sano den Weg. »Ich werde dort Bescheid sagen, dass Ihr kommt.«


  Bevor sie sich verabschiedeten, verbeugte Sano sich vor dem inneren Heiligtum und legte eine Münze in den Opferstock, um Glück und Segen zu erbitten. Ohira blieb knien, die Augen im stummen Gebet geschlossen. Eine stille, friedliche Heiterkeit hatte ihn überkommen und verlieh seinem hageren, verwüsteten Gesicht einen Ausdruck seltsamer Schönheit.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Sano, der sich Sorgen um diesen Mann machte, durch dessen Vernichtung ein Pfad zur Wahrheit durch den Dschungel aus Täuschung und Lügen geschlagen wurde – und ein Weg zu seiner eigenen Errettung.


  Ohiras Stimme klang abwesend und wie aus weiter Ferne. »Ja. Ich bleibe noch ein wenig.«


  Mitleid und Schuldgefühle machten Sano zu schaffen; er verspürte keinerlei Triumph, bei seinen Ermittlungen nun so große Fortschritte gemacht zu haben, dass die Lösung des Falles in Reichweite lag. Zu viele Menschen waren wegen der Nachforschungen getötet worden: Pfingstrose, Alter Karpfen, die anderen Brandopfer; überdies hatten Sanos Ermittlungen das Schicksal Ohiras besiegelt, Hirata in Lebensgefahr gebracht, ja, den Ausbruch eines Krieges heraufbeschworen. Sanos Verlangen, stets die Wahrheit zu suchen, erschien ihm wie ein Fluch, und dass er seinem eigenen Gerechtigkeitssinn gehorchte, kam ihm wie eine Grausamkeit gegen sich selbst vor. Doch ihm blieb keine Wahl, als diese Ermittlungen zu Ende zu führen. Er musste der Ehre dienen und sein Schicksal hinnehmen – genau wie Ohira es getan hatte.


  »Es tut mir Leid«, sagte er leise, doch der Kommandant ließ nicht mehr erkennen, ob er Sanos Bemerkung gehört hatte. Sano verließ die Tempelanlage. Er wollte in der Gaststube Quartier nehmen, um dort auf Ohiras Nachricht zu warten. Doch als er durch das Torii-Tor trat, überkam ihn plötzlich die Vorahnung einer Gefahr – und einen Augenblick später entdeckte er den Grund dafür.


  Eine riesige Prozession näherte sich auf der Fernstraße. Der Zug wurde von Fußsoldaten angeführt, die Flaggen mit dem Wappen der Tokugawa trugen. Berittene Samurai geleiteten drei Sänften, in denen ernste, würdevolle ältere Männer saßen. Ihre schwarzen zeremoniellen Umhänge und Kappen wiesen sie als hohe Beamte aus. Ein kleines Heer aus Dienern und Trägern folgte dem Zug mit Kisten und Packen.


  Sano wurde die Kehle eng; Furcht stieg in ihm auf.


  Die Magistraten waren einen Tag früher eingetroffen als erwartet. Die Zeit war abgelaufen. Nun hatte Sano keine Gelegenheit mehr, seine Pläne in die Tat umzusetzen. Aus Richtung der Stadt näherte sich eine wütende Horde Samurai: yoriki Ota in voller Kriegsrüstung und auf einem prachtvoll herausgeputzten Pferd; doshin, die ihre jitte schwenkten; ihre Helfer, die Knüppel und Seile und Leitern bei sich trugen; berittene Samurai und Fußsoldaten sowie ein triefend nasser, zorniger Hauptmann Nirin.


  »Da ist er!«, rief Nirin, der die kleine Heerschar zum Tempel geführt haben musste. »Ergreift ihn!«


  Die Meute stürmte auf Sano los. Polizisten nahmen ihm die Schwerter weg, fesselten ihm die Hände und fügten die Leitern zu einem Käfig zusammen, in den Sano gesperrt wurde.


  »Morgen beginnt die Verhandlung gegen Euch«, sagte yoriki Ota und bedachte Sano mit einem triumphierenden Grinsen. »Bis dahin werdet Ihr die ausgesuchte Gastlichkeit im Gefängnis von Nagasaki genießen.« Er klatschte seinem Pferd die Zügel an den Hals und bedeutete seinen Untergebenen, ihm zu folgen. »Gehen wir!«


  Wie ein Tier im Käfig, von seinen Peinigern verhöhnt und verspottet, mit Stöcken gepeinigt und darauf gefasst, in Verzweiflung und Schande sterben zu müssen, machte Sano sich auf den langen und qualvollen Marsch zum Gefängnis in Nagasaki.
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  as Tribunal kam in der Empfangshalle der Villa zusammen, in der die drei Magistraten für die Dauer ihres Aufenthalts in Nagasaki wohnten. Das bleiche Licht des frühen Morgens war noch so schwach, dass es kaum zwischen den Fenstergittern hindurchdrang. Laternen warfen ihren düsteren gelben Schein auf die drei älteren Männer, die ganz in Schwarz gekleidet waren: schwarze Kappen, Samuraischwerter, die in schwarzen Scheiden steckten und schwarze zeremonielle Umhänge und Wappenröcke mit dem Abzeichen der Tokugawa. Während die Magistraten auf einem Podium saßen, knieten Schreiber und Gerichtsbeamte hinter Schreibpulten. Soldaten bewachten die Türen. Ein Wandgemälde in dunklen, angelaufenen Farben zeigte berittene Bogenschützen, die einen Tiger durch einen Wald jagten.


  Sano, der Angeklagte, trug einen schmutzigen Kimono aus Musselin und kniete vor dem Podium auf einer Strohmatte, die auf dem shirasu ausgebreitet lag, dem weißen Sand der Wahrheit, mit dem ein Teil des Fußbodens bedeckt war.


  »Die Verhandlung gegen sôsakan Sano Ichirō ist hiermit eröffnet«, sagte der vorsitzende Magistrat, der zwischen seinen beiden Amtskollegen hinter einem niedrigem Tisch saß, auf dem sich Schriftrollen stapelten. Der Mann war vielleicht sechzig Jahre alt und hatte ein langes, kantiges Gesicht, ein vorstehendes Kinn und ausgeprägte Wangenknochen. Er war schlank und kräftig für sein Alter und saß in straffer, gerader Haltung auf dem Podium. »Meine beisitzenden Richter in diesem Fall sind die Magistraten Segawa Fumio aus Hakata und Dazai Moriya aus Kurume.« Er verbeugte sich in Richtung der beiden Männer, die neben ihm saßen, während die Schreiber seine Worte notierten. Noch immer war das Dröhnen der Kriegstrommeln zu hören, das wie der Herzschlag eines Ungeheuers in den Hügeln über der Stadt erschallte. »Den Vorsitz als oberster Richter führe ich, Takeda Kenzan aus Kumamoto.«


  Sano wurde die Kehle eng, als er diesen Namen hörte: Takeda war für seine harten Urteilssprüche bekannt und dafür, dass er nahezu hundert Prozent der Angeklagten verurteilte. Über die beisitzenden Richter wusste Sano nichts; sie waren seine größte Hoffnung auf einen Freispruch, doch ihre unbeteiligten Gesichter verrieten keinerlei Interesse an seiner Person.


  »Der Angeklagte wird in sechs Punkten des Verrats beschuldigt«, fuhr der oberste Richter Takeda fort. »Der Leitung eines Schmugglerringes, der Belästigung japanischer Bürger, der widerrechtlichen Beschaffung von Waffen bei den Holländern, der gemeinschaftlichen Verschwörungen mit den Holländern mit dem Ziel, die Regierung zu stürzen, des Versuchs der Anwerbung militärischer Hilfe durch die Chinesen und schließlich der Ausübung des christlichen Glaubens.«


  Als Sano diese Anschuldigungen widerlegen und die Richter bitten wollte, ihm die Gelegenheit zu geben, die wirklichen Verbrecher zu ergreifen, gelang es ihm nicht; seine Gedanken waren von Schmerz, Müdigkeit und Besorgnis umwölkt. Er hatte eine grauenhafte Nacht in einer schmutzstarrenden Gefängniszelle hinter sich. Die Wächter hatten ihm Reis und Wasser verweigert, und jeder Samurai aus der Stadt und dem Umland schien zum Gefängnis gekommen zu sein, um den höchstrangigen Häftling zu verhöhnen, der jemals in Nagasaki eingesessen hatte. Der qualvolle Weg zum Gerichtssaal hatte Sanos Kraft weiter geschwächt und seinen Stolz verletzt: Die Wärter hatten ihn gezwungen, in dem Leiterkäfig an der johlenden Menge vorüberzugehen, die mit Steinen und Abfällen nach ihm warf. Seine verletzte Schulter schmerzte; seine Prellungen pochten; er roch nach Schweiß und wusste, dass sein Erscheinungsbild die Richter ebenso sehr gegen ihn einnehmen würde wie die Lügen, die über ihn erzählt wurden. Das Schlimmste aber war, dass die Gefangenenwärter die Akten Ohiras beschlagnahmt hatten, die Sano auf Deshima entdeckt und eingesteckt hatte, sodass er kein Beweismittel zu seiner Verteidigung mehr besaß.


  »Weitere Beschuldigungen gegen den Angeklagten wurden gestern vom ehrenwerten Statthalter Nagai vorgebracht«, sagte der oberste Richter Takeda. »Unerlaubtes Betreten der Insel Deshima, tätlicher Angriff gegen die Wachmannschaft und Bestechung der Besatzung des holländischen Segelschiffes.« Takeda wies auf die Schriftrollen, die vor ihm auf dem Schreibpult lagen. »Wir, die Richter, haben uns die Aussagen der Zeugen noch einmal angeschaut und sie für ausreichend begründet und stichhaltig befunden. – Hiermit erklären wir Sano Ichirō sämtlicher genannter Verbrechen für schuldig.«


  Schockiert und fassungslos starrte Sano den obersten Richter an. Natürlich wusste er, dass seine Aussichten auf ein gerechtes Urteil gering waren, doch mit einer so oberflächlichen Verhandlung hatte er nicht im Traum gerechnet. »Müssen die Zeugen nicht vor diesem Gericht aussagen? Ist es mir nicht einmal erlaubt, meine eigene Verteidigung zu übernehmen?« Selbst der gemeinste Bürger hatte für gewöhnlich das Recht, vor der Urteilsverkündung seine Meinung zu äußern und erhielt die Gelegenheit, seinen Anklägern vor Gericht gegenüberzutreten. »Das kann nicht Euer Ernst sein!«


  »Niemand hat Euch die Erlaubnis erteilt, etwas zu sagen«, entgegnete Richter Segawa, ein runzeliger kleiner Mann mit verkniffenem Mund, und wandte sich an den obersten Richter Takeda. »Lasst uns jetzt das Urteil bestätigen und diese abscheuliche Sache so rasch abschließen, wie der ehrenwerte Kammerherr Yanagisawa es gewünscht hätte.«


  Richter Dazai – ein fetter, gelangweilt wirkender Mann – nickte. Sano gab alle Hoffnung auf, in diesen beiden Männern Verbündete zu finden. Offenbar waren sie Lakaien Yanagisawas und versuchten, die Anerkennung des Kammerherrn zu gewinnen, indem sie Sano vernichteten. Sano aber wollte sich nicht kampflos geschlagen geben.


  »Die Anklagen gegen mich sind unbegründet«, rief er hitzig. »Die so genannten Zeugen wollen mir etwas anhängen, um sich selbst zu schützen.« Die Richter starrten Sano finster und in stummer Missbilligung an. Die Beamten, Schreiber und Wachen verfolgten das Geschehen mit verdutzten Mienen.


  »Ich verlange, dass ich die Gelegenheit bekomme, meine Unschuld zu beweisen!«


  Als Sanos Stimme verklungen war, schien die Stille sich eine Ewigkeit zu dehnen. Schließlich sagte Richter Segawa: »Dieser Gefühlsausbruch war unerhört! Ich bitte Euch, Takeda-san, dieser Sache ein Ende zu machen.«


  Doch die Aufmerksamkeit des obersten Richters zielte nun auf Sano; interessiert betrachtete er ihn aus schmalen Augen. »In Anbetracht der Schwere der Anklagen erlaube ich dem Beschuldigten, zu seiner Verteidigung zu sprechen«, sagte er dann.


  Vielleicht war Takeda bloß neugierig darauf, was der Angeklagte vorzubringen hatte. Doch Sano erkannte in dem obersten Richter einen Menschen, der alles, was der bakufu tat, für rechtens und richtig hielt und der sich als Teil der Tokugawa-Regierung verstand, sodass er jedes Vergehen gegen den Staat als persönliche Beleidigung auffasste und entsprechend hart bestrafte, wobei es ihm lieber war, dass in Zweifelsfällen eher ein Unschuldiger verurteilt wurde, als dass ein Schuldiger ungestraft davonkam. Deshalb hatte der oberste Richter den Zeugenaussagen blind geglaubt und war von Sanos Schuld ausgegangen. Doch wenn Sano den Richter durchschaut hatte, würde Takeda sich nicht damit zufrieden geben, nur einen einzigen Mann zu bestrafen, wenn sich die Möglichkeit bot, dass mehrere Verbrecher gefasst und zur Rechenschaft gezogen wurden. Nur deshalb gab Takeda dem Angeklagten die Möglichkeit, sich zu verteidigen.


  Und Sano hielt die wortgewandteste, eindringlichste Rede seines Lebens. Er erklärte und rechtfertigte seine falsch dargestellten Taten und wies auf seine Dienstakte hin, die er als Beweis für seine Treue und Aufrichtigkeit seinen Herrn gegenüber bezeichnete. Er erklärte den Richtern, welche Motive die möglichen Täter – Vizedirektor deGraeff, Dr. Huygens, Abt Liu Yun und Kaufmann Urabe – für den Mord an Jan Spaen gehabt hatten. Er berichtete, wie er den Schmugglerring entdeckt hatte und von seinem Verdacht gegen die Besatzung Deshimas und dass Pfingstrose mit ziemlicher Sicherheit ihres brisanten Wissens wegen ermordet worden war. Er erzählte von der Brandstiftung, der Alter Karpfen und die anderen Diener zum Opfer gefallen waren, und bezeichnete sie als Beweis einer Verschwörung gegen ihn, in die mit Sicherheit auch der allwissende, allmächtige Statthalter von Nagasaki verstrickt sei. Zum Schluss erzählte Sano von den gefälschten Inventarverzeichnissen, von Kommandant Ohiras Geständnis und seinem Plan, die wahren Schmuggler zu ergreifen und den oder die wirklichen Mörder von Jan Spaen und Pfingstrose zu ermitteln.


  »Ehrenwerte Richter! Ich schwöre bei meiner Ehre, dass ich die Wahrheit gesagt habe«, endete Sano, heiser und zittrig von der gewaltigen geistigen und körperlichen Erschöpfung. »Ich bitte Euch, mir zu glauben und den wahren Tätern dieser verabscheuungswürdigen Verbrechen die gerechte Strafe zukommen zu lassen!«


  Beamte und Schreiber legten ihre Tuschepinsel nieder; die Wachposten standen wie bewegungslose Schatten da. An den nachdenklichen Mienen der Richter erkannte Sano, dass sie die Schlüssigkeit seiner Darlegungen erkannt hatten und wussten, dass sie ihrer richterlichen Verantwortung nicht aus dem Weg gehen konnten, indem sie Sanos Worte als bloße Erfindungen abtaten. Hoffnung stieg in Sano auf.


  Dann fragte der oberste Richter Takeda: »Seid Ihr im Besitz der Akten, die Ihr erwähnt habt?«


  »Nein, ehrenwerter Richter«, musste Sano zugeben. »Sie wurden nach meiner Festnahme beschlagnahmt.«


  Richter Segawa lachte – ein hässliches, schrilles Krächzen. »Ich glaube viel eher, dass es diese Papiere niemals gegeben hat.« Richter Segawa und sein Kollege Dazai nickten einander selbstzufrieden zu: Ihr Ziel, den Auftrag Kammerherr Yanagisawas zu erfüllen und Sano zu vernichten, war wieder in greifbare Nähe gerückt.


  »Aber wir haben doch das Geständnis von Kommandant Ohira!«, sagte Sano rasch. »Auch er will der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen. Dass die Akten verschwunden sind, wird dabei keine Rolle für ihn spielen.« Sano war sich zwar nicht sicher, ob er mit dieser Behauptung Recht hatte; aber darüber konnte er sich immer noch den Kopf zerbrechen, wenn der oberste Richter Takeda sich zur Zusammenarbeit bereit erklärt hatte. »Lasst Kommandant Ohira vor Gericht erscheinen. Inzwischen müsste er erfahren haben, wann und wo die Schmuggler sich wieder treffen wollen. Gebt mir die Gelegenheit, und ich werde euch diese Verbrecher allesamt ausliefern.«


  Der oberste Richter Takeda zog die dichten Augenbrauen zusammen und blickte Sano finster an. »Ihr beleidigt mich, sôsakan Sano, wenn Ihr glaubt, ich würde auf der Grundlage der gegenstandslosen Behauptungen eines Mannes, der seinen Kopf nur retten kann, indem er andere Menschen verleumdet, irgendwelche Schritte unternehmen. Haltet Ihr mich für einen Dummkopf?«


  Die beiden anderen Richter grinsten. Sano wusste, dass sein Schicksal besiegelt war.


  »Der ursprüngliche Richterspruch bleibt bestehen: schuldig in allen Punkten«, sagte Takeda. »Ich werde nun das Urteil verkünden.


  Sano Ichirō wird das Privileg verwehrt, seine Ehre durch rituellen Selbstmord wiederherzustellen. Ich verurteile ihn zur öffentlichen Hinrichtung durch Enthauptung. Seine Überreste werden als Warnung an andere mögliche Verräter an einem öffentlichen Ort zur Schau gestellt.« Takeda klatschte zwei Mal in die Hände.


  Wachen eilten zu Sano und packten ihn. »Nein!«, rief er. »Ich habe die Wahrheit gesagt! Ich schwöre es!«


  Es war der schlimmste Albtraum eines jeden Samurai: seinem Herrn über viele Jahre hinweg treue Dienste geleistet zu haben, um dann ehrlos und in Schande zu sterben. Aus Sanos tiefstem Inneren stieg eine gewaltige Feuerkugel aus Zorn empor und explodierte, vernichtete die Richter, Kammerherr Yanagisawa und den gesamten bestechlichen bakufu. Sano trat nach den Wachen, schlug um sich und schleuderte den weißen Sand der Wahrheit empor, bis die Wachposten ihm eiserne Fesseln um die Hand- und Fußgelenke legten.


  »Lasst mich los! Ich bin unschuldig!«


  Als die Wachen Sano davonzerrten, flog plötzlich die Tür auf, und eine Gestalt stürmte in den Saal, gefolgt von einem brüllenden, mit den Schwertern fuchtelnden Pöbel. Vor Schreck aus seinem Schmerz, seiner Scham und seiner Wut gerissen, erkannte Sano die Gestalt. »Hirata? Hirata!«, rief er freudig, bis ihm schockhaft klar wurde, dass die Soldaten seinen Gefolgsmann töten würden. »Nein!«, schrie er.


  »Sôsakan-sama! Gnädige Götter, ich bin nicht zu spät gekommen«, rief Hirata und fiel vor dem Podium und den verdutzten Richtern auf die Knie. Er war lediglich mit einem Lendenschurz bekleidet; sein Körper war schmutzig und verschwitzt. Doch das Erstaunlichste war, dass er sich den Kopf kahl geschoren hatte. Er verbeugte sich vor den Richtern und sprudelte atemlos hervor: »Ehrenwerte Richter, ich bin gekommen, weil ich euch um das Leben meines Herrn bitten will. Erlaubt mir, seine Unschuld zu beweisen, ich flehe euch an.«


  Während Sano hilflos beobachtete, was geschah, umringte der Mob Hirata. »Dieser Mann ist an uns vorbeigerannt, bevor wir ihn ergreifen konnten«, sagte der Offizier des Wachtrupps. »Ich bitte um Vergebung, dass dieser Narr euch unterbrochen hat.« Er wandte sich an seine Leute. »Dieser Mann ist ein flüchtiger Verräter und Mörder. Schafft ihn nach draußen, und tötet ihn.«


  Die Soldaten packten Hirata, der sich heftig wehrte, und hoben ihn hoch über ihre Köpfe. »Nein!« Sano sprang auf, doch die Wächter zerrten an seinen Ketten, sodass er schwer zu Boden stürzte, während die Soldaten Hirata an ihm vorübertrugen.


  »Wartet«, erklang plötzlich die dröhnende Stimme des obersten Richters Takeda vom Podium her. Die Soldaten blieben stehen. »Bringt den Mann zurück.«


  »Was?«, stieß Richter Segawa hervor. »Wieso?«


  Takeda beachtete ihn nicht. Die Soldaten ließen Hirata vor dem Podium zu Boden fallen. Sano, der in einem Gewirr eiserner Ketten lag, beobachtete verwundert, wie der oberste Richter Hirata betrachtete. Takedas undurchdringliche, strenge Miene ließ nicht erkennen, was er vorhatte.


  »Setzt Euch«, befahl Takeda schließlich. Hirata gehorchte. »Seid Ihr der Mann, der beschuldigt wird, sôsakan Sano bei seinem Verrat unterstützt zu haben? Seid Ihr in das Haus des Schatzmeisters dieser Stadt eingebrochen und habt einen Soldaten getötet?«


  Hirata verbeugte sich. »Ja. Aber ich bin unschuldig, und mein Herr ist es auch«, sagte er mit krächzender Stimme. Er räusperte sich und fuhr tapfer fort: »Bitte verzeiht mein Eindringen, ehrenwerter Richter, und erlaubt mir zu erklären …«


  »Einen Augenblick!« Der oberste Richter Takeda betrachtete Hirata mit offensichtlicher Faszination. »Wie ich hörte, habt Ihr Euch bis jetzt versteckt gehalten. Was habt Ihr während dieser Zeit getan?«


  Glühende Leidenschaft und feste Entschlossenheit lagen in Hiratas Stimme, als er antwortete: »Ich habe Informationen über die Männer gesammelt, die meinen Herrn fälschlicherweise angeklagt haben.«


  Für einen Moment schloss Sano verzweifelt die Augen. Nicht einmal als Gejagter hatte Hirata seine Nachforschungen aufgegeben, um den Ruf seines Herrn reinzuwaschen. Sano erkannte, dass er diesen draufgängerischen jungen Burschen wie einen Bruder liebte. Hiratas Treue und Unerschütterlichkeit gereichte einem jeden Samurai zur Ehre. Nun aber würden sie gemeinsam sterben, denn es war offensichtlich, dass Hirata keine wichtigen Beweise besaß, die Sano entlasten konnten.


  »Ihr habt gewusst, dass Ihr Tag und Nacht von Soldaten gejagt wurdet und dass Statthalter Nagai Euch bereits zum Tode verurteilt hat?«, fragte Takeda.


  »Ja, ehrenwerter Richter.« Falls Hirata Angst hatte, konnte Sano sie nicht entdeckten. In kerzengerader Haltung, den kahl rasierten Kopf stolz erhoben, saß der halb nackte Mann vor dem Podium.


  »Dennoch habt Ihr Euer Leben aufs Spiel gesetzt, indem Ihr hierher gekommen seid, um für Euren Herren zu sprechen?«


  »Ja, ehrenwerter Richter.«


  Für einen Moment spiegelten sich tiefe Gefühle auf dem strengen Gesicht des obersten Richters. »Inshôteki – beeindruckend«, murmelte er, hob einen Ärmel seines Gewandes und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich hätte nie gedacht, in Zeiten wie diesen einen so ehrenvollen und vorbildlichen Ausdruck des Bushido zu erleben.«


  Als Historiker wusste Sano, dass der Weg des Kriegers sich als Antwort auf das veränderte politische Klima in Japan herausgebildet hatte. In Friedenszeiten gab es weder klar umrissene Treuebindungen noch die unverrückbaren Pflichten, die der Krieg einem Samurai auferlegte. Stattdessen waren die Samurai in ein Netz aus zum Teil widerstreitenden Pflichten gegenüber verschiedenen Vorgesetzten, Gönnern und Standesgenossen eingebunden; ungezählte Vergnügungen lockten und lenkten sie von ihren eigentlichen Aufgaben ab, und oft stellten die Samurai der Jetztzeit den Eigennutz über die Selbstaufopferung, wie der Weg des Kriegers sie verlangte. Während der Bürgerkriege, die fast ein Jahrhundert zuvor geendet hatten, waren Samurai in den Schlachten ihrer Herrn freudig in den Tod gegangen. Heutzutage gab es nur wenige Gelegenheiten, sich Ruhm zu erwerben – und noch weniger Menschen, die solche Gelegenheiten suchten. Viele Samurai beklagten, dass der Bushido seine Reinheit verloren hatte, und der oberste Richter Takeda gehörte offensichtlich dazu.


  »Eine solche Treue muss belohnt werden«, sagte Takeda. Nachdem er die Soldaten aus dem Saal befohlen hatte, wandte er sich an Hirata. »Ihr dürft sprechen.«


  Und Hirata erzählte leidenschaftlich die Geschichte, wie er sich als Polizist ausgegeben, Ermittlungen angestellt und in Notwehr getötet hatte. »Urabe besitzt Verbindungen zu Verbrechern. Es gibt keinen vertrauenswürdigen Menschen, der seine Alibis für die Morde an Jan Spaen und Pfingstrose oder für die nächtliche Schmuggelei bestätigen könnte. Und Dolmetscher Iishino gibt mehr Geld für Geschenke an seine Vorgesetzten aus, als er verdient. Wie könnte er sich das leisten, wenn er nicht an Verbrechen beteiligt ist?«


  Während Sano sich fragte, wie Hirata es geschafft hatte, diese Informationen zu erlangen, beobachtete er, wie die Richter die Neuigkeiten aufnahmen. Takedas Aufmerksamkeit blieb voll und ganz auf Hirata gerichtet, während die beiden anderen Richter keinen Hehl daraus machten, dass sie diese Schwäche ihres Vorgesetzten missbilligten. Und es war eine Schwäche, wie Sano aus eigener Erfahrung wusste. Der Bushido, die Quelle der Kraft eines jeden Samurai, stellte zugleich seine größte Verletzlichkeit dar. Kammerherr Yanagisawa hatte Sanos Ehrgefühl missbraucht, um es gegen ihn selbst zu richten und immer wieder Komplotte zu schmieden, die Sano nicht vereiteln konnte, ohne gegen den strengen Gehorsams- und Verhaltenskodex des Bushido zu verstoßen. Der oberste Richter Takeda mochte streng und ungerecht sein, doch Hiratas vorbildliche Treue bewegten ihn, mit seinen Gewohnheiten zu brechen und seinen Geist zu öffnen. Sanos Hoffnung wuchs, als Hirata fortfuhr.


  »Ich habe mich als Wanderarbeiter verkleidet und eine Stelle im Goldenen Halbmond bekommen. Von den Dienern im Freudenhaus erfuhr ich, dass Dolmetscher Iishino, yoriki Ota und Statthalter Nagai dort an einer Feier teilgenommen haben – an dem Abend, als Pfingstrose ermordet wurde. Außerdem habe ich mit dem Besitzer eines Teehauses gesprochen, der mir sagte, dass Abt Liu Yun sich regelmäßig ins Vergnügungsviertel schleicht, als japanischer Kaufmann verkleidet. Auch er war in der Mordnacht dort.«


  »Bevor Ihr meinen Herrn verurteilt, ehrenwerter Richter, möchte ich Euch bitten, eigene Nachforschungen über diese Männer anzustellen. Denn unter ihnen werdet Ihr die wahren Verräter finden.«


  Hirata verbeugte sich. Der oberste Richter Takeda schien in Gedanken versunken. Sano wartete in atemloser Spannung, während in der Ferne die lauten Kriegstrommeln im Rhythmus seines Herzens dröhnten.


  Schließlich befahl Takeda den Wachen: »Bringt sôsakan Sano hierher.«


  Die Wachen zerrten Sano vor das Podium. Die straff sitzenden Verschlüsse der Ketten hatten seine Hände und Füße taub werden lassen, doch als er neben Hirata kniete, waren aller Schmerz, alles körperliche Unbehagen vergessen. Der oberste Richter beobachtete die beiden Männer aufmerksam. Ein stählernes Band der Angst legte sich um Sanos Brustkorb und machte ihm das Atmen schwer; auch Hiratas Furcht konnte er spüren. Nur dank der eisernen Selbstbeherrschung, die er seiner Ausbildung zum Samurai verdankte, wahrte Sano die Fassade äußerer Ruhe, als er nun auf die Entscheidung des obersten Richters Takeda wartete.


  »Sôsakan Sano, die Aussagen Eures Gefolgsmannes stützen Eure Behauptungen, und seine Treue zu Euch spricht für seinen Charakter ebenso wie für den Euren. Deshalb gewähre ich Euch die Möglichkeit, Eure Unschuld zu beweisen.«


  Als er Takedas Entscheidung hörte, ihm und Hirata Strafaufschub zu gewähren, stieß Sano heftig den Atem aus, während eine Flutwelle verschiedenster Empfindungen über ihn hinwegspülte. Am liebsten wäre er aufgesprungen, hätte seine wilde Freude und Erleichterung hinausgeschrien und vor Dankbarkeit geweint. Doch seine Ehre und das Protokoll verlangten, dass er sich würdevoll verhielt.


  »Ich danke Euch, ehrenwerter Richter«, sagte er fest.


  Dann wandte er sich Hirata zu. Ein stummer Blick überbrückte die Kluft zwischen ihnen und festigte ihre persönliche Bindung. Endlich erkannte Sano, wie sehr er Hirata brauchte und dass er einem anderen Samurai nicht das Recht verweigern konnte – und durfte –, seinem Herrn und damit der Ehre zu dienen. Hiratas Hinweise hatten den Verdacht gegen jene Männer erhärtet, von denen sie beide beschuldigt wurden. Doch letztendlich war es Hiratas Treue gewesen, die den obersten Richter zum Umdenken bewogen hatte. Natürlich konnte Sano zukünftigen Schmerz über Trennung, Krankheit und Tod vermeiden, indem er eine tiefere Freundschaft mit Hirata zurückwies, doch diese Entscheidung würde ihn zu ständiger Einsamkeit verdammen, und er würde Schlachten verlieren, die er allein nicht gewinnen konnte. Deshalb akzeptierte Sano seinen Gefolgsmann endlich als einen engen Freund, sei es im Sieg oder in der Niederlage, im Triumph oder in der Katastrophe, in Ehre oder in Schande. Dies war der Weg des Kriegers: vollkommen und ewig.


  In Hiratas Augen schimmerten Tränen und spiegelten sein Begreifen und seine Freude. Sein Gesicht schien in einem inneren Licht zu leuchten, als hätten der Ausgang der Gerichtsverhandlung und die Achtung, die der oberste Richter Takeda ihm seiner Treue wegen bekundet hatte, auf irgendeine Weise seine Selbstachtung neu geboren und ihm lang ersehnten inneren Frieden gebracht. Feierlich verneigten sich Sano und Hirata in gegenseitigem Respekt voreinander.


  »Das ist Gesetzesmissbrauch!«, protestierte Richter Segawa.


  »Den Kammerherr Yanagisawa missbilligen wird«, fügte Richter Dazai hinzu.


  Als die zwei beisitzenden Richter sich vehement für das anfänglich ergangene Urteil einsetzten, erkannte Sano mit plötzlicher Ernüchterung, dass er und Hirata noch längst nicht gerettet waren.


  »Vergesst nicht, ehrenwerte Kollegen, dass ich bei diesem Tribunal den Vorsitz führe«, sagte der oberste Richter Takeda. »Eure Einsprüche werden zur Kenntnis genommen, wie das Gesetz es vorschreibt – und abgewiesen.«


  Doch Sano wusste, dass Takeda seinen Rang nicht dadurch erlangt hatte, indem er sich leichtgläubig zeigte oder die politischen Gegebenheiten des Lebens im bakufu ignorierte. Und seine nächsten Worte bewiesen es: »Sôsakan Sano, ich werde persönlich Eure Gespräche und jeden Kontakt mit dem Informanten Ohira überwachen und Euch zu den geheimen Treffen der Schmuggler begleiten. Sollte es Euch gelingen, die Verbrecher zu überführen, werden die Klagen gegen Euch fallen gelassen.«


  »Solltet Ihr jedoch versagen, wird das Urteil gegen Euch und Euren Gefolgsmann vollstreckt. Und es wird nicht nur auf euer beider Familien erweitert, sondern auch auf eure engsten Verbündeten. Denkt immer daran, sôsakan Sano, und betet zu den Göttern, dass unser Plan aufgeht.«
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  itternacht. Von einer hohen Klippe am Stadtrand blickte Sano auf Nagasaki hinunter. Die Dunkelheit lag über der Stadt wie eine Decke über einem ruhelosen Schläfer. Der Mond – eine durchscheinende weiße Kugel, die in einem Netz aus Wolken gefangen war –, warf ihr Licht auf japanische Kriegsschiffe, Schaluppen und den holländischen Segler, der immer noch im Hafen lag. Die Soldaten setzten ihre Patrouillengänge fort; die flackernden Flammen ihrer Fackeln bewegten sich am Ufer entlang und durch die Straßen und Gassen der Stadt. Auf den höchsten Punkten mehrerer Klippen brannten Lagerfeuer in Befestigungsanlagen. Der anhaltende Klang der Kriegstrommeln wurde immer bedrohlicher. Eine unsichtbare, aber greifbare Bedrohung vibrierte in der warmen Nacht und verstärkte Sanos Unbehagen, als er sich von dem Panorama abwandte und seine Gefährten anschaute.


  In der Deckung eines kleinen Kiefernwäldchens kauerte Hirata – regungslos, aber sprungbereit, sollte irgendein Geräusch sich nähern. Der oberste Richter Takeda saß auf einem Felsblock, die Arme vor der Brust verschränkt; sein Gesicht lag im Schatten seines Hutes. Die Richter Segawa und Dazai kauerten nebeneinander und strahlten Ungeduld und Missbilligung aus.


  »Jetzt warten wir mindestens schon zwei Stunden, und Euer Informant ist immer noch nicht erschienen«, beklagte sich Segawa. »Ihr könntet ebenso gut aufgeben, sôsakan Sano.«


  »Er wird kommen«, erwiderte Sano mit mehr Überzeugung, als er verspürte. Unruhig schaute er zu den vier Gefolgsmännern des obersten Richters Takeda hinüber, die an den Rändern der kleinen Lichtung standen. Sie waren mitgekommen, um zu helfen, die Schmuggler zu verhaften – oder Sano und Hirata zum Gefängnis zurückzubringen, falls der Plan fehlschlug. »Vielleicht hat er Schwierigkeiten, aus der Stadt zu kommen. Aber er wird bestimmt bald hier sein.«


  Als Kommandant Ohira in den Verhandlungssaal gerufen worden war – unter dem Vorwand, er müsse seine Aussage vor den Richtern wiederholen –, hatte er den Ort preisgegeben, an dem die Schmuggler sich treffen wollten und sich einverstanden erklärt, die Männer des Tribunals zu dem Treffpunkt zu führen. Doch Ohiras Verhalten hatte Sano beunruhigt. Als er vor dem Podium kniete, hatte er wie ein Schatten seiner selbst gewirkt – ein Schatten, der sich jeden Augenblick in Nichts aufzulösen drohte. Sein Blick war durch Sano und die anderen hindurchgegangen, ohne Erkennen oder irgendwelche Empfindungen zu verraten. Doch Sano hatte keine andere Wahl, als Ohira zu vertrauen. Sein Leben und das Hiratas hing davon ab, dass die Schmuggler gefasst wurden, und Ohira stellte die einzige Verbindung zu diesen Verbrechern dar. Um nicht die Aufmerksamkeit bestechlicher Beamter zu erregen, die den Schmugglern eine Warnung zukommen ließen, hatte Kommandant Ohira sich nach dem Verlassen des Gerichtssaals wieder seinen alltäglichen Aufgaben zuwenden wollen, bis der Abend anbrach. Er hatte versprochen, in der Dunkelheit einen Diener zu schicken, der Sano und die anderen über eine geheime Wegstrecke zuerst in ein geschütztes Versteck führen sollte – in dieses Kiefernwäldchen; von dort wollte Ohira selbst die Gefährten zum Treffpunkt der Schmuggler geleiten.


  Den Rest des Tages waren Sano, Hirata und die Mitglieder des Tribunals allein und abgesondert in der Villa geblieben, deren Eingangshalle als Gerichtssaal diente – unter dem Vorwand, die Verhandlung unter Ausschluss der Öffentlichkeit noch eine Zeit lang weiterzuführen. Damit alles geheim blieb, wurde niemandem erlaubt, das Haus zu verlassen oder zu betreten. Takedas Gefolgsleute hatten Sano und Hirata im Obergeschoss der Villa unter Bewachung gehalten, um eine Flucht zu verhindern. Diener hatten ihnen Bäder eingelassen, eine Mahlzeit aufgetragen und sie mit sauberer Wäsche und frischem Bettzeug versorgt. Hirata hatte geschlafen, Sano dagegen nicht; seine Anspannung war zu groß gewesen. Er hatte gehört, wie die beisitzenden Richter Segawa und Dazai ein Streitgespräch mit Takeda geführt hatten. Am Eingangstor der Villa hatten Abgesandte von Statthalter Nagai sich immer wieder nach dem Fortgang der Verhandlung erkundigt. Sano beobachtete durch ein Fenster, wie Takedas Gefolgsleute die Gesandten mit der Nachricht fortschickten, dass noch keine Entscheidung gefällt worden sei.


  Die Stunden zogen sich dahin; der Tag wich dem Abend. Sano fragte nach Neuigkeiten über das holländische Segelschiff und erfuhr zu seiner Bestürzung, dass es noch immer angriffsbereit im Hafen lag. Das lange Warten erfüllte Sano mit Besorgnis. Würden seine Feinde den Plan durchschauen? Würde Ohira sein Versprechen nicht einhalten?


  Dann, lange nach Einbruch der Dunkelheit, trat Takedas Leibdiener mit zwei schlichten dunklen Wappenröcken und zwei Paar Samuraischwertern ins Zimmer. »Mein Herr sagt, Ihr sollt das hier anlegen. Es wird Zeit.«


  Sano weckte Hirata. Sie zogen die Sachen an und schnallten sich die Schwerter um. Die Gefolgsleute Takedas führten sie zur Hintertür, wo sie die drei Richter und den Leibdiener von Kommandant Ohira antrafen, einen älteren Mann.


  »Das ist närrisch«, schimpfte Richter Segawa. Er und Dazai starrten Sano zornig an. »Takeda-san, diese Verbrecher werden uns töten und entkommen!«


  In den Augen des obersten Richters funkelte eine jungenhafte Abenteuerlust, die vermutlich den Ausschlag für seine Entscheidung gegeben hatte. »Meine Männer werden schon dafür sorgen, dass uns nichts geschieht. Kommt jetzt.«


  Sano folgte dem Diener Ohiras hinaus in die Nacht; hinter ihm kam Hirata, dem wiederum die drei Richter und vier Gefolgsleute folgten. Nagasaki, der frühere Piratenhafen, einst ein Ort rebellischer Verschwörungen und ehemals das Zentrum der im Verborgenen lebenden japanischen Christen, hatte selbst unter dem Tokugawa-Regime nicht alle seine Geheimnisse offenbart. Der Diener führte Sano und die anderen über eine Route, die wohl nur die ältesten Einwohner der Stadt kannten: Es ging durch gewundene Gassen und durch unterirdische Gänge, über Dächer hinweg, unter Brücken hindurch und den Fluss entlang. Immer wieder wichen die Gefährten patrouillierenden Soldaten aus. Stetig führte der Weg bergan. Sie gelangten aus der Stadt hinaus und in die Wälder. Sanos Furcht wich gespannter Aufregung, als er sich an die erfolgreiche Jagd nach den Leichendieben erinnerte.


  Doch die Zeit verrann, und Ohira erschien immer noch nicht. Sanos Besorgnis erwachte wieder. Die Richter Segawa und Dazai murmelten verärgert vor sich hin, während die Gefolgsleute näher an Sano und Hirata heranrückten. Sano konnte die Ungeduld Takedas spüren und sah, dass seine eigenen Zweifel sich in Hiratas Miene spiegelten. Grässliche Bilder erstanden vor seinem inneren Auge: ein Todesmarsch zum Hinrichtungsplatz; er und Hirata, wie sie vor dem Schwert des Scharfrichters niederknieten; Soldaten, welche die Verwandten und Freunde zusammentrieben, um sie ebenfalls dem Henker zu übergeben …


  »Wir warten noch ein klein wenig, dann gehen wir zurück«, sagte der oberste Richter Takeda.


  Die Kriegstrommeln dröhnten. Rauch von den Lagerfeuern wurde vom Wind herangetragen. Plötzlich nahmen Sanos geschulte Sinne eine winzige Veränderung der Atmosphäre wahr. Auch seine Gefährten blickten sich unruhig um, spürten die Anwesenheit von irgendetwas Unsichtbarem. Ohne das leiseste Geräusch zu machen, erschien Kommandant Ohira auf der Lichtung. Das Mondlicht hob die geisterhafte Blässe seines Gesichts noch stärker hervor. Seine Augen blickten ausdruckslos: Teiche der Finsternis, gefüllt mit der Schwärze der Nacht.


  »Kommt«, sagte er.


  Er drehte sich um und ging durch den Wald davon. Sano beeilte sich, zur beinahe unsichtbaren Gestalt Ohiras aufzuschließen. Es kam ihm so vor, als würde er einem Gespenst in eine finstere Hölle folgen. Eine primitive, instinktive Furcht breitete sich in ihm aus. Bei den Gedanken an Dämonen und Ungeheuern war er froh, Hirata an seiner Seite zu wissen. Immer wieder verschwand Ohira für Augenblicke in den Schatten, um dann erneut zu erscheinen, während er die anderen über Waldpfade führte, die so schmal und gewunden waren, dass nur ein Eingeweihter von diesen Wegen wissen konnte.


  Es ging steile Pfade hinauf und hinter den silbern schimmernden Vorhängen von Wasserfällen entlang. Wachtürme ragten über den Gefährten empor. Die Flammen der Lagerfeuer loderten näher, heller. Mit zunehmender Höhe wurde die Luft dünner und kälter, und der Wind wehte schärfer. Sanos Beine brannten vor Müdigkeit; seine Schulter schmerzte, und er rang nach Atem. Immer weiter kämpften sie sich durch die Finsternis.


  »Ein Marsch ins Nichts, von einem Narren angeführt«, murmelte Richter Segawa. »Wartet nur, bis Kammerherr Yanagisawa von dieser Sache erfährt!«


  Plötzlich gelangten sie auf eine freie Straße. Eine hohe steinerne Mauer ragte in den Nachthimmel. Über den reich verzierten Flügeln eines Tores wanden sich geschnitzte Drachen. Ohira führte die Gruppe durch dieses Tor und hinein in eine andere Welt.


  Hier war der Wald gerodet und der Boden geebnet worden, sodass ein großer Platz unter freiem Himmel entstanden war. Zierbäume säumten Kieswege; Blumenbeete umrahmten Felsengärten; Frösche quakten in einem schimmernden Teich. In Ehrfurcht gebietender Erhabenheit boten sich Gebetshallen, Pavillons, hohe steinerne Laternen und eine große Glocke in einem reich verzierten Holzturm den Blicken Sanos dar. Auf Dächern, an Wänden und Säulen waren grinsende, geschnitzte Dämonen zu sehen; ihre Farben waren im bleichen Mondlicht lediglich unterschiedliche Grautöne. Die Pagode erhob sich wie ein aus Stein gehauener Schatten über dem chinesischen Tempel von Nagasaki – heiliger Boden, über den einst Tausende von Priestern gewandelt waren. Heute jedoch war dieser Tempel der Unterschlupf von Abt Liu Yun und dem Schmugglerring.


  »Ich sehe nirgends ein Licht«, sagte Richter Segawa. »Die Anlage sieht verlassen aus. Sollten wir diesen Unsinn nicht endlich aufgeben, Takeda-san?«


  Doch Kommandant Ohira ging bereits über einen Pfad, der durch den Tempelbezirk führte. »Still«, warnte Sano die Gefährten; dann eilten er und Hirata dem Kommandanten hinterher, gefolgt von den anderen. Als Ohira plötzlich Deckung hinter einem Baum suchte, tat Sano es ihm sofort gleich und bedeutete den anderen, sich ebenfalls zu verstecken.


  Vor ihnen erhob sich die Hauptgebetshalle, über deren Eingang ein brüllender Löwe prangte; die gewaltigen Giebel und Dachvorsprünge des Bauwerks waren wie Dämonenflügel nach oben geschwungen, und die großen Doppeltüren lagen im Schatten einer riesigen Veranda. Vor dieser Veranda schritt ein Samurai auf und ab; die Silhouetten seiner zwei Schwerter zeichneten sich deutlich vor dem Hintergrund des weißen Kiesweges ab. Irgendwo in der Dunkelheit hinter diesem Mann waren dumpfe Schläge, kratzende Geräusche und gedämpfte Stimmen zu vernehmen. Sanos Puls ging vor Aufregung schneller. Er konnte zwar kein Wort verstehen, erkannte aber den mittlerweile vertrauten Klang der holländischen Sprache, in den sich hin und wieder eine japanischen Stimme mischte. Offenbar hatten die Schmuggler soeben die Ware gebracht. Waren die Barbaren mit ihnen gekommen?


  Sano bedeutete seinen Gefährten, ihn zur Rückseite der Hauptgebetshalle zu begleiten, wo sich dem Klang der Stimmen nach die Verbrecher versammelt hatten. Sano hatte bereits mehrere Schritte getan, als ihm plötzlich auffiel, dass Ohira sich nicht bewegt hatte. Die anderen Männer, von Hirata angeführt, rannten bereits durch den Garten und versteckten sich hinter dem Glockenturm. Nach einem unruhigen Blick auf den Posten gab Sano den Gefährten zu verstehen, dass sie warten sollten. Dann eilte er zu Ohira zurück.


  »Was ist?«, fragte er flüsternd.


  »Ihr braucht mich jetzt nicht mehr.« Ohira wandte das Gesicht ab. »Geht, und lasst mich in Frieden.«


  Doch Sano konnte und wollte den Kommandanten nicht allein lassen. Ohira verhielt sich so seltsam … was, wenn er die Schmugglerbande warnte? »Kommt«, sagte Sano und zerrte den Kommandanten mit zu den anderen.


  Indem sie sich von Baum zu Baum, von Felsblock zu Felsblock und von Statue zu Statue bewegten, gelangten sie an der Pagode vorbei und umrundeten die Hauptgebetshalle. Sano hielt den taumelnden Ohira fest, der nur sehr langsam vorankam. Die Geräusche wurden lauter, und Sano hörte Gesprächsfetzen: »Vorsichtig jetzt … lass es nicht fallen …« Als er mit Ohira die Rückseite der Halle erreichte, versteckten sie sich bei den Gefährten, die bereits hinter einem Pavillon mit strohgedecktem Dach und Wänden aus hölzernem Gitterwerk Deckung gesucht hatten. Laternen erleuchteten den Hintereingang der Hauptgebetshalle. Zwei Samurai, die eine große Holzkiste trugen, stiegen mit unsicheren Schritten die Treppe zur Veranda hinauf, wo bereits ein dritter Mann wartete.


  »Beeilt euch«, sagte der Unbekannte. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


  »Nirin«, flüsterte Hirata.


  Die beiden Samurai trugen die Holzkiste durch den geöffneten Hintereingang in das hell erleuchtete Innere der Gebetshalle.


  »Wie ich sehe, habt Ihr Recht behalten, sôsakan Sano«, sagte Richter Takeda, und seine beiden Kollegen pflichteten ihm mit einem missmutigen Grummeln bei. Takeda und die Gefolgsleute zogen ihre Schwerter. »Es wird uns ein Vergnügen sein, Euch bei der Festnahme dieser Verbrecher zu helfen.«


  »Wartet noch!«, hielt Sano die Männer zurück, denn er hatte auf der linken Seite der Gebetshalle Licht gesehen. Durch ein Tor in der Tempelmauer kam ein größerer Trupp Samurai heran; einige trugen Kisten, andere leuchteten mit Fackeln den Weg. Aus der entgegengesetzten Richtung näherten sich zwei weitere Samurai. Sie führten eine Gruppe von Männern, die Umhänge und Hüte, aber keine Schwerter trugen. Sie alle versammelten sich vor dem Hintereingang der Gebetshalle; dann erschien Hauptmann Nirin und winkte den Männern ungeduldig, in die Halle zu kommen.


  »Gehen wir hinein«, flüsterte Sano, der mindestens zehn Samurai vor dem Eingang gezählt hatte. Wie viele weitere mochten sich im Inneren der Halle aufhalten? Die unbewaffneten Männer in den Umhängen mochten keine große Bedrohung darstellen; aber Sano und seine Gefährten waren dem Gegner zahlenmäßig unterlegen. Überdies bezweifelte Sano, dass die Schmuggler sich ohne Gegenwehr ergeben würden; wahrscheinlich würden sie genau so erbittert kämpfen wie damals Miochin und die Leichendiebe. Sano rechnete damit, dass Ohira ihnen keine Hilfe war, und auch die Richter Segawa und Dazai waren bestimmt keine großen Kämpfer. Blieben also nur noch Takeda, ein alter Mann; Hirata, der nach drei Tagen Flucht müde und erschöpft sein musste; die vier Gefolgsleute, deren Fähigkeiten als Schwertkämpfer fraglich waren, und Sano selbst, verwundet und ausgelaugt. Ihr einziger Vorteil war das Überraschungsmoment.


  Sano beobachtete, wie die Neuankömmlinge die Halle betraten. Nirin folgte als Letzter und schloss die Tür. Ein Samurai blieb als Wachposten auf der Veranda. Die plötzliche Stille wurde von den Gesängen der Grillen und Frösche gefüllt. »Takeda-san«, sagte Sano, »Ihr, zwei von Euren Gefolgsleuten und ich werden die Tür stürmen. Hirata – du gehst mit den anderen beiden Gefolgsmännern des obersten Richters um die Gebetshalle herum bis zum Vordereingang. Schaltet den Wachposten vor der Veranda aus, und wartet, bis ihr mich hört. Dann kommt in die Halle.«


  Hirata und die Männer huschten in die Dunkelheit davon. »Was ist mit uns?«, fragte Richter Segawa, der neben Dazai am Boden kauerte. »Wir wollen nicht in diese Halle.« Er wies auf Kommandant Ohira. »Und was ist mit ihm?«


  Sano traf eine rasche Entscheidung. »Ihr bleibt hier.« Er hatte keine Zeit, die drei Männer zu verteidigen, wenn sie in Bedrängnis gerieten; außerdem hatte er immer noch die Befürchtung, Ohira könnte ihren Angriff irgendwie vereiteln. »Bleibt mit Kommandant Ohira zusammen. Wartet hier, und verhaltet euch ruhig.«


  »Wie sollen wir an dem Wachposten auf der Veranda vorbeikommen?«, fragte Takeda.


  Sano hob ein Felsstück auf und schleuderte es durch die Dunkelheit zur rechten Seite der Halle. Der Schmerz in seiner Schulter ließ ihn leise aufstöhnen. Klappernd prallte das Felsstück zu Boden. Es war die älteste List, die es gab, aber sie hatte Erfolg. Der Wachposten fuhr in Richtung des Geräusches herum und bewegte sich dann nach rechts, um nachzuschauen. Sano huschte aus dem Versteck hinter dem Pavillon und eilte dem Mann hinterher.


  Er sah den Posten in einem Garten stehen und lauschen. Der Mann hatte Sano den Rücken zugekehrt. Sano schlich sich von hinten an ihn heran; dann schlug er ihm mit aller Kraft beide Handflächen auf die Ohren. Der Mann schwankte und brach zusammen. Sano öffnete den Knoten der Schärpe des Bewusstlosen und zerriss sie in drei Stücke, mit denen er den Wachposten fesselte und knebelte. Sano hoffte, dass Hirata mit dem Posten auf der Vorderseite der Halle ebenso viel Glück hatte. Er kehrte zu Takeda und den anderen zurück.


  »Gehen wir.«


  Sano überquerte die freie Fläche vor der Gebetshalle, wobei er nach weiteren Wachposten Ausschau hielt. Dann stieg er die Treppe zur Veranda hinauf, so leise er konnte. Auf der Veranda gesellten die anderen Männer sich zu ihm. Vorsichtig öffneten sie die schwere Tür einen Spalt weit und spähten hindurch.


  Im leeren Inneren der riesigen Halle hingen Laternen von der kassettierten Decke. Ihr rauchiges goldenes Licht fiel auf Säulen, die mit roten Lackarbeiten verziert waren, auf Statuen finster dreinblickender Wachgötter und auf Wandgemälde in leuchtenden Farben; sie zeigten wunderschöne chinesische Landschaften mit Palästen, Seen und Wäldern. Auf dem Altar, von brennenden Kerzen erhellt, saß ein vielarmiger Buddha auf einem Thron, umgeben von vergoldeten, geschnitzten Flammen und heiligem Lotus. Zwölf Samurai, die Sano als Wachsoldaten von Deshima wiedererkannte, stemmten die Deckel von vier Kisten auf. Die zehn unbewaffneten Männer hatten ihre Hüte und Umhänge abgelegt, sodass ihre kahl geschorenen Köpfe und die tätowierten Arme und Beine zu sehen waren, die sie als Verbrecher kennzeichneten.


  Nirin nahm verschiedene Gegenstände aus den Kisten, dass die Halunken sie sich anschauen konnten. »Gewürze. Seide. Heilmittel.«


  Sano glaubte nicht, dass Nirin den Schmugglerring anführte, wenngleich er eine Aura der Autorität ausstrahlte. Er sah zwei Männer, die mit dem Rücken zur Tür standen und zum Teil von der Statue eines bewaffneten Kriegers verdeckt wurden. Einer dieser beiden Männer trug den schwarzen Hut der Holländer; der andere einen gewöhnlichen japanischen Strohhut. Dreht euch um!, drängte Sano die Männer in Gedanken. Er wusste, dass einer der Barbaren Dr. Huygens war; er wusste es einfach. Wer aber war der andere Mann? Abt Liu Yun?


  Eine schmächtige Gestalt in einem safrangelben Umhang und mit einem Schal aus Brokat kam aus einer Nische an der Seite der Halle. Die Hände in die geblümten Ärmel seines Umhangs geschoben, beobachtete Liu Yun schweigend den Holländer.


  Vielleicht war Urabe der andere Mann, der Japaner – jener Mann, den Hirata mit den Verbrechern in Verbindung gebracht hatte. Oder war es Statthalter Nagai, der seinen Untergebenen beim Verkauf der Beute nicht traute? Doch dass Huygens sich in der Halle aufhielt, ließ eine Ahnung in Sano aufsteigen, wer der Japaner war.


  »In Ordnung, wir haben genug gesehen«, sagte der Anführer der Verbrecher zu Hauptmann Nirin. Dann wandte er sich an seine Kumpane. »Macht die Kisten wieder zu.« Schließlich zog er einen prall gefüllten Beutel unter seiner Schärpe hervor und reichte ihn Nirin.


  »Gebt das Geld dem Chef«, sagte Nirin und wies mit der Hand auf den Japaner.


  Der Holländer setzte sich in Bewegung und ging um die Kisten herum.


  Sano schluckte. Es war nicht Huygens, sondern Vizedirektor deGraeff. Sano überkam eine tiefe Erleichterung, dass sein Vertrauen in Dr. Huygens doch kein Fehler gewesen war; zugleich empfand er Schuldgefühle, seinen Freund fälschlicherweise verdächtigt zu haben.


  Dann setzte sich auch der Japaner in Bewegung, und Sano sah seine Vermutung bestätigt.


  Der Mann hielt ein kleines, tragbares Schreibpult in den Händen; er vibrierte förmlich vor nervöser Erregung und zeigte ein blitzendes Grinsen. Es war Dolmetscher Iishino, der Holländisch sprach und dessen Anwesenheit erforderlich war, um mit den Barbaren verhandeln zu können. Iishino, der ›Chef‹ und Anführer des Schmugglerrings.


  »Ja, das Geld bekomme ich«, sagte Iishino und stellte das Schreibpult zu Boden, eine flache, rechteckige Kiste mit leicht geneigtem, aufklappbarem Deckel. Dann legte er die Hände kelchförmig aneinander und beobachtete voller Gier, wie die Verbrecher ihm Goldmünzen hineinschütteten. »Danke, danke.« Kniend zählte er das Geld und legte die Münzen zu Häufchen zusammen. Die Verbrecher packten derweil das Schmuggelgut in die Kisten zurück. Dann stellten Abt Liu Yun, deGraeff und die japanischen Wachsoldaten sich nebeneinander vor Iishino auf.


  »Für Vizedirektor deGraeff – als Dank für die Waren, die er und Direktor Spaen freundlicherweise nach Japan eingeführt haben«, sagte Iishino und reichte deGraeff dessen Anteil. Dann nahm er einen Pinsel, ein Tuschefässchen und ein kleines Buch aus dem tragbaren Schreibpult und trug die Bezahlung darin ein. »Für Abt Liu Yun, dass er uns die Benutzung seines Tempels gestattet und als unser Verbindungsmann zu den Schwarzhändlern gearbeitet hat.«


  Liu Yun nahm das Geld, wobei er die rechte Hand im Ärmel seines Umhangs ließ, und stellte sich neben deGraeff, der seine Münzen zählte. Iishino wandte sich wieder der Beschäftigung zu, seine Helfershelfer zu entlohnen und die jeweilige Bezahlung in sein Rechnungsbuch einzutragen. »Für Hauptmann Nirin und die Soldaten von Deshima – für den Transport und die Bewachung der Waren.« Die Verbrecher hatten das Schmuggelgut inzwischen wieder verpackt und versiegelten nun die Kisten, während auch der letzte Wachsoldat von Iishino sein Geld bekam. Dann verschloss der Dolmetscher das Tuschefässchen. Die Rangfolge innerhalb der Schmugglerbande war ersichtlich, doch Sano wusste immer noch nicht, wer die Mörder von Jan Spaen und Pfingstrose waren. Aber er musste handeln, bevor die Schmuggler mitsamt ihrer Beute die Halle verließen. Sano hoffte nur, dass er Hirata Zeit genug gegeben hatte, sich vor der Eingangstür zu postieren.


  »Gehen wir hinein«, sagte Sano zu Takeda.


  Er zog sein Schwert, stieß die Tür auf und stürmte in die Halle. »Keine Bewegung!«, rief er. »Ihr seid verhaftet!«
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  tille breitete sich in der Gebetshalle aus, als die Schmuggler in schockiertem Entsetzen auf Sano und dessen Gefährten starrten. Vor Sanos geistigem Auge verschmolzen bruchstückhafte Bilder miteinander: der winzige Abt Liu Yun und der hoch gewachsene Vizedirektor deGraeff, die regungslos Seite an Seite standen; Nirins verblassendes Lächeln; die Fassungslosigkeit auf dem Gesicht von Dolmetscher Iishino; die Wachsoldaten von Deshima, die ihre Münzen zusammenrafften; ein finster blickender Verbrecher, dessen Arme blau waren von Tätowierungen. Dann brach das Chaos aus.


  »Flieht!«, brüllte der Anführer der Verbrecherbande.


  Seine Männer rannten zur Eingangstür, durch die im gleichen Moment Hirata und seine Mitkämpfer in die Halle stürzten. Die Schwerter gezogen, stellten sie sich den unbewaffneten Verbrechern in den Weg. Die Wachen von Deshima, die den Gaunern gefolgt waren, verharrten unschlüssig, bis der scharfe Ruf von Hauptmann Nirin sie erreichte. »Kommt zurück, ihr Feiglinge! Tötet sie, und wir sind in Sicherheit!«


  Er zog sein Schwert. Seine Männer zauderten, stürmten wieder zu Nirin, sammelten sich um ihn und rissen die Schwerter aus den Scheiden. Dann rückten sie unter Nirins Führung gegen Sano und Takeda vor. Während Sano sich für den Angriff wappnete, versuchte er jeden im Auge zu behalten. DeGraeff rannte zu einem Seitenausgang; ihm folgte Abt Liu Yun. Dolmetscher Iishino packte sein tragbares Pult und ergriff die Flucht. Hirata und die beiden Gefolgsleute standen lauernd den Verbrechern gegenüber. Einer von ihnen schleuderte plötzlich ein Messer. Der Mann links neben Hirata schrie auf und stürzte tot zu Boden, die Klinge in der Brust.


  »Lasst die Verbrecher laufen!« Wenngleich Sano am liebsten sämtliche Schurken verhaftet hätte, die an dem Schmuggelgeschäft beteiligt waren, konnte seine kleine Truppe doch nicht mit allen zugleich fertig werden. »Ergreift Iishino, Liu Yun und deGraeff!«


  Nirin sprang vor. Sein Schwert blitzte auf. »Jetzt werdet Ihr dafür bezahlen, dass Ihr mich in den Brunnen geworfen habt.«


  Während um ihn herum ein Wirbelsturm flirrender Schwertklingen losbrach, parierte Sano die Hiebe und Stiche Nirins. Bei einem Gegenangriff hätte er beinahe den Schwertarm des Hauptmanns aufgeschlitzt. Er duckte sich unter einem Schlag weg, der auf seinen Kopf gezielt war; dann wirbelte er gerade rechtzeitig herum, um die Hiebe zweier Wachen von Deshima abzuwehren. Takeda und seine Gefolgsleute kämpften gegen die zehn anderen Wachsoldaten. Aus Sanos innerstem Kern strömten frische Kräfte in seinen Körper, schärften seine Wahrnehmungsfähigkeit und vergrößerten sein Gesichtsfeld. Als er Nirin attackierte und zurücktrieb, um Takeda zu Hilfe zu eilen, sah er, wie Abt Liu Yun und der Holländer sich drohend gegenüberstanden. Der Abt hielt einen Dolch in der Faust, der unter dem Ärmel seines Umhangs versteckt gewesen war.


  »Euer Partner hat meinen Bruder getötet!«, rief der Chinese und stach nach deGraeff. Liu Yun hatte offenbar nur auf den richtigen Augenblick für einen Angriff gewartet, und die Gefahr, von Sano oder dessen Gefährten getötet zu werden, trieb ihn nur zur Eile. »Jetzt werdet Ihr Euch im Tod mit Jan Spaen vereinen. Die Ordnung aller Dinge wird wiederhergestellt – das I Ching lügt niemals. Endlich kann ich meine Rache an Euch verderbtem holländischem Söldner üben!«


  Von Abt Liu Yun verfolgt, der Flüche auf Chinesisch kreischte, flüchtete der verängstigte Barbar durch die Halle.


  Mit einem blitzschnellen Schnitt durchtrennte Sano einem der Wachsoldaten die Kehle. Tot stürzte der Mann neben einem anderen Wächter zu Boden, den Takeda erschlagen hatte. Sano sprang über die beiden Toten hinweg und setzte den Kampf gegen Nirin und drei andere Wachsoldaten fort. Einer der Gefolgsleute Takedas spaltete einem Soldaten den Schädel und schlitzte einem anderen den Leib auf, bevor er selbst einen tödlichen Stich in die Brust abbekam. Der oberste Richter erwies sich als erfahrener und geschickter Schwertkämpfer, doch seine Kleidung hing in Fetzen, und aus Schnittwunden lief ihm Blut über die nackten Beine. Sano spürte, wie seine Kräfte allmählich nachließen; seine Reflexe wurden langsamer, und die Schulterwunde war wieder aufgerissen und blutete. Er zog sein Kurzschwert und kämpfte beidhändig, um die Schläge der Angreifer besser parieren zu können und seine Schulter weniger stark zu belasten.


  Abt Liu Yun hatte deGraeff derweil vor dem Altar in die Enge getrieben und kreischte: »Stirb! Stirb!« Als er nach dem Holländer stach, riss dieser in einer abwehrenden Geste beide Hände empor. Die Dolchklinge schlitzte deGraeffs Handflächen auf und drang ihm in die Brust. Der Holländer schrie auf und stürzte zu Boden. Hirata eilte herbei und versuchte, Liu Yun davonzuzerren, doch der Abt sprang auf den liegenden deGraeff und stach immer wieder mit dem Dolch zu. Dann bekam der blutüberströmte deGraeff die Waffe zu fassen, und zwischen dem Chinesen und seinem viel größeren Gegner kam es zu einem verbissenen Kampf um den Dolch. Holländische und chinesische Flüche erfüllten die Halle.


  Sano tauchte unter dem Schwerthieb eines Wachsoldaten hinweg, schwang die eigene Klinge in einem Bogen und schlug dem Gegner beide Beine ab. Dann sprang er auf. Er sah, wie deGraeff trotz seiner Wunden allmählich die Oberhand gewann, Abt Liu Yun den Dolch entriss und nun seinerseits zustach. Diesmal war es Liu Yun, der grelle Schmerzensschreie ausstieß. In diesem Augenblick griffen zwei weitere Wachsoldaten Sano an. Der geriet ins Wanken, als eine Schwertklinge ihm den Oberschenkel aufschlitzte. Seine beiden Widersacher drangen noch entschlossener auf ihn ein und hoben die Schwerter, um ihm den Todesstoß zu versetzen.


  Plötzlich tauchte eine wendige, flinke Gestalt hinter den beiden Wachsoldaten auf. Beide stießen dumpfe Schreie aus; ihre Gesichter wurden schlaff, und sie kippten nach vorn. Beiden Toten strömte Blut aus Wunden im Genick. Über ihnen stand Hirata, das triefende Schwert erhoben.


  »Liu Yun und der Barbar haben sich gegenseitig getötet«, sagte er zu Sano. »Ergreift Iishino! Ich werde dem Richter und seinen Leuten helfen.«


  Er eilte zum obersten Richter Takeda und den zwei Gefolgsleuten, die ihm geblieben waren, und half ihnen beim Kampf gegen Nirin und sieben Wachsoldaten, die überlebt hatten. Sano zögerte, wollte seine Verbündeten nicht allein lassen. Dann warf er einen raschen Blick in die Runde. Dolmetscher Iishino war nirgends zu sehen. Sano stürmte durch die Halle, an riesigen düsteren Statuen und schimmernden Wandgemälden vorüber. Er befürchtete, der Anführer des Schmugglerringes könnte in dem allgemeinen Durcheinander entkommen sein. Dann aber entdeckte er Iishino.


  In einer Nische unweit des Altars kauerte der Dolmetscher unter einem Bogen aus geschnitzten, vergoldeten Flammen. Vor ihm stand sein tragbares Schreibpult. Offenbar hatte er mit einem Sieg seiner Kumpane gerechnet und sich diesen vermeintlich sicheren Platz ausgesucht, um die Vernichtung Sanos und der anderen zu beobachten. Als er Sano nun erblickte, wurde er bleich. Er nahm sein Schreibpult und drückte sich tiefer in die Nische hinein.


  »Es ist nicht so, wie Ihr glaubt, sôsakan-sama«, sagte er und versuchte zu grinsen, doch es wurde nur eine Grimasse daraus. »Ich kann alles erklären. Alles.«


  Sano blieb vor diesem verabscheuungswürdigen Mann stehen, der ihm die Schuld für seine eigenen Verbrechen zugeschoben hatte und es nun feige seinen Helfershelfern überließ, sich mit Sanos Gefährten zu schlagen.


  »Kommt her, Iishino«, sagte Sano. »Keine Angst, ich töte Euch nicht. Aber es wird mir ein Vergnügen sein, Eure Hinrichtung zu erleben.«


  Iishino hob die Hände. »Wartet. Wartet. Ich gehöre nicht zu diesen Verbrechern.« Seine Blicke huschten mit ängstlichem, verschlagenem Ausdruck umher. »Ich … ich habe die Schmugglerbande entdeckt und mich bei ihr eingeschlichen, um zu erfahren, wer alles dazu gehört. Ich wollte mich gerade auf den Weg machen, die Verbrecher den Behörden melden und dafür sorgen, dass Ihr und Eure Leute gerettet werden.« Auf seine typische Weise wackelte Iishino mit dem Kopf und lächelte. »Das ist die Wahrheit. Ich schwöre es!«


  »Er … lügt.«


  Das heisere Krächzen stammte von Abt Liu Yun, der neben dem Altar lag. Das Blut aus den Stichwunden hatte seinen safrangelben Umhang an Brustkorb und Unterbauch scharlachrot gefärbt. Sein Gesicht war eine Maske des Schmerzes. Dicht neben ihm lag Vizedirektor deGraeff tot am Boden, den Dolch noch in der starren Hand. Liu Yun hustete und keuchte; dann fuhr er fort:


  »Iishino … hat mit den Schmuggeleien angefangen … hat mich bezahlt, die Lichtapparaturen anzufertigen … und die Verbindungen … zum Schwarzmarkt herzustellen. Und er hat … Direktor Spaen getötet … Ich habe es gesehen. Er hat mir … meine Rache gestohlen. Aber das I Ching hatte Recht. Ich habe den Abgrund überwunden … und den Gefährten jenes Holländers getötet, der meinen Bruder … ermordet hat. Jetzt kann ich … in Frieden sterben. Hsi! Ich komme zu dir …«


  Sein Gesicht entspannte sich, und das Licht in seinen Augen erlosch. Sano staunte über so viel Rachedurst, den weder die Zeit, der Glaube noch die Vernunft hatten stillen können. Dann schaute er wieder auf Iishino – und starrte in die Mündung einer Pistole, die der Dolmetscher auf ihn richtete.


  »Geht! Bleibt mir vom Leib! Lasst mich in Ruhe!«, stieß Iishino mit bebender Stimme hervor.


  Die Waffe mit dem geschnitzten Griff aus Elfenbein und dem langen Lauf schwankte in der zittrigen Hand des Dolmetschers. Sano hatte instinktiv seine Schwerter erhoben, um einen Angriff abzuwehren. Voller Genugtuung hatte er endlich den Namen des Mörders von Jan Spaen erfahren – nun aber lähmte ihn eisige Furcht. Seine Lungen schienen plötzlich aus Eisen und nicht mehr imstande zu sein, Luft ein- oder auszuatmen. Noch nie war Sano mit einer Feuerwaffe bedroht worden, und sein gesamtes Wissen über Pistolen und Gewehre hatte er aus Büchern. Nun aber erkannte er die wahre Macht dieser fremdländischen Waffen. Bei einem Schwertkampf wäre Iishino kein Gegner für ihn gewesen; jetzt aber verlieh die Pistole dem schwächeren Mann Überlegenheit.


  »Lasst die Schwerter fallen!«, befahl Iishino.


  Der Deckel seines tragbaren Schreibpults war geöffnet; offenbar hatte er die Pistole aus diesem Pult genommen, als Sano dem sterbenden Abt Liu Yun gelauscht hatte. Im Stillen fluchte Sano über seinen Mangel an Voraussicht, als er nun die Schwerter fallen ließ, die klirrend auf den Boden prallten. Er hatte doch gewusst, dass die Schmuggler an Waffen heran konnten! Er hätte damit rechnen müssen, dass der feige Iishino eine Pistole mit sich führte! Er hätte diesen Schurken töten sollen, als noch Gelegenheit dazu gewesen war!


  »Legt die Pistole nieder, Iishino«, sagte Sano mit einer Stimme, die in seinen eigenen Ohren dünn und schwächlich klang. Hirata und Takeda kämpften noch immer mit Nirin und drei Wachsoldaten; Takedas Gefolgsleute lagen tot am Boden. Mit einem Mal verdrängte zornige Entschlossenheit Sanos Furcht. Der verlogene und bestechliche Dolmetscher war ein erbarmungsloser Mörder. Alles in Sano sträubte sich dagegen, diesen Mann davonkommen zu lassen. Wenngleich unbewaffnet, besaß er immer noch seinen scharfen Verstand, den er gegen Iishino einsetzen konnte. Sano trat einen Schritt vor und sagte mit ruhiger Stimme: »Meine Männer werden die Euren besiegen. Tötet mich, und sie werden Zeugen dieses Mordes sein. So oder so – Ihr könnt nicht entkommen. Also, legt die Pistole nieder.«


  Während Iishino sich noch tiefer in die Nische drückte, ließ er den Blick gehetzt umherschweifen; seine Lippen bewegten sich. Doch er hielt die Waffe unverwandt auf Sano gerichtet. Mit der linken Hand griff er ins Schreibpult und nahm ein Rechnungsbuch heraus – ein dünner Packen Blätter, in schwarze Seide gebunden und mit einer blutroten Kordel verschnürt. Er schob das Buch unter seine Schärpe und erhob sich. »Zurück mit Euch, oder ich schieße!«


  Er stieß die Waffe vor, die er mit beiden Händen hielt. Sano wich zurück, und Iishino kam vorsichtig aus der Nische und bewegte sich in Richtung Tür. Sano betrachtete den Schießmechanismus der Pistole: ein kleiner, mittels einer Feder gespannter Bolzen, in dem ein spitzer Flintstein steckte, der nach vorn schnellte und das Schießpulver entzündete, sobald man den Abzug betätigte. »Pistolen sind nicht so zuverlässig wie Schwerter, Iishino«, sagte Sano und kämpfte seine Panik nieder, als er dem Dolmetscher folgte. »Das Pulver könnte sich nicht entzünden.« So etwas geschah des Öfteren, wie Sano wusste. »Und Ihr habt nur einen Schuss.« Es kam hinzu, dass der Rückstoß der Waffe bewirken konnte, dass die Kugel ihr Ziel verfehlte, sogar auf kurze Entfernung.


  Iishino kicherte. »Diese hier ist eine ausgezeichnete Waffe. Sie gehörte Direktor Spaen. Sie feuert jedes Mal, jedes Mal … er hat es mir gezeigt. Kommt mir ja nicht zu nahe, ich warne Euch!«


  Seine Stimme besaß einen schrillen Beiklang, und die Waffe in seiner Hand zitterte heftig, während er sich rückwärts zur Tür bewegte. Als Sano sich vorstellte, wie aus der runden schwarzen Öffnung des Laufs donnernd und rauchend der Tod fuhr, schlug ihm das Herz bis zum Hals, und hastig versuchte er, den Dolmetscher zu beruhigen.


  »Warum habt Ihr bei dem Schmuggelgeschäft mitgemacht, Iishino?«, fragte er, denn er wusste, dass Verbrecher gern die Gelegenheit nutzten, ihre Taten zu rechtfertigen.


  »Ich hatte keine Wahl, keine Wahl.« Wie Sano erhofft hatte, wurde Iishinos Stimme fester, die Waffe in seiner Hand ruhiger, und seine Flucht zur Tür langsamer. »Statthalter Nagai hat mit den Barbaren einen geheimen Handel geschlossen. Und mir gab er den Auftrag, mich um die Einzelheiten zu kümmern.« Iishino zuckte zusammen, als Sano ihm zu nahe kam. »Bleibt mir vom Leib!«


  Hastig wich Sano einen Schritt zurück. »Wie hätte ich Statthalter Nagai eine Gefälligkeit verweigern können?«, plapperte Iishino weiter. »Ich will doch nicht Amt und Würden verlieren! Außerdem bezahlt er mich sehr gut, und ich brauche das Geld. Es kommt mich sehr teuer, ständig Geschenke für meine Vorgesetzten kaufen zu müssen. Ihnen bloß Gefälligkeiten zu erweisen genügt ihnen nicht.«


  »Und was tun Eure Vorgesetzten als Gegenleistung für diese Geschenke? Leuten wie mir Fallen stellen, damit sie ihnen Verbrechen anhängen können?«


  »Ja … ich wollte sagen, nein! Ach, Ihr würdet ja sowieso nicht verstehen!« Während er redete, wurde Iishino immer wütender und aufgeregter. »Ich wisst ja gar nicht, wie es ist, so einsam zu sein, dass man alles tun würde, um in die menschliche Gemeinschaft aufgenommen zu werden! Ihr seid wie alle anderen, die mich meiden und sich über mich lustig machen!«


  Sano beeilte sich, den Dolmetscher zu beschwichtigen, denn er sah eine Möglichkeit, etwas über die Motive für die Morde zu erfahren. »Ich verstehe«, sagte er. »Und ich weiß, wie grausam manche Menschen sein können, egal wie hart wir arbeiten und wie viel Achtung wir verdient haben.«


  »Ja. Ja!« Iishino reagierte mit einem heftigen Nicken auf Sanos aufrichtig gemeinte Bemerkung.


  Sano schlich sich zwischen Iishino und die Tür. »Hat auch Direktor Spaen Euch unrecht behandelt? Musste er deshalb sterben?«


  Iishino verzog kummervoll das Gesicht. »Ich hielt ihn für meinen Freund.« Der Lauf der Waffe senkte sich leicht, und Sano überlegte, ob er versuchen sollte, sie Iishino zu entreißen. Nein, noch nicht … »Oh, ich weiß, dass er höflich zu mir sein musste – besonders, seit ich ihm geholfen habe, seine privaten Warenbestände zu verkaufen. Er war immer sehr freundlich … ich war sicher, er mochte mich tatsächlich. Ich glaubte, dass wenigstens ein Barbar mich und meine Vorzüge zu schätzen wusste, wenn es die eigenen Landsleute schon nicht konnten. Ich war glücklich darüber.«


  Iishino begann zu schluchzen. Er nahm eine Hand von der Pistole und wischte sich die Tränen von den Wangen. Sano nahm allen Mut zusammen und rückte näher an den Mann heran. »Aber dann … an dem Abend in der Höhle … wurde mir klar, dass ich mir nur selbst etwas vorgemacht hatte«, fuhr Iishino fort. »Wir hatten gerade das Boot in die Höhle gefahren – Jan Spaen, Hauptmann Nirin und ich. Wir warteten auf Liu Yun, der mit der Verbrecherbande kommen wollte. Ich war vor Freude ganz aufgeregt. Ich habe gelacht, habe Spaen umarmt und gesagt: ›Aus uns werden die besten Partner auf der ganzen Welt, aus Euch und aus mir – wenngleich ihr Holländer natürlich nicht so klug seid wie wir Japaner.‹«


  Bei der Erinnerung lächelte Iishino unter Tränen; es schien ihm gar nicht bewusst zu sein, wie sehr er seinen ›Partner‹ damit beleidigt hatte. Plötzlich wurde Iishinos Gesicht düster, und er hob die Waffe an. »Spaen hat mich verspottet! Er hat mich als ein Stück Dreck bezeichnet, als eine Kreatur, die nicht einmal würdig sei, ihm die Schuhe abzulecken. Und gäbe es nicht das Schmuggelgeschäft, sagte er, könnte er überhaupt nichts mit mir anfangen! Da erkannte ich, dass ich mir unsere Freundschaft nur eingebildet hatte … nur eingebildet. Spaen hat mich verachtet – genau wie alle anderen!«


  »Zuerst war ich verletzt, dann wütend. Von einem Barbaren beschimpft und abgewiesen zu werden!« Heißer Zorn loderte in Iishinos Augen. »Spaen hatte seine Waffe dabei. Ich hielt sie in meiner Schreibstube auf Deshima für ihn versteckt, damit er sie für seine sexuellen Spielchen mit seiner Hure benutzen konnte. Außerdem nahm er die Pistole jedes Mal mit, wenn er die Insel verließ. Nun, als er sich abwandte, entriss ich Spaen die Waffe und erschoss ihn.«


  Mit einem Mal erkannte Sano, dass alles, was den Mordfall noch kompliziert gemacht hatte – Spaens schwieriges Verhältnis zu den anderen Barbaren; die Rachegelüste von Abt Liu Yun; die Feinheiten der Beziehungen zwischen Holland und Japan im Handel und der Politik –, für das eigentliche Verbrechen nahezu unbedeutend gewesen war. Direktor Spaen war gestorben, weil ein anderer Mann, Iishino, das grundlegende menschliches Verlangen nach Freundschaft gehabt hatte, ein Motiv, das sämtliche kulturellen, politischen und wirtschaftlichen Belange in den Schatten stellte. Sano verspürte Mitleid mit diesem Mann, mit dem er sich auf gewisse Weise verwandt fühlte. Sanos eigene Herkunft, seine eigenen Einstellungen hatten bewirkt, dass er im bakufu ein ebensolcher Außenseiter war wie Iishino in der menschlichen Gemeinschaft. Wäre Sano die Anerkennung anderer Menschen so wichtig gewesen wie Iishino, hätte er sich eines Tages möglicherweise in einer ähnlichen Lage wie der Dolmetscher befunden und wäre einer falschen Bemerkung wegen zum Mörder geworden.


  Aber verletzte Gefühle waren keine Rechtfertigung für Mord, und das Mitleid durfte nicht den Blick auf die Gerechtigkeit verstellen. Vorsichtig rückte Sano näher an Iishino heran. »Was geschah dann?«, fragte er.


  »Spaen stürzte zu Boden. Hauptmann Nirin fing an zu schreien. Ich ließ die Waffe fallen und beugte mich über Spaen.« Als Iishinos Blicke sich nach innen richteten, konnte Sano beinahe die Szene beobachten, die sich in den Augen des Dolmetschers spiegelte. »Alles war voller Blut … so viel Blut. Als ich Spaens Namen rief, rührte er sich nicht, antwortete nicht. Ich fing an zu weinen. Ich hatte ihn nicht töten wollen. Ich wollte ihn nur verletzen, so wie er mich verletzt hatte!«


  »Dann kam Abt Liu Yun zu mir. ›Werft Spaen ins Meer‹, sagte er, ›und behauptet, er wäre von Deshima geflüchtet‹. Hauptmann Nirin aber sagte: ›Wenn seine Leiche an die Küste gespült wird, kann jeder erkennen, dass er erschossen wurde. Und der Mord an einem Barbaren wird zu Folge haben, dass man aus Edo Beamte schickt, die Nachforschungen anstellen. Die wahrscheinlichsten Verdächtigen sind die Offiziere und Wachen auf Deshima – und Statthalter Nagai wird uns bedenkenlos opfern, um seine eigene Haut zu retten.‹«


  »Abt Liu Yun hat Spaen dann entkleidet und den Körper um das Einschussloch der Kugel herum mit einem Messer zerschnitten. Plötzlich fing er an zu fluchen und stach auf den Leichnam ein. Dann sagte er, dass er nur deshalb bei den Schmuggeleien mitgemacht hätte, um Jan Spaen zu töten. Er war schrecklich wütend, dass jemand anders ihm zuvorgekommen war. Hauptmann Nirin hat Liu Yun schließlich von dem Toten weggezerrt und die Leiche ins Boot gelegt. Ich nahm ein Kruzifix an einer Kette, das ich an die Christen hatte verkaufen wollen, und legte es Spaen um den Hals.«


  »Um den Verdacht auf die Christen zu lenken, falls Spaens Leiche gefunden wurde?«, fragte Sano rasch.


  »Nein. Ich habe meinem toten Freund das Kreuz umgehängt, damit er den Segen seines Gottes erhält.« Ein Schluchzer blieb Iishino in der Kehle stecken; die Mündung der Pistole wies jetzt zu Boden.


  Rasch!, sagte sich Sano. »Und Pfingstrose? Warum habt Ihr sie ebenfalls getötet?«


  »Eines Abends, als ich im Goldenen Halbmond war, hat sie mir mein Rechnungsbuch gestohlen. Später versuchte sie mich damit zu erpressen. Spaen hatte ihr verraten, dass dieses Buch ein Verzeichnis sämtlicher geschmuggelter Waren enthielt und dass die Namen aller Leute darin stehen, die mit dem Verbrechen zu tun haben. Pfingstrose wusste, dass ich mit christlicher Schmuggelware handelte. Als Ihr, sôsakan, der Hure dann von dem Kreuz erzählt habt, das man an Spaens Leichnam gefunden hatte, hat Pfingstrose sofort richtig vermutet, dass ich sein Mörder war, zumal sie von unserer Verbindung wusste, denn in der Nacht, als Spaen verschwand, sah sie mich in seinem Zimmer verschwinden und hat beobachtet, wie ich mit ihm zusammen davonging. Wenn ich nicht bezahlte, wollte Pfingstrose das Rechnungsbuch nach Edo schicken, und dann würde man mich hinrichten. Und Euch wollte sie irreführen, indem sie behauptete, Urabe sei auf Deshima gewesen. Pfingstrose hat sich diese Lüge ausgedacht, damit Ihr nicht den wahren Schuldigen findet, nämlich mich, bevor sie ihr Geld kassiert hatte. Deshalb habe ich sie getötet. Mir blieb keine Wahl.«


  Allmählich schlich sich Müdigkeit in Iishinos Stimme. Er sank auf die Knie, die Waffe in der schlaffen Hand, die Mündung noch immer auf den Boden gerichtet. »Ich wollte niemandem ein Leid zufügen. Die Dinge sind einfach … geschehen.«


  »Zum Beispiel, als Ihr die Villa niedergebrannt habt, in der ich gewohnt habe?«, sagte Sano, um auch dieses letzte Verbrechen in das Gesamtbild einzufügen.


  Iishino nickte traurig. »Ich wollte sichergehen, dass Ihr den Behörden in Edo nie eines meiner Verbrechen melden konntet. Ich hatte keine Wahl … keine Wahl.«


  Sano trat vorsichtig einen Schritt vor, dann noch einen, bis er nur noch den Arm hätte auszustrecken brauchen, um Iishino zu berühren. Beiläufig bemerkte er, dass Hirata und der oberste Richter Takeda bis auf Nirin und einen Wachsoldaten sämtliche Gegner ausgeschaltet hatten. Die Schwerter der Männer klirrten mit zunehmender Wildheit gegeneinander, als sie sich umkreisten und belauerten, etwa zwanzig Schritt von Sano entfernt. Mit ein wenig Glück konnte die Schlacht mit einem Sieg für Sano enden. Ein schneller Griff, und die Pistole war …


  »Halt! Geht nicht dort hinein!«


  Der Schrei, der an der Tür erklang, machte Sanos Konzentration zunichte. Auch Iishinos Kopf fuhr herum. Er und Sano beobachteten, wie Kommandant Ohira in die Halle kam. Keuchend und schwitzend folgten ihm die Richter Segawa und Dazai.


  »Er ist uns davongelaufen«, jammerte Segawa.


  Erstaunt und erleichtert zugleich beobachtete Sano, wie Ohira an der Eingangstür niederkniete, denn im ersten Moment hatte er befürchtet, der Kommandant wollte den Schmugglern zu Hilfe kommen. Doch die Unterbrechung riss Iishino aus seiner Lethargie. Er sprang auf und richtete die Pistole auf Sanos Gesicht. »Verschwindet!«, rief er. »Verschwindet!«


  Sano sprang zurück; vor Schreck war seine Kehle wie zugeschnürt. »Iishino …«, begann er.


  In den Augen des Dolmetschers lag jetzt wieder Trotz. »Ihr glaubt, Ihr könntet mich überlisten, nicht wahr? Aber ich bin zu gerissen, zu gerissen. Ihr werdet mich nicht verhaften, weil ich Euch töte!« Iishinos zitternder Finger legte sich um den Abzug.


  Wenngleich Sano dem eigenen Tod ins Auge blickte, flutete eine schreckliche Vorahnung wie eine Woge übel riechenden Wassers über ihn hinweg. Er riss den Blick von Iishino los, schaute zur Tür und sah, wie Kommandant Ohira sein Kurzschwert zog. Die Richter Segawa und Dazai kauerten hinter ihm, und die Schlacht tobte weiter.


  »Ohira!«, rief Sano. »Nein!«


  Mit einem Aufheulen, das nichts Menschliches mehr besaß, stieß Kommandant Ohira sich das Schwert tief in den Unterbauch. Der Geist aller Samurai mochte Ohiras schrecklicher Entscheidung Beifall spenden; denn durch den rituellen Selbstmord entging er der öffentlichen Hinrichtung und stellte seine Ehre wieder her; über Sanos Gewissen jedoch fiel ein schwarzer Schatten: Ohiras Selbstmord war ein weiterer Tod, den er zu verantworten hatte. Sano erkannte, dass er gehofft hatte, den Kommandanten irgendwie zu retten. Doch jetzt war nicht die Zeit, sich Schuldgefühlen hinzugeben; die Reue musste warten.


  Während Iishino gebannt den Todeskampf Ohiras beobachtete, sprang Sano vor. Seine Rechte schloss sich um Iishinos Handgelenk; seine Linke packte den Lauf der Pistole.


  »Lasst los, lasst los!«, kreischte Iishino.


  Als beide Männer um die Pistole kämpften, ruckte und schwenkte die Mündung heftig hin und her, ohne dass die Waffe sich auf Sano oder Iishino richtete. Der hagere Dolmetscher war kräftiger, als Sano erwartet hatte; Iishino erwies sich als ein Bündel sehniger, von Angst und Hass verstärkter Energie. Er stampfte und trat mit seinen holzbesohlten Schuhen, und greller Schmerz lähmte Sanos Beine, als er getroffen wurde. Kreischend wie ein Kind bei einem Wutanfall, rammte Iishino den Kopf vor die Brust des Gegners. Sano geriet ins Straucheln; verzweifelt versuchte er, die Pistole festzuhalten. Iishino spuckte ihm in die Augen. Der heiße Speichel blendete Sano. In einem verrückten Tanz drehten sie sich wild im Kreis. Schließlich gelang es Sano, die Waffe nach oben zu drücken, dass die Mündung zur Decke wies. Wenn er jetzt abdrücken konnte, war die einschüssige Waffe nutzlos …


  Doch Iishinos Finger lagen über dem Abzugsbügel. Als Sano versuchte, sie zur Seite zu drücken, beugte Iishino den Kopf vor und biss Sano in den Unterarm. Unwillkürlich löste Sano den Druck, den seine Finger auf die Waffe ausübten. Sofort drückte Iishino die Hände des Gegners mit solcher Kraft nach hinten, dass die Mündung sich direkt vor Sanos Augen befand.


  »Jetzt töte ich Euch!«, presste der Dolmetscher zwischen den Zähnen hervor, die rot von Sanos Blut waren. »Ich hasse Euch! Ihr und all die anderen habt mich zum Verbrecher gemacht!«


  Keuchend und mit letzter Kraft versuchte Sano, die Pistole zur Seite zu drücken und sie Iishino aus den Händen zu winden. Iishino verlor das Gleichgewicht. Sano rammte den Gegner mit dem Rücken gegen eine steinerne Säule, doch Iishino ließ die Waffe immer noch nicht los. Der kalte Stahl des Laufes streifte Sano an der Wange. Die Pistole war ein größerer Schrecken für ihn, als jede Schwertklinge es hätte sein können, egal wie gekonnt sie geführt wurde. Entsetzen durchflutete ihn, lähmte ihm die Glieder und drohte den unerschütterlichen Willen zu zerbrechen, den Sano sich als Samurai angeeignet hatte. Iishinos heiße, verschwitzte Finger umkrampften Sanos Hände, suchten nach dem Abzug. In seiner Verzweiflung zerrte Sano den Dolmetscher von der Säule weg, streckte das Bein aus und riss Iishino um.


  Der Dolmetscher stieß einen gellenden Schrei aus und stolperte nach hinten. Beide Männer stürzten zu Boden, wobei Sano auf dem Gegner landete. Der Aufprall jagte einen Pfeil aus glühendem Schmerz durch seinen Arm bis hinauf in die verletzte Schulter. Die Pistole steckte jetzt zwischen den Körpern der beiden Männer fest, wurde durch Sanos Gewicht auf die Brust des Gegners gepresst und machte ihre ineinander verschränkten Hände unbeweglich. Sano versuchte, die Waffe so zu drehen, dass er den Flintstein aus dem Schlagbolzen ziehen konnte, doch Iishino trat ihm seine knochigen Knie in den Leib, sodass Sano ein Stück zur Seite rutschte, um seinen Unterleib zu schützen. Die Gegner wälzten sich über den Boden; mal lag Sano oben, mal Iishino. Ihre Gesichter waren einander so nahe, dass sie sich fast berührten; der Lauf der Waffe war zwischen Sanos und Iishinos Kinn förmlich eingeklemmt. Sano vergaß sein wildes Verlangen, diesen Mörder, Dieb und Verräter vor Gericht und zum Tode verurteilt zu sehen. Wollte er mit dem Leben davonkommen, musste er Iishino selbst töten.


  Mit Wucht prallten die Männer gegen eine weitere Säule. Sano mobilisierte all seine Kraft und zog an der Waffe, wobei er Iishino ein Stück mit in die Höhe hob. Dann stieß er den Gegner so heftig zurück, dass dieser mit dem Hinterkopf auf den steinernen Boden prallte. Iishinos Griff um die Waffe lockerte sich, und Sano hämmerte ihm den Lauf unters Kinn. Diesmal lag Sanos Finger am gekrümmten metallenen Abzug der Pistole. Er drückte ab.


  Die Welt explodierte. Durch den Rückstoß prallte die Waffe mit erstaunlicher Wucht gegen Sanos Brust. Die Detonation ließ ihm die Ohren klingeln; beißender Pulverrauch füllte seine Lungen. Sein Gesicht war von warmem, feuchtem Blut bedeckt, das ihm in die Augen rann und sein Gesichtsfeld rötete. Er hatte nicht Iishino getroffen, sondern sich selbst …! Jeden Augenblick rechnete er damit, dass der Schmerz wie ein wildes Tier über ihn herfiel, als er sich stöhnend vom Körper Iishinos hinunterwälzte. Während er mit beiden Händen hektisch sein Gesicht nach einer Wunde abtastete, überkamen ihn Schwäche und Schwindelgefühl. Er starb …


  Plötzlich fühlte er eine Hand auf der Schulter und hörte Hiratas Stimme: »Euch ist nichts geschehen, sôsakan-sama. Iishino ist tot, ebenso Nirin und die Wachen. Wir haben es überstanden. Es ist vorbei.«


  Als Sano diese Worte hörte, verwandelte sein Stöhnen sich in ein übermütiges Lachen der Erleichterung. Er war nicht getroffen. Er würde leben. Er hatte gesiegt. Dann warf er einen Blick auf Iishino, und das Lachen blieb ihm im Halse stecken.


  Der Dolmetscher lag regungslos auf dem Rücken; seine Hände hielten immer noch die Waffe umklammert. Links unter Iishinos Kiefer, wo die Kugel eingetreten war, klaffte ein Loch in seinem Hals. Blut hatte seine Kleidung durchtränkt, war über die Pistole gespritzt, über seine Hände, auf den Fußboden – und auf Sano. Wie vor Erstaunen klaffte Iishinos Mund weit auf; die Augen waren in einem Ausdruck des Entsetzens aus den Höhlen getreten. Die Kugel hatte seinen Schädel durchschlagen und war in einer Fontäne aus weißen Knochensplittern, Blut und breiiger, gräulicher Hirnmasse aus der Schädeldecke ausgetreten.


  Der oberste Richter Takeda trat neben Sano. »Ich werde einen Bericht über die Ereignisse des heutigen Tages nach Edo schicken«, sagte er, »und darin erwähnen, dass das Tribunal Euch und Euren Gefolgsmann in sämtlichen Anklagepunkten für unschuldig befindet.« Die beiden anderen Richter bekundeten murmelnd ihre Zustimmung. »Überdies sollt Ihr eine Belohnung für Euren heldenhaften Kampf gegen diese Verräter erhalten, die die Herrschaft des Shogun untergraben wollten.«


  Heldenhafter Kampf? Takedas Worte klangen wie misstönende Musik in Sanos Ohren. Langsam erhob er sich und ließ den Blick über die einundzwanzig Toten schweifen. Hatte er, Sano Ichirō, in dieser Nacht der Gerechtigkeit gedient – oder dem Eigennutz? Hatte er für Japan und die Herrschaft des Shogun gekämpft – die er beide hassen gelernt hatte –, oder für seinen eigenen Ehrencodex als Samurai? Anstelle von Triumph spürte Sano lediglich das Blut Iishinos auf der Haut, hatte den metallisch-salzigen Geschmack auf der Zunge. Hatte er Gerechtigkeit gesucht, oder Rache an seinen Feinden? Hatte er selbstsüchtig andere Menschen – Pfingstrose, Ohira und Alter Karpfen – seinen eigenen Grundsätzen geopfert, um sein Verlangen nach Abenteuern zu befriedigen und vor sich selbst den Beweis moralischer Überlegenheit zu erbringen, wie er es schon einmal getan hatte – damals, bei Aoi, der Frau, die er immer lieben würde? Wie konnte er weitermachen, ohne die Wahrheit über sich selbst zu wissen?


  »Kommt, sôsakan-sama.« Hirata ergriff Sanos Arm. »Sehen wir zu, dass wir hier herauskommen.«
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  er achte Monat war gekommen und brachte kalte Nächte und klare Tage voller leuchtender Farben. Sano schlenderte mit Dr. Huygens über eine grasbewachsene Hügelkuppe, die golden im Sonnenlicht lag. Der Herbstwind blies bereits einen Hauch von Frost und vom Duft brennender Holzscheite über das Land. Vögel kreisten am kristallklaren, strahlend blauen Himmel und beklagten mit traurigen Rufen das Ende des Sommers. Im grünen Laubdach der Wälder waren dunkelrote, ockerfarbene und braune Flecken zu sehen. Der Barbar trug seinen schwarzen Hut und Umhang und hielt einen großen runden Korb in einer Hand. In der Nähe standen die zehn Wachsoldaten, die dazu abgestellt waren, den Arzt auf seiner offiziellen Suche nach Insekten und Heilpflanzen, die er zwei Mal im Jahr unternahm, zu eskortieren.


  Dr. Huygens bückte sich, pflückte ein Kraut, das zwischen den Gräsern wuchs, und flüsterte, damit die Wachen nicht hören konnten, dass er Japanisch sprach: »Gut bei Verbrennungen.« Er lächelte Sano an und warf die Pflanze in seinen Korb.


  Sano warf eine Hand voll Minze hinzu, die von japanischen Ärzten häufig verwendet wurde. »Gut bei Bauchschmerzen«, sagte er zu Huygens.


  In stiller Eintracht durchkämmten die beiden Männer die Wiese nach Heilmitteln und tauschten ihr Wissen über deren Kräfte aus. Seit der Zerschlagung der Schmugglerbande im chinesischen Tempel waren fünfzehn Tage vergangen. Am Morgen darauf war Sano auf Deshima gewesen, um die überlebenden Holländer von deGraeffs Tod zu unterrichten und sich bei Dr. Huygens dafür zu entschuldigen, ihn fälschlicherweise des Mordes verdächtigt zu haben. Später hatten Sano und der oberste Richter Takeda die gesamte Wachmannschaft auf Deshima entlassen und durch vertrauenswürdige Männer ersetzt, die nach eingehenden persönlichen Gesprächen und gründlicher Überprüfung ihrer Dienstakten und ihrer charakterlichen Eigenschaften ausgewählt worden waren. Sano bedauerte den unvermeidlichen Verlust wichtiger Bindeglieder im Netzwerk der japanisch-holländischen Informanten, vermutete jedoch, dass sich rasch wieder neue Verbindungen aufbauen würden, und diesmal hoffentlich ohne Gewalt. Als seine Arbeit getan war, hatte Sano – misstrauisch geworden wegen der Anklagen auf Verrat, die man gegen ihn erhoben hatte – das Treffen mit Dr. Huygens immer wieder aufgeschoben. Bis zum heutigen Tag.


  Tief unter ihnen lag die Stadt, friedlich und heiter im hellen Sonnenlicht. Die Soldaten waren aus den Straßen verschwunden, das Unheil verkündende Dröhnen der Kriegstrommeln war verstummt. Auf dem funkelnden Wasser im Hafen war ein majestätisches Schiff zu sehen, dessen Segel das Wappen der Tokugawa trugen. Das Schiff war am Tag zuvor mit einer Nachricht aus Edo eingetroffen: Als der Shogun entdeckt hatte, dass sôsakan Sano sich nicht mehr in der Hauptstadt aufhielt, hatte er die Befehle von Kammerherr Yanagisawa für ungültig erklärt und Sano befohlen, unverzüglich in die Heimat zurückzukehren. Sano, nun wieder geschützt und sicher durch die Gunst Tokugawa Tsunayoshis, hatte daraufhin beschlossen, Nagasaki noch am heutigen Tag zu verlassen – allerdings nicht, ohne seinem Barbarenfreund Huygens einen letzten Besuch abzustatten.


  Dr. Huygens nahm eine Gottesanbeterin von einem Grashalm und steckte sie in ein kleines Gefäß aus Glas. »Ich werde dies Tier nach Amsterdam mitnehmen, zu zeigen meine Kollegen«, sagte er.


  Durch Handbewegungen und Grimassen verdeutlichte er, wie er und Sano damals durch das Mikroskop geschaut hatten und Sano beim Anblick des Ungeheuers im Wassertropfen beinahe in Ohnmacht gefallen wäre. Beide Männer lachten bei der Erinnerung an diese Begegnung Sanos mit der Wissenschaft der Barbaren. Während sie weitere Pflanzen und Tiere suchten, ließ Sano den Blick zum holländischen Segler schweifen, der weit vor der Küste an der winzigen Felseninsel Takayama festgemacht hatte. Die Segel gerefft und winzig klein auf diese große Entfernung, wirkte das Schiff nun so harmlos wie ein Kinderspielzeug.


  Nachdem die Schmugglerbande zerschlagen worden war, hatte Sano die Leichen von Dolmetscher Iishino und Abt Liu Yun – die Mörder von Jan Spaen und Maarten deGraeff – zu Kapitän Oss an Bord des holländischen Schiffes gebracht und damit sein Versprechen eingelöst. Oss hatte daraufhin das Schiff aus dem Hafen segeln lassen. Nur wenige Besatzungsmitglieder waren an Bord geblieben; die anderen hatten den Transport der Ladung nach Deshima begleitet, wo die holländischen Händler ihre Waren verkauft hatten. Dann hatte die neue Besatzung der Ostindischen Kompanie ihr Quartier auf der Insel bezogen. Nun wartete der holländische Segler nur noch auf günstigen Wind, um die weite Heimfahrt anzutreten.


  »Bald fahren wir«, sagte Dr. Huygens. »Nach Hause.«


  Nach Hause – um sein Leben wieder aufzubauen, das Jan Spaen zerstört hatte; um seine Arbeit als Arzt wieder aufzunehmen und seine Bemühungen fortzusetzen, seine Jugendsünde wieder gutzumachen. Als Sano über Huygens’ lange Seereise nachsann, musste er daran denken, wie klein sein Heimatland im Vergleich zur weiten Welt jenseits seiner Küsten war. Er erkannte, dass Japan die fremdländischen Einflüsse nicht ewig fern halten konnte, nicht durch seine Lage als Inselstaat, und erst recht nicht durch die Politik des bakufu. Andere Ausländer würden kommen – nicht bloß aus Holland, sondern aus vielen anderen Barbaren-Königreichen. Sie würden mit überlegenen Schiffen und Waffen vor Japans Küsten erscheinen, hungrig auf neue Handelsmöglichkeiten und neue Gebiete. Sano betrachtete den Shogun und die Beamten des bakufu nun nicht mehr als allgewaltige Tyrannen, sondern als kleine Männer, die Angst vor einer Zukunft hatten, auf die sie keinen uneingeschränkten Einfluss mehr besaßen. Irgendwann musste Japan seine Isolation aufgeben. Und was dann?


  Sano versuchte sich den Tag vorzustellen, an dem seine Nachkommen in ferne Länder reisen konnten. Den Tag, an dem die Barbaren sich frei und ungehindert durch die Straßen japanischer Städte bewegen durften. Barbaren und Japaner würden die Sprache des jeweils anderen sprechen, würden Gedanken und Ideen miteinander teilen. Sanos abenteuerlustiger Geist war fasziniert von den Möglichkeiten, die sich dann bieten würden. Doch ebenso gut konnte er sich ausländische Kriegsschiffe vorstellen, die Japan angriffen; das Donnern von Bordgeschützen, das Land und Meer erzittern ließ; brennende Städte und den Tod von Menschen in Kriegen, die zerstörerischer waren als alle gewaltsamen Auseinandersetzungen zuvor. Sano wusste nicht, welches dieser Bilder Wirklichkeit werden würde, doch er erkannte, wie verletzlich Japan war und wie zerbrechlich die Kultur, die ihn geprägt und geformt hatte. Vielleicht würde nicht einmal der Bushido, der uralte Codex der Samurai, die Angriffe ausländischer Einflüsse überleben.


  Mit einem Mal verspürte Sano eine überwältigende Liebe zu seinem gefährdeten Heimatland. Wie eine reine, klare Quelle schwemmte diese Liebe allen bitteren Hass davon, den die vor kurzem durchlittenen Ängste und Qualen in Sano hatten entstehen lassen. Und indem er die Gefahr für seine Heimat und deren Kultur erkannte, erstand in seinem Inneren wieder der Wille, sich dem Bushido zu unterwerfen und ein Leben als Samurai zu führen, der bereit war, seinen Herrn um den Preis des eigenen Lebens zu beschützen – und darüber hinaus sein Heimatland, sein Volk, seine Kultur, seine Lebensweise. Sano fühlte sich stark und glücklich, als wäre er von einer langen Krankheit genesen. Die Zukunft erschien ihm wieder voller Verheißungen, voller Versprechen.


  Bald darauf hatte Dr. Huygens seinen Korb gefüllt; im Hafen wartete Sanos Schiff. Von den Wachsoldaten wurden beide Männer den Hügel hinunter und durch die Stadt geleitet. Am Wachhaus vor der Brücke nach Deshima sagten sie sich Lebewohl.


  »Ich wünsche Euch eine sichere Heimreise und ein glückliches Leben in Gesundheit und Wohlstand«, sagte Sano und verbeugte sich.


  »Auch Euch eine glückliche Reise. Alles Gute, mein Freund.« Der Arzt streckte die Hände aus. Zuerst begriff Sano diese ihm unbekannte Geste nicht; dann nahm er Huygens’ Hände in die seinen und gelobte ihm nach Art der Barbaren ewige Freundschaft. Und es schien ihm, als wünschten sie sich durch diesen Abschied nicht nur einander alles Gute, sondern auch ihren Heimatländern eine glückliche Reise in eine Zukunft, die von gegenseitigem Nutzen und Wohlwollen geprägt war.


  Sano ging über die Hafenpromenade zu den Anlegestellen. Hirata und die Besatzung waren bereits an Bord, ebenso sämtliches Gepäck sowie die Nahrungsmittel und Getränke für die Reise. Am Kai wartete ein Fährboot, um Sano zum Schiff überzusetzen. Eine Menschenmenge hatte sich versammelt, um die Abfahrt des japanischen Seglers zu beobachten. Plötzlich trat zwischen den Fischern, gemeinen Bürgern und Samurai ein seltsames Trio hervor und näherte sich Sano: Junko, strahlend in einem roten und weißen Kimono, ihr Vater Urabe und Kiyoshi.


  Am Tag nach der Zerschlagung der Schmugglerbande hatte Sano den jungen Samurai persönlich aus dem Gefängnis von Nagasaki befreit und nach Hause gebracht. Damals, vor zwei Wochen, war der Junge geistig verwirrt gewesen, und körperlich am Ende; nun aber sah Sano mit Erleichterung, dass Kiyoshi allmählich wieder zu sich fand, auch wenn er noch immer blass und mager war.


  »Wir möchten Euch unsere Achtung erweisen und Euch eine gute Reise wünschen«, sagte Kiyoshi ernst. Er, Junko und ihr Vater verbeugten sich.


  Der höfliche Abschied machte Sanos Gewissensbisse, die ihn noch immer wegen Kommandant Ohira plagten, um so schlimmer. »Kiyoshi, was deinen Vater angeht«, sagte er, »… ich erwarte nicht, dass du mir vergibst, aber ich möchte mich aus tiefstem Herzen bei dir entschuldigen. Wenn ich irgendetwas tun kann …«


  Die Augen des Jungen wurden dunkel vor Schmerz, nicht aber vor Zorn. »Mein Vater hat seinen Weg gewählt, lange bevor Ihr nach Nagasaki gekommen seid. Was er getan hat, war Unrecht.« Kiyoshi schluckte; dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Er hat die Ehre unserer Familie wiederhergestellt, indem er sich selbst gerichtet hat. Ihr tragt keine Schuld an seinem Tod.« Ein Lächeln legte sich auf das Gesicht des jungen Mannes. »Es gibt erfreuliche Neuigkeiten. Junko und ich werden heiraten. Unser beider Familien haben der Ehe zugestimmt.«


  Das Mädchen strahlte. Urabe zuckte die Achseln und sagte mürrisch: »O ja, die Treue gegenüber den Eltern ist bei einem Schwiegersohn wichtiger als kaufmännische Begabung … nehme ich an. Und Kiyoshi hat gute Verbindungen.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Sano und ließ sich seine Abneigung nicht anmerken, als er an diese ›Verbindungen‹ dachte. »Meinen Glückwunsch.«


  »Und Euch tausend Dank, dass Ihr unsere Heirat möglich gemacht habt.« Wieder verbeugte sich Kiyoshi.


  Um den Ohiras ihren Verlust ein wenig wieder gutzumachen, hatte Sano auf eine Klage gegen Kiyoshi verzichtet, obwohl der Junge ja der Bogenschütze gewesen war, der ihn verletzt hatte; stattdessen hatte Sano ihm eine beträchtliche Summe Geldes zukommen lassen. Nun sah er zu seiner Freude, dass die Tragödie wenigstens ein Gutes gehabt hatte. Als Sano beobachtete, wie Junko, Kiyoshi und Urabe wieder in Richtung Stadt davongingen, verspürte er einen seltsamen inneren Frieden. Indem er das junge Paar zusammenführte, hatte er auf irgendeine Weise seine Liebe zu Aoi begraben, die ihm nichts als Kummer und ungestillte Sehnsucht gebracht und ihn dazu bewogen hatte, seine geplante Hochzeit immer wieder aufzuschieben. Nun aber war er frei; endlich konnte er Reiko heiraten.


  Doch kaum ging Sano die Anlegestelle hinunter zur wartenden Fähre, drohte sein wiedergefundenes inneres Gleichgewicht ins Wanken zu geraten. Statthalter Nagai, flankiert von Soldaten und Beamten, blickte ihm lächelnd entgegen. »Ah, sôsakan-sama«, sagte er. »Wie bedauerlich, dass Ihr so rasch abreisen müsst. Es tut mir ehrlich Leid, dass Euer Aufenthalt in Nagasaki alles andere als angenehm für Euch war. Vielleicht besucht Ihr uns eines Tages noch einmal, unter erfreulicheren Umständen.«


  Zorn loderte in Sano auf. Eine solche Heuchelei von einem Mann, der für all seine Schwierigkeiten verantwortlich war! Sano entblößte die Zähne bei einem Lächeln, das so falsch war wie das des Statthalters. »Der Abschied fällt mir sehr, sehr schwer«, sagte er und ahmte Nagais einschmeichelnden Tonfall nach. »Dass die Verwaltung dieser Stadt in Euren fähigen Händen bleibt, ist da nur ein kleiner Trost.«


  Statthalter Nagai hatte aus dem Schmuggelgeschäft persönliches Kapital geschlagen und die Konsequenzen auf seine Lakaien abgewälzt. Da sämtliche Personen tot waren, die eine Beteiligung des Statthalters an den Schmuggeleien hätten bezeugen können, und es sonst keine Beweise gab, hatte Sano den obersten Richter Takeda nicht dazu bewegen können, gerichtliche Schritte gegen Nagai zu unternehmen. Die einzig mögliche Bedrohung für den Statthalter war Kiyoshi, der möglicherweise mehr über die Schmuggeleien wusste, als er seinem Vater erzählt hatte. Doch Nagai hatte den jungen Mann zum Schweigen gebracht, indem er ihn wieder zu seinem Günstling erhoben hatte. Angesichts dieser ›Verbindung‹ würden Kiyoshi und seine neuen angeheirateten Verwandten zu Wohlstand gelangen. Der bestechliche Statthalter war in Sicherheit.


  »Nun ja.« Die Augen von Statthalter Nagai wurden schmal, als er den verbalen Schlag Sanos abbekam, doch er blieb nach außen hin freundlich und verbindlich, wie es bei seinem Erscheinen in der Öffentlichkeit angemessen war. »Euer Lob ehrt mich sehr, und ich kann Euch versichern, dass die Verwaltung dieser Stadt noch lange Zeit in meinen Händen liegen wird.« Und du kannst nichts dagegen tun, sagte sein hämisches Grinsen.


  Sie verbeugten sich voreinander, wobei sie ihre beiderseitige Feindseligkeit verschleierten. Bevor Sano an Bord der Fähre ging, sagte er: »Sobald ich in Edo bin, wird der Shogun alles erfahren, was in dieser Stadt geschehen ist.«


  Nagai kicherte. »Da bin ich sicher. Aber vielleicht fragt Ihr Euch einmal, was mit der Beute der Schmuggler geschieht. Nun, sie ist bereits unterwegs zu Kammerherr Yanagisawa. Er wird meinen großzügigen Tribut zweifellos zu schätzen wissen.« Mit einem triumphierenden Lächeln wandte Nagai sich um und ging mit seinem Gefolge davon.


  Sano blickte dem Statthalter mit widerwilliger Bewunderung hinterher, während der Fährmann ihn zum Schiff ruderte. Typisch für den politisch durchtriebenen Nagai, sich auf eine solche Weise zu schützen! Das üppige Geschenk würde erheblich zum Ansehen des Statthalters bei Kammerherr Yanagisawa beitragen – der im Gegenzug jeden Versuch Sanos verhindern würde, Nagai dessen Verbrechen vielleicht doch noch nachzuweisen. Wenngleich Sano einen Mörder überführt, einen Schmugglerring zerschlagen und Hirata und sich selbst gerettet hatte – die letzte Schlacht in diesem Krieg hatte er verloren. Aber diese Niederlage war zugleich eine weitere wertvolle Lektion, die Sano neue Herausforderungen enthüllt hatte, seinen Schwur zu erfüllen und sein Heimatland zu verteidigen.


  Zuerst als Polizeioffizier und später als sôsakan des Shogun war er an jede Ermittlung herangegangen wie ein Soldat, der in die Schlacht zieht. Er hatte sich voll und ganz seinem Ein-Mann-Feldzug gegen die Bestechlichkeit verschworen, die Japan mindestens ebenso sehr bedrohte wie jede äußere Macht. Doch als Einzelkämpfer konnte Sano das Tokugawa-Regime genauso wenig von Korruption und anderen Missständen befreien, wie er allein eine militärische Invasion hätte zurückschlagen können. Um zu siegen, musste Sano die Rolle des einsamen Kämpfers aufgeben; denn auf sich allein gestellt, musste er dem feindlichen Heer früher oder später unterliegen. Er musste zum General werden, der Truppen und Verbündete in den Kampf führte und sich die Macht und den Einfluss erwarb, den er benötigte, um einen Mann wie Statthalter Nagai zu besiegen. Und es würde eine ständige Herausforderung an ihn sein, seine eigenen Motive zu begreifen. Er musste daran arbeiten, sie darauf auszurichten, was gut war und was schlecht; er musste die selbstsüchtigen Antriebe in seinem Inneren von den ehrenhaften scheiden, und er musste auf seiner Suche nach Wahrheit und Gerechtigkeit die Zahl der Verluste seiner Truppen so gering wie möglich halten.


  Die Fähre legte neben dem Schiff an, dessen Flaggen in kräftigen Farben über dem gewölbten hölzernen Rumpf und der mit Blattgold und Lackarbeiten verzierten Kabine flatterten. Seeleute ließen eine Strickleiter für Sano hinunter; Hirata half ihm an Deck. Auf Befehl des Kapitäns lichtete die Besatzung den Anker. Die Segel blähten sich, und das Schiff bewegte sich durch die Hafeneinfahrt und in Richtung offenes Meer. Sano und Hirata standen am Heck und beobachteten, wie die Anlegestellen, die Gebäude und Hügel Nagasakis kleiner und kleiner wurden.


  »Noch nie war ich so froh, einen Ort zu verlassen«, sagte Hirata voller Inbrunst und winkte der jubelnden Menge an der Küste zu. »Lieber bin ich auf dem ganzen Nachhauseweg seekrank, als auch nur einen Augenblick länger hier zu bleiben.«


  »Ich bin ganz deiner Meinung«, erwiderte Sano, wenngleich er sich damit nicht nur auf ihre schlimmen Erlebnisse in dieser Stadt bezog. Nagasaki – das Unruhegebiet, an dem Japan und die weite Welt aufeinander trafen – stellte zugleich die Verbindung zwischen Sanos eigener Vergangenheit und Zukunft dar. Indem er aus dieser Stadt abreiste, ließ er seine politische Unschuld zurück, seine Fehler und seine Isolation und eröffnete die Möglichkeit für neue Bindungen und unzählige neue Gelegenheiten zum Erfolg.


  »Was in Edo wohl alles geschehen sein mag, seit wir von dort fort sind?«, fragte sich Hirata.


  Sano lächelte. »Das weiß ich genauso wenig wie du. Aber ich weiß, dass vieles anders wird, wenn ich …«, sein Blick traf den Hiratas, »… wenn wir nach Hause kommen.«
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